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Neuntes Capitel 

Rückreise ron den Ufern des Aipensee's von Titicaca 
Uber die Altos de Toledo und Arequipa nach der Küste 
des Stillen Meeres. 


So gross die Freude war, die wir an den Ufern des anmuthigen 
Sees von Titicaca genossen, so gross unser Erstaunen über den 
ewigen Frühling dieser Gegend, so wie über die Fruchtbarkeit 
und den hohen Culturzustand dieses Landes war; so wenig konn- 
ten wir hier unserem Zwecke nachgehen, da wir jene merkwür- 
dige Stadt Puno schon am folgenden Tage zu verlassen ge- 
zwungen waren. Biicbt versehen mit Empfehlungen, blieben wir 
unbekannt unter jenen Menschen, und mussten unsere Wohnung 
in einem Eselstalle aufschlagen. Schlecht aufgenommen von den 
Behörden, welche in der bewegten Zeit uns nicht traueten, weil 
sie einen Spion in uns zu erblicken glaubten, sogar angeklagt und 
als Falschmünzer vor die Polizei gestellt, weil wir eine Goldunze 
ausgegeben hatten, welche von der republikanischen Regierung 
schlecht geprägt war, indem sie einen Sprung hatte; biezu noch 
die Angst, die Prinzess Louise dürfe durch unsere zu späte 
Rückkunft im Hafen von Islay aufgehalten und überhaupt der 
Fortsetzung ihrer Reise Hindernisse in den Weg gelegt wer- 
den, eine Augst, welche, wie es sich später zeigte, sehr un- 
nütz war, da wir auch hier viel früher zurück kamen, als die Ab- 
fahrt des Schiffes nach den vorher festgesetzten Terminen vor 
sich ging: Alles diess war geeignet, uns sofort aus jener Gegend, 
welche eine der merkwürdigsten der Welt ist, zu vertreiben. 

Es war am 9lcn April .Nachmittags, als wir sehr Übel gestimmt 
die Stadt Puuo verliessen; man hatte uns versichert, dass die Reise 

1 • 
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4 . r if . , von Puno nach Arequipa, über den Pass, los Altos de Toledo ge- 
nannt, nicht so beschwerlich sei, als die, welche wir über das Pla- 
teau von Tacora gemacht hatten. Wir entschlossen uns daher, diese 
Kcise mit der Peruanischen Post zn machen, d. h. wir mielheten auf 
• den verschiedenen Poststationen die, zu unserer, Reise nölhigen Pferde 
und Maulthiere , welche nach den Gesetzen dieses Instituts immer 
vorhanden sein sollen. Leider hatten wir sehr bald hinreichende 
Ursache, uns über diese Art zu reisen recht sehr zu beschweren, 
und wir mögten sie auch keinem anderen Reisenden anempfchleii. 
Die verschiedenen Ortschaften von Puno bis Arequipa, wo sich 
Poststationeu befinden, sind folgende: 

POBO. 

Vilquc . . 7 Lcguaa. 

MarAvilla* ,8 

Oachipoxcano 6 
* Cucrillaa . 6 

Pali ... 7 

Apo . • • 7 * 

Cangallo .7 
. Arequipa , 4 

Gmmmtf Entfernung ▼. Puno bis Arequipa etwa 62 Lrguaj, zu 20 a. d. Acquatorial-Grad. 

Im Verlaufe der Erzählung wird man ein Bild dieses Peruani- 
schen Postwesens erhalten, welches gewiss schon viele Reisende 
betrogen hat. Die Preise dieser Post -Pferde sind nach den Ge- 
genden verschieden, von Puno bis Vilque zahlt man für jedes Thier, 
so wie für den Postillon und auch fiir dessen Thier, 3 Real da Plala 
für die Legua, was ganz unerhört Iheuer ist; von Vilque bis zur 
Station Cangallo zahlt man dagegen nur einen Real, und von Can- 
gallo nach Arequipa wieder 2 Renl. 

Auf unserer Karte, welche dem ersten Bande dieses Reisebe- 
richts augehängt ist, sind alle diese Ortschaften eingetragen und 
wir können daher den geehrten Leser darauf verweisen. Dazu 
geben wir hier eine Tabelle n»it sämutllichen Höhen, welche auf 
diesem Wege in der westlichen CTordilleren - Kette, vou Are- 
quipa an bis zum See von Titicaca, durch die Herren Rivero 
und Pcnlland gemessen sind; da unser Barometer bereits zer- 
brochen war, so war uns das Glück nicht vergönnt, diese Höhen- 
Messungen zu wiederholen und zn bestätigen, wenn sie wirklich 
noch bei Einigen Zweifel zurücklasscn sollten. Die Barometerstände, 
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welche Herr Rirero *) angegeben hat, haken wir selbst nach Olt- 
mann's Tabellen berechnet. Die Verschiedenheiten in den beiden An» 
gaben, welche sich auf einzelnen Punkten etwas bedeutend gestalten, 
wird von künftigen Reisenden berichtiget werden. Es war uns höchst 
verdriesslieh, in diesen tiegenden nicht besser mit Instrumenten ver- 
sehen zu sein; selbst einige Messungen der Temperatur des kochen- 
den Wassers, die wir zu Puno und zu Arequipa anstellten, gaben 


Stationen. 
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Von Puno aus führt ein sehr steiler und beschwerlicher Pfau 
auf die hohe Bergkette, welche den See von Titicaca rund herum 
einschliesst; alsdann verläuft er auf dem Rücken derselben, der sieb 
sogleich in eine sehr bedeutende Ebene ausdebnt. Etwa 4 Leguas 
von Puno entfernt, öffnet sich ein breites und fruchtbares Thal, die 
Quebrada de Lampa genannt; es erstreckt sich hinauf nach Worden, 
verläuft fast parallel mit den Ufern des See’s und öffnet sich bei 
der Stadt Lampa. Ein kleines Wasser flicsst in der Mitte des Tha- 
ies, das sich in den Rio Jussecano ergiesst; auch hier sieht man 
gallerienfürmig eingefasste Berge von regelmässig geformten Por- 
phyrsäulen, wie bei dem Dorfe Pisacoma, und das frischeste Grün 
überzieht die unabsehbare Ebene, in welcher das reiche Indianer- 
Dorf Kikijaca mit einem Kloster und einer schönen Kirche sich be- 
findet. Tausende von Llamas und Ton Schaafen weiden hier in der 
Umgegend der Wohnungen und zeigen von dem Reichthume der 
frommen Stiftung. Zur Dassen Jahreszeit scheint das Wasser in 
dieser Gegend stark anzuschwellen; schöne steinerne Brücken füh- 
ren alsdann über dasselbe, die wir jetzt nicht zu benutzen brauch- 
ten. Auch hier lebte eine grosse Menge von Yiscachas *), welche 
mit Sonnenuntergang aus den Klüften der Porphyrsäulen hervor- 
kamen. Jenseits des Thaies verläuft die wüste Hochebene, die fast 
aller Vegetation beraubt ist; die Hunde der Indier trieben sich hier 
umher und suchten .Nahrung, indem sie mit all ihrer Kraft die grös- 
seren Steine umwarfen, um die darunter befindlichen Maden und 
Käfer zu fressen, welche jedoch nur sehr sparsam vorkamen. 

Späl^ Abends langten wir in der Poslstation Vilijue an, eine 
kleine Kammer, wcicho über zwei Drittel mit Strauchwerk ange- 
fullt war und den Hühnern zum Aufenthalte diente, war die Passa- 
gier-Stube; die armen Thiere mussten cs sich aber gefallen lassen, 
noch spät des .Nachts hinausgejagt zu werden, um uns den Platz 
zu überlassen. Yiique ist ein sehr grosses Kirchdorf, dessen Häu- 
ser aus Lehm und fast eben so gebaut sind, wie die zu Puno; es 
werden hier grosse Märkte gehalten, zu denen die Indier aus wei- 
ter Ferne herbeikommen, und daselbst ihre Bedürfnisse einkaufen 
oder eintauschen.. Schon hier auf dieser ersten Station ging unser 
Leiden mit der Post an; wir erhielten hier einen jungen Indier zu 

•) Lf idimm ptrnianam nai 
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Fuss als Postillon, weil für ihn kein Pferd vorhanden war, nnd so- 
mit mussten wir die Reise Schritt vor Schritt weiter fortsetzen. 
Eine schöne Pampa, reich mit lieerden bedeckt, lag vor unseren 
Augen; an ihrem Ende, gegen Westen zu, erhoben sich einige 
grosse Gebäude mit einer schönen Kirche, die früher ein Kloster 
gewesen, jetzt zu einer Hacienda umgewandelt sind. lieerden von 
Llamas, Alpacas, Schweinen, Schaafcn und selbst sehr schönes Horn- 
vieh weideten hier nnd zeigten grossen Wohlstand; überall waren 
die Felder, in der Nähe jener Hänser, mit Kartoflbln und mit Q,ui- 
noa bedeckt, und dennoch träten auch hier mehrere Bettler uns 
an. Auf den Spitzen der nahe gelegenen Berge, die das Ihal 
etnschlossen , durch welches wir jetzt zum Rio Jussecano zogen, 
erschienen wieder mehrere jener vierseitigen Obelisken, die bei Pal- 
ca •) so häufig standen, und über dereu Zwecke wir daselbst einige 

Vermuthungen aufstellten. Schon* auf dem Wege zwischen Pisacoma 

und Piche -pichun hatten wir, hoch auf der Spitze eines Berges, ei- 
nen rothen, nach oben spitz zulaufenden Obelisk bemerkt, der, wie 
kleine Stücke seines Gesteins zeigten, aus einem rothen Jaspis ge- 
formt war. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass gerade in diesen 
grossen und fruchtbaren Thälern Schlachten geliefert sind, durch 
welche die Calaer, die Bewohner der jetzigen Provinz Puno, 
nach ihrer Rebellion gegen die Incas wieder besiegt wurden, ilie 
Armee der Incas, die von Cusco angezogen kam, hatte in dem brei- 
ten Thale von Lampa gerade den bequemsten Weg. So mögen 
diese Steinmassen, die oft ohne viele Kunst ausgeführt sind, 
nichts als Siegeszeichen bedeuten, welche der junge Inca seinem 
Andenken errichten liess; doch die Bewohner dieser Gegenden wis- 
sen nichts von ihrer Entstehung zu sagen; sie stammen aus alten 
Zeiten her, das ist Alles, was sie hierüber antworten. 

Gegen Mittag gelangten wir zum Rio Jussecano, nachdem wir 
mehrere sehr bedeutend anstehende Massen von einem dichten rauch- 
grauen Kalksteine überschritten halfen; der Fluss war, wo wir uns 
zuerst ihm naheten, auf seinem linken Ufer mit einer steilen und 
sehr hohen Bergkette eingefasst, deren Abhang mit Gräsern bedeckt 
war; an ihrem oberen Rande, dicht am Abgrunde, rührte ein Pass, auf 
dein mehrere Indier mit beladenen Llama-Ileerdcn hinzogen, welche aus 

•) Siche weiter oben üd. I. pag 449. 
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der Tiere des Thaies her kaum zu erkennen waren. Die Llama's 
dieser Gegend haben eine sehr schöne Farbe, ihre kurze Wolle ist 
gelbroth gefärbt, aus der die langen Zotten von goldgelber Farbe 
hervortreten ; zuweilen haben diese Thiere schwarze Köpfe nnd sehen 
dann sehr niedlieh aus. Nur hier in der Valle de Lampa und dicht 
bei Arequipa sahen wir diese Varietät in der Färbung; die Alpacas 
sind hier dagegen sehr selten. 

Mit grosser Gefahr durchgingen wir den Rio Jussecano um zur 
Poststation von Maravilias zu gelangen; der Weg d. h. der Fufssteig, 
wie es hier überhaupt immer zu verstehen ist, nach Arequipa bleibt 
beständig auf dem rechten Ufer des Flusses, doch das Posthans liegt 
auf dem linken Ufer und daher muss man den Fluss zweimal durch- 
setzen, um die Pferde wechseln zu können. Zur Zeit des hohen 
Wassers ist der Fluss nicht zu passiren und dann ist die Postver- 
bindung daselbst ohne irgend einen haltbaren Grund unterbrochen! 
Der Rio de Jussecano scheint viele Fische zu enthalten, denn wir 
sahen aus der Ferne her grosse Scbaaren mövenartiger Vögel, die 
dicht darüber hinflogen und beständig in das Wasser tauchten. Bei 
Maravilias, das aus einem einzigen Hause besteht, sahen wir den 
merkwürdigsten Trachyt*), den wir in der ('ordillere vorgefunden 
haben; es sind darin Stücke von Bimstein eingeschlossen, die # das 
Ansehen von blättrigem Holze haben. Ausserdem liegen Blöcke von 
feldspathigem Gesteine**) umher. Wir sammelten hier viele schöne 
Käfer, die sich unter den grösseren Steinen aufhielten, doch leider 
sind später, durch den Sturz eines Begleiters mit seinem Pferde, alle 
die Insekten verloren gegangen, welche wir von Puno an bis zu den 
Altos de Toledo gesammelt batten. Auch hier mussten wir die Reise 
mit einem Postillon zu Fusse fortsetzen und gelangten erst mit ein- 
brechender Nacht, nachdem sich schon die kleinen Gewässer mit Eis 
bedeckt hatten, an den Ort Tambo, wo wir über Nacht bleiben 

*) Trachyl mit liclitgrauer Grundmuie und einliegenden Krystallen von glasigem Feld* 
spslh, tombackhraunem Glimmer und schwarzer Hornblende $ entere finden sieh sehr 
hiuiig, letztere nur zehr sparsam, alle sind von geringer Grüue, die Feldspathkry- 
etalle etwa von der Grüne einer Linie. Ausserdem liegen in dem Trachyte grosse 
eckige Stücke von Bimstcin eingeschlossen, die ganz Khniichc Kr/stalle von glasigem 
Feldspath enthalten. R, 

Dichter Feldspath gelblicher eins nnd undurchsichtig, schmilzt vor dem Lölhrohre an 
den Kanten unter AufschXumeu zn einem woissea Glase. R, 
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mussten, da die nächsten 2 Leguas, bis zur Station von Cachi- 
pascano, des gefährlichen Weges wegen, bei Nacht nicht zn Jas- 
siren waren. Bas Wort Tambo bedeutet in der Sprache der Ein- 
gebornen, ein Wirthshaus auf offener Landstrasse, welche unter der 
Regierung der Incas angelegt wurden, und daher findet inan noch 
in diesem Lande sehr viele Orte , welche diesen Namen fuhren. Der 
Pass, der bei diesem Orte vorbeiführt, ist sehr belebt, fortwährend 
zogen grosse Tropen vorüber, welche die Fabrikate der verschiede- 
nen Weitgegenden nach dem See von Puno, nach Bolivien und Cusco 
führten; sie übernachteten hier, packten meistens die Waaren ab 
und spannten ein Zelt darüber aus, unter dem die Führer der Tro- 
pen schliefen. In jeder Hinsicht ist diese Gegend äusserst interes- 
sant und würde, bei einer sorgfältigen Untersuchung, sehr grosse 
Schätze in allen Fächern der Naturwissenschaften liefern; auch ist 
der Ort ganz dazu geeignet, dass sich Naturforscher daselbst nie- 
derlassen und, ohne .Mangel an Lebensmitteln zu leiden, längere 
Zeit daselbst bleiben könnten. Die Vögel und die Fische der nahe 
gelegenen Gewässer, würden gewiss grosse Ausbeute geben, und 
auch in botanischer und mineralogischer Hinsicht könnte man sich 
schwerlich einen interessanteren Aufenthalt in diesem Hochlande wäh- - 
len. Wir mussten, schon früh am folgenden Morgen, den Ort wie- 
der verlassen ohne irgend etwas daselbst gesammelt zu haben und 
eilen, um wieder zur Meeresküste zu gelangen. 

Am Ilten April. Eine halbe Stunde hinter Tainbo gelangten 
wir zu der grossen Laguna Compuerta , aus welcher der kleine Fluss 
abfliesst, an dessen Ufer wir die letzten 4 Leguas gemacht batten; 
er ergiesst sich ebenfalls in den Rio Jussccano. Man hat diesen 
sehr niedlich gelegenen Alpensee an seinem Abflüsse mit einigen sehr 
starken Mauern eingefasst, um dadurch die Wassermasse desselben 
zur nassen Jahreszeit cinigermaassen in der Gewalt zn haben. Die 
Ufer dieses See s sind sehr steil und an ihrem Abhänge führt der 
Pass vorbei; eine Meuge von Vögeln deckten den Spiegel des Was- 
sers, und von der Höhe herab Hessen sich in dem klaren Wasser 
mehrere grosse Fische sehen. Rechts von unserem Wege erblickten 
wir einen zweiten See, Lagunillas genannt, der fast dieselbe Grösse 
als die Laguna Compuerta halle. Herr Rivero hat die Höhen des 
Barometers an diesen beiden Lagunen beobachtet, die wir auch in 

II. 2 
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«ler vorhergebenden Tabelle berechnet angegeben haben. Das Was* 
ser der Lnguna Compuerla ergiesst sich, durch den kleinen Fluss in 
das Thal des Rio Jussecano und steht durch diesen mit dem frucht- 
baren Thale von Lampa und Yilque in Verbindung, wie das schon 
im Vorhergehenden angcdculct ist. Herr Rivero, der diese Gegend 
besucht und eiuen ganz kurzen Bericht Uber dieselbe abgestaltet 
hat*), spricht die Vermulhung aus, dass das Hecken der G'ompiierta 
einst, freilich vor langer Zeit, mit dem des grossen See's von Tili- 
caca in unmittelbarer Verbindung gestanden habe, in welcher die 
grossen Thäler von Lampa und Yilque mit Wasser bedeckt waren. 
Auf unserer, freilich sehr schnellen Reise, habeu wir nichts auflin- 
den können, das fiir diese .Meinung gesprochen hätte, doch sollen 
bei Pnncarcolla Trümmer liegen, die auf eine solche G'atastrophe 
binzudeuten scheinen. Der Niveau-Unterschied dieser beideu Lagu- 
nen ist übrigens nicht so bedeutend, der Barometer steht nach Herrn 
, Rivero nur um G Linien niedriger zu Puno, als am Gestade der 
H Laguna de Compuerla. 

Um zur Poststation Caschipascano zu gelangen, führt der Pass 
„ bei der Laguna, von dem grossen Passe nach Arcquipa links ab, und 

mau muss erst einen hohen Berg ersteigen, um später zu der Sta- 
tion zu gelangen. Der Ort liegt in der That höchst romautisch, be- 
steht aber nur aus zwei einfachen Hüllen, deren Wunde von Stein 
, zusammengesetzt und deren Decken mit Binsen und Häuten bedeckt 

sind. Die eine dieser kleinen Hütten ist zur Passagierstube bestimmt, 
doch wir waren froh, dass wir des milden Weiters wegen, unter 
freiem Himmel bleiben und unser Frühstück kochen konnten. So- 
bald wir angekommen waren, kam ein alter Mann hervor, stieg auf 
eiuen hoben Felsen und blies auf einem grossen Oehseuhornc, um 
in der Ferne der Berge, seinem Hirten ein Zeichen zu geben, dass 
er mit den Pferden und Maullhicreu nach Hause kommeu solle. Das 
Instrument war so einfach wie möglich und w'ollte auch, bei aller 
Anstrengung des Blasens keinen Ton von sich geben; zuerst musste 
W'asser hineingegossen werden , bis der erwünschte Ton hervorkam. 
Endlich kamen die Tbiere nach Hause und wurden zur Reise ausge- 
sucht; der alte Indier fragte hiebei den Poslillou, welcher uns von 


*) 8. Memorial de Im cienciM naturale». Bd. 11. pag. 8. 
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der letzten Station begleitet hatte, ob es mit uns besondere Eile 
habe, und erhielt auch sogleich zur Antwort, dass wir ja keine Of- 
ficiere und eigentlich gar nichts wären, worauf jener soeben recht 
schlechte Thiere auszusuchen im Begriff war, bis wir endlich dazn 
kamen und ein Wörtchen mitsprachen. Um von dem Posthause 
wieder zur Hauptstrasse zu gelangen, fuhrt der IV eg abermals Uber 
einen hohen und äusserst steilen Berg hinweg; mehrmals fiel dabei 
das Gepäck vom Rücken des Maulthiers, weil der Weg zu beschwer- 
lich war. Auch diesem Uebel könnte man abhelfen, wenn die Sta- 
tion von Cachipascano weg und etwa nach Tincopalco hinverlegt 
wUrde, zumal es Abends gar nicht möglich ist, diesen Weg zu 
passiren. Unweit der Poststalion beginnt eine herrliche Pampa, die 
mit kleinen Gewässern reich durchschnittcu wird; man nennt sie 
Pasta grande (die grosse Weide), sie ist reich au niedlichen Pflau- 
zen, deren Form den europäischen, im hohen Korden, gleicht. Hier 
sammelten wir mehrere Arten von den Gattungen Gentiana, Scir- 
pus, Isoetis, Chara , Cyperut u. s. w. 

Grosse nackte Porphyr-Massen*) schliessen das. Thal der Pasta 
grande und gleich darauf fuhrt der Weg Uber sehr mächtige Kalk- 
Geschiebe, deren Gestein weiss und grau gestreift ist. Immer sind 
es auch hier, auf dem Wege von Puno nach Arequipa, wie auf dem 
Passe Uber das Plateau von Tacora, diic ältesten Glieder der Flötz- 
Formation, durch die bald hier bald dort die Porphyre hervorbre- 
chen. Wir kamen über Ebenen, die stets sehr kärglich mit Vegeta- 
tion bedeckt waren, aber grosse Schaaren kleiner Papageien von 
blendend schöner grüner Farbe hatten hier ihren Aufenthalt. Unter 
dem Gerölle Anden wir grosse Massen von einem Clialcedon, wel- 
cher schwarz, schwarzbräunlich und auch weiss gefärbt war, so wie 
auch später, dicht bei Cnevillas, ein grosses Stück von röhrenförmi- 
gem Chaleedon, dessen Höhlungen ganz mit kleinen (luarzkrystallen 
besetzt sind. 

Die Station Guerillas ist eben so elend als Cachipascano; hier 
erhielten wir sogar einen lahmen Indier zum Postillon, der uns Uber 
die Altos de Toledo , den höchsten Punkt dieses Passes führen sollte. 

•) ZeneUter Porphyr mit lichter grünlich-grauer dichter Grundmaaae, mit inliegenden 
kleinen Kristallen tob wein cm meistentheUa zersetztem Fcldapalh und frischen 
schwarzem Glimmer. R- 
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Man kann sich kaum einen verlasseneren Ort als diese Poststation 
vorslellen; rund umher die grössten Steinmassen und das schmale 
Thal nur mit sehr wenigen kleinen, verkrüppelten Gewächsen be- 
deckt, die kaum den Schaafen und Llamas hinreichende Nahrung 
geben. Aber der Condor lebt in Menge daselbst; stets hoch in der 
Luft sahen wir ihn kreisen und vergebens seinen Raub aulsucben. 
Nachmittags um 3i Uhr verliessen wir diesen traurigen Ort und schon 
in einer halben Stande langten wir auf der Gräte dieser Hochebene 
an. Der weissd Tracliyt, reich an Quarzkrystallen , welcher das 
Plateau von Tacora deckle*), überlagert auch hier die jüngsten Ue- 
bergangsfelsarten ; unweit des Passes erhebeu sich einige sehr steile 
und zugespitzte Kegel, die mit Schnee bedeckt sind und an einigen 
Seiten ganz steile Abhänge zeigen, wo das verwitterte Gestein eine 
gelbrotbe Farbe angenommen hat- Diese Spitzen sind es eigentlich, 
welche den Namen Altos de Toledo führen und sie liegen wohl noch 
500 Fuss über- den höchsten Punkt dieses Passes. Der Pass erhebt 
sich, nach den Messungen des Herrn Rivero und Penlland zu 15530 
FussEngl.Maas.^Das Klima daselbst ist Uussersl raub, schon um 41 I hr, 
obgleich die Sonne noch schien, fing es an, daselbst zu frieren und der 
Wind war äusserst schneidend, so dass die Haut des Gesichtes wie- 
der platzte und Respirations-Reschwerdeu sich einstellten, aber den- 
noch ist die Vegetation, im Verhältnisse zu der auf der Gräte des 
Plateau's von Tacora, noch sehr ausgebildel; besonders zeichnen 
sich die strauchartigen Sjngenesisten aus, welche hier die Höhe von . 
1 bis 1) Fuss erreichen, während sie auf jener Gräte verkrüppeln 
nnd beinahe ganz verschwinden. Auch hier auf dieser Höhe finden 
sich, dicht am Wege, einige Indianer- Wolmungen, die*wohl zu de- 
nen, welche am höchsten gelegen sind, gehören. Von Ackerbau ha- 
ben wir in ihrer Nähe nichts erblicken können , nur grosse Heerden 
von Llama’s weideten daneben und die Guanacos waren daselbst 
äusserst häufig. 

Als wir die Höhe dieses Passes erreicht hatten, lag der Vulcan 
von Uvinas, auch Uvillas und Ubinas geschrieben, in Süd- Westen 
vor uns; er ist fast gänzlich von Schnee entblüssl, aber zeigt nach 
Osten hin einen Krater von gewaltigem Umfange. Als es finster ge- 


•) Siebe Theil I. pe*. «9. 
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worden war, passirten wir eine Pampa, weiche mit verwittertem 
Trachyte bedeckt war, und stiegen darauf in eine Quebrada, 
welche sich bis zur Poststation Pati hinab erstreckte und äusserst 
beschwerlich zu passiren war. Um Mitternacht endlich, bei einer 
empfindlichen Kälte gelangten wir zu Pati an; wir fanden daselbst 
Alles sehr lebhaft, denn es war ein Peruanischer General mit sei- 
nem Gefolge angekommen, der zur Armee abging, die in der Ge- 
gend von Cusco zusammengezogen war. Auch hier, wie in der vo- 
rigen Station, gab cs nichts zu essen, und sehr unzufrieden legten 
wir uns auf das gewöhnliche Feldlager. Am Morgen war die ganze 
Ebene und alle Berge in der Umgegend, so weit das Auge reichte, 
mit Eis und lleir bedeckt und gewährte den Anblick einer, wahr- 
haft winterlichen Landschaft, der durch ihre Einöde nichts Aehnliches 
zur Seile zu stellen sein mügte. Der Reif und das Eis, welches 
die Gegend bedeckte, war die Folge eines dicken Nebels, der hier 
fast täglich, gleich nach Sonnenuntergang fällt; die Luft wird da- 
durch ganz undurchsichtig und häufig musste der Postillon in der 
vorigen Nacht den Weg suchen, was bei der Dunkelheit mit den 
lländen geschehen musste. Unter den vielen Reisenden, die wir hier 
in dem Zufluchtsorte von Pali fanden, waren keine, deren Gesicht 
nicht aufgedunsen, rothgefärbt und deren Haut nicht bie und da zer- 
sprungen war, und dennoch befanden sie sich erst seit 2 Tagen auf 
der Rebe, nämlich von Arequipa aus. Zum Glück für viele Men- 
schen, welche fast täglich diesen Pass überschreiten müssen, hat 
man, neben den Wohngebäuden der Indier, mehrere lange Häuser 
erbauet, die mit kleinen Abtheilungen versehen sind und den Rei- 
senden zur Schlafstelle dienen können; man kann hier wohl'100 Men- 
schen, wenigstens einigermaassen , auf diese Art gegen die Kälte 
schützen und beherbergen. 

Bei der Fortsetzung unserer Reise nach Apo passirten wir die 
ungeheure Ebeue, die sich hier, auf mehr denn 5 Leguas Länge, 
fast gänzlich ohne Abfall erstreckt; sie ist rings umher mit steilen 
Bergreiben eingefasst, und ihre Oberfläche ist mit einer mächtigen 
Thonlage von weisser Farbe bedeckt, die unmittelbar auf einem 
grauen Sandsteine (rother Sandstein) liegt. Die Schichten dieser 
beiden Gebirgsarten sind hier ganz horizontal gelagert, und an ver- 
schiedenen Stellen ist die, dem Sandsteine einliegende, Schicht von 
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weissem Thone nur einige Fass mächtig, und verläuft mit den 
Schichten des Sandsteins parallel. Die herrorbrechenden Berge 
der Umgegend sind meistens von Porphyr und porphyritischem C’on- 
glomeral gebildet, zwischen dem auch ein weisser Kalkstein zn fin- 
den ist. Die weisse Farbe des Thonbodens, bei dem gänzlichen 
Mangel an aller Vegetation, giebt der ganzen Gegend das einför- 
migste Ansehen; überall liegen die Gerippe der gefallenen Pferde 
nnd Maullbiere, und nur Guanacos und Vicunas, die über die Ebene 
zu den nächsten Bergreihen galloppiren, zeigen, dass noch etwas 
organisches Leben daselbst vorhanden ist. Dicht vor der Postsla- 
tion Apo ist ein sehr hoher Porphyr- Berg (?), über welchen der 
Pass führt; unsere Thiere waren so ermüdet, dass sie kaum hin- 
über konnten und sich mehrmals legten, was wir aber allein der 
grossen Höhe der Gegend zuschreiben mussten, denn wir waren 
beständig im Schritte geritten. Auf der westlichen Seite dieses Ber- 
ges verläuft ein ganz unbedeutender Bach, der aber an verschiede- 
nen Stellen des Berges, oft in mehr als hundert Fuss Höhe, die 
Spuren reissender Uebcrschwemmungen zurUckgciasscu hatte. 

Das Poslbaus Apo liegt in einer öden vegclutionsleeren Gegend; 
ein kleines fliessendes Wasser, dicht in der Nähe, giebt einigen klei- 
nen Pflanzen Nahrung, die den Llamas und den Maullhiercn das 
nothdürltigste Futter darbieten. Wir sammelten hier ein sehr kleines 
aber äusserst schönes Gras, das die neue Gattung Anthochloa bil- 
det und von Herrn JVees v. Esenbeck Anthochloa lepidvla genannt 
worden ist •). Ringsherum ist das Haus mit Gerippen von Pferden 
nnd Maulthicren umgeben, welche ermüdet, durch das Ansteigen der 
Berge von der Küste, oder durch den langen Weg von Paü her, 
hieselbst gefallen sind; in majestätischem Fluge schwebt tagelang 
der Condor über ihnen einher. Hier wie schon früher bei den zwei 
Lagunen, jenseits der Altos de Toledo, Hessen sich kleine Schaaren 
eines kleinen grasgrünen Papageien sehen, und ebenfalls war die 
niedliche, fast ganz gelb gefärbte, Fringilla luteoeentri* nab. 
dicht am Hause so häufig, wie bei uns der gemeine Sperling. In 
diesem Hause fanden wir ein junges gezähmtes Vicuna; es war 
das erste, welches wir nahebei sahen und das uns grosse Freude 

*) Anthochloa gtnwi proximum Mtlicac, d\ß'crt gUcmii brttwrilus , talvmla »*p*rl*r\ tputdri- 
fidm! 
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verursachte. ln der Oordiilere sind diese Thiere, durch die bestän- 
dige Verfolgung von Seilen der Indier, so ausserordentlich scheu 
geworden, dass es uns uieinais glückte, sie in gehöriger Entfer- 
nung zum Schüsse zu bekommen. Das zahme Thierchen war ge- 
wöhnt, den Leuten nacbznlaufen und sich, wie ein Hund zu ihren 
Füssen zu legen; wurde es geneckt, so warf es den Geifer aus, 
eben so wie es das Llama zu tbun pflegt. 

Erst gegen 5 Uhr Abends konnten wir die Station Apo ver- 
lassen und uahmen uns vor, die Nacht hindurch zu reiten; ein lah- 
mer Indier zu Fuss diente abermals zum Führer, so dass wir auch 
hier, trotz der heiligen Kälte, nur im Schritte reiten konnten. Leider 
mussten wir uns nur zu sehr beeilen, um nach Arequipa zu gelan- 
gen, denn schon war unsere Reisezeit abgelaufen, uud die Prin- 
zess Louise konnte schon lange im Hafen von Islaj auf uns war- 
ten. Kaum hallen wir das Poslhaus verlassen, als sich die Spitzen 
der nächsten Berge mit Wolken bedeckten; der Vulcan von Are- 
quipa, der schon den halben Tag hindurch vor unserem Angesiebt 
gewesen war, verschwand, und noch ehe die Sonne unlcrgegangcn 
war, befanden auch wir uns im dicksten Nebel. Der Nebel fiel so 
stark, dass er sich in Form von Regen niederschlug, dabei war die 
Temperatur sehr empfindlich kalt und der schueidende Wind pliiT 
so heftig, dass wir mehr als einmal umzukehren gesonnen waren. 
Die Nacht ward durch den Nebel so finster, dass der Indier mehr- 
mals den Weg mit den Händen suchen musste. Einigemal blinkten 
Feuer aus der Ferne zu uns herüber; es waren ludier, die sich mit 
ihren iastlragenden Llama- Heerden daselbst niedergelassen hatten 
und aller Witterung trotzten. Es ist ganz unglaublich, was diese 
Menschen bei ihrem Stumpfsinn aushalten können ! 1 Erst gegen 
Mitternacht näherten wir nns dem Fusse des Vulcans von Arequipa, 
über den gerade der Weg nach Arequipa führt, und zwar dicht am 
Fnsse des berühmten Alto de los huesos (Knochenberg) vorbei. 
Da die Höhen aller dieser Ortschaften in der vorangegangenen Ta- 
belle enthalten sind, so können wir stets dahin verweisen. Der 
Nebel hatte den hoben Kegel des Vulcans eingehüllt, als wir auf 
seiner Basis vorüberzogen, und wir sahen nichts von ihm, obgleich 
wir dicht vor ihm waren; nur die ungeheure Aschenmasse, die wohl 
auf einer ganzen Legua und noch mehr Entfernung den Pass be- 
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deckte, und den Marsch der Pferde üusserst erschwerte, nur diese 
bewies uns die Natur der nahen Umgegend. Es war lange nach 
Mitternacht, als wir diesen Ort passirten, und die Temperatur der 
Luft war so niedrig, dass wir nicht länger zu Pferde bleiben konn- 
ten; doch mussten wir die Itejse fortsetzen, denn es wäre gefähr- 
lich gewesen, in dieser Kälte hier zu schlafen, da alles llolz 
mangelte, um irgend ein Feuer auzumachen. Unser lahmer Indier 
merkte sehr bald unsern Unmuth, und um uns zu trösten, bot er 
uns die Coca -Blätter zum Kauen an, w'elebe er in einem Beutel 
bei sich trug. Schon auf der Bolivianischen Grenze, besonders aber 
am See von Titicaca, wie auch in der ganzen Provinz Arequipa 
Ist der Gebrauch dieser Pflanze allgemein. 

Die Blätter dieser geschätzten Pflanze •) sind dem Peruaner, 
was dem Türken das Opium, was dem Bewohner von Ost-Indien 
der Betel und was anderen Nationen der Tabak ist. Sie tragen 
dieselben beständig in kleinen Taschen bei sich, welche um die 
Schulter gehängt sind und aus Wollenzeugen, oder aus Häuten 
kleiner Säugethiere gemacht werden. Die Coca -Blätter sind bei- 
nahe von der Form unserer Kirschblütter ; sie haben einen 
etwas zusammenziehenden, angenehm bitterlichen Geschmack und 
einen feinen, ätherischen Geruch. Der Indianer kauet' diese Blätter, 
wenn er es vermag, beinahe den ganzen Tag hindurch; ihre Wir- 
kung ist im Allgemeinen aufregend, später aber, wie es uns schien, 
etwas betäubond, nämlich dem Opium .ähnlich. Sie giebt dem ar- 
beitenden Indier eine fröhliche Stimmung und schützt vor Ermü- 
dung; auf beschwerlichen Reisen erleichtert sie tagelang den Hun- 
ger uud erwärmt gegen die nächtliche Kälte. Da der Gebrauch der 
Coca so allgemein ist, so werden ungeheure Massen dieses Arti- 
kels cousumirt; La Paz treibt den Ilauptbandel mit demselben; in 
Ballen von 20 bis 30 Spanischen Pfunden wird er verführt , welche 
mau zu La Paz mit 7 Piaster bezahlt. Auf den Märkten zu Chu- - 
quito, zu Puno, Arequipa und Islay sahen wir grosse Massen da- 
von liegen; mit Wagschale und Gewicht sitzen die Weiber davor, 
und verkaufen diese kostbare Pflanze. Ulloa **) sagt schon, dass der 
Werth, den die Indier darauf setzen, ganz ausserordentlich und 

*) Erythroxylou Coca LinmA 

•*) Noticias ntnmetoM «Ic. Madrid 1772. pag. 111. 
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ausschweifend ist, und sie würden nicht gerne arbeiten, wenn ihnen 
die Coca fehlte. Ehe sie zn arbeiten anfangen, setzt IJUoa hinzu, 
setzen sie sich erst nieder, um dieses Kraut znzubereiten, welches 
sie Acutliear nennen. Sie nehmen einen guten Theil davon, nebst 
einem Stückchen Tonra (eine Art von Erde) in den Mund, um es zu- 
sammenzukauen und in die Form einer kleinen Kugel zu bringen; 
wenn sie diess Alles wohl geknetet haben, thun sie diese Kugeln 
in einen Beutel oder in einen kleinen Sack, worin sie die Coca aufbe- 
wahren und nehmen hierauf eine andere Portion, welche sie ebenso 
wie die erste zubereiten; damit fahren sie dann fort, bis sie 5 oder 
6 dergleichen Kügelchen haben, denn soviel brauchen sie gewöhn- 
lich während einer Arbeitszeit, die 2 oder 3 Stunden dauert. So- 
bald nun die Kugeln verbraucht sind, fangen sie wiederum an, ihr 
voriges Acullicar vorzunchmen, um hernach wieder weiter zu arbei- 
ten. Jedes Kügelchen bcbalten sie so lange im Munde, als sie den 
herben und starken Geschmack darin empfinden; wenn dieser auf- 
hört, werfen sic es weg und nehmen ein anderes. In den Bergwer- 
ken der Provinz Puno bekommen, wie Herr Rivero*) berichtet, die 
Mineros unter dem, ihnen an Naturalien zu liefernden, Lohn auch 
die Coca. Leber den Gebrauch der Coca, in Verbindung mit Kalk 
und andern Stoffen, hat Herr Unanue **) eine sehr gründliche Ar- 
beit geliefert, auf die wir an einem anderen Orte, wo wir vom Ge- 
brauch dos Betels sprechen werden, wieder zuruckkommen. 

Dass das Vaterland der Coca -Pflanze in der östlichen Cordil- 
leren- Kette von Peru, besonders auf ihrem östlichen Abhänge, zn 
Hause ist, das ist bekannt, aber auch nur wenig mehr. Dagegen • 
bat uns Herr v. Marlins ***) über diesen Gegenstand sehr interes- 
sante Nachrichten milgelheilt; er fand die Pflanzo in den Ebenen 
des Amazonen -Slrom's, wo sie, z. B. bei Ego, in grossen Planta- 
gen von den Indiern gebaut wird. Die Pflanzen-Slämmchen waren 
3 Fuss hoch und reihenweise 3 Fnss von einander gepflanzt. Da- 
selbst werden die Blätter der Pflanze im Ofen getrocknet, darauf 
in Mörsern gepulvert, mit der Asche aus deu Blättern d er Ce 
cropin palmata vermischt und in Grassckaflen auf bo wahrt. Auch 

*) Memorial de las ciencias naturales. Lima 1928 II. p, 49. 

•*) Sillimann’s Amcric. Journal. VoL 3. p. 397. 

*♦•) Iieisc nach Brasilien. 1IL p. 1169. 

II. 3 
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hier gebrauchen es dio Indianer gegen Ermüdung und nennen es 
Ypadü. Herr v. Martins vermutbet zugleich sehr richtig, dass diese 
Pflanze daselbst eingeführt ist, indem diese Völker den Tabak ha- 
ben, der bei ihnen sowohl zum Rauchen, als zum Kauen, viel häu- 
figer im Gebrauch ist. 

Von dem Knochenberge an stiegen wir schnell in eine Quebrada 
hinab, die wohl mehr als Tausend Fuss sich senkte, verloren aber 
alsdann den Weg und irrten die ganze Nacht umher, bis wir end- 
lich doch , durch das Bellen der Hunde zur Poststation Cangallo ge- 
langten, von wo aus wir nur noch 4 Leguas weit bis zur Stadt 
Arequipa hatten, w$Jche für den folgenden Tag blieben. Wir ge- 
hen hier in der Beschreibung schnell über diese Gegend fort, eben- 
so, wie wir sie durchreisen mussten; etwas später aber, werden wir 
sie genauer zu schildern suchen, da wir sie noch einmal besuchten, 
um den Vulcan von Arequipa zu besteigen. 

Am 13ten April zur Mittagszeit kamen wir zn Arequipa an und 
stiegen in dem Hause eines Deutschen Kaufmannes ab, an den wir 
Empfehlungen hatteu, den wir aber, zu unserem Unglücke nicht zn 
Hause fanden. Mil Bestürzung vernahmen wir ferner, dass die 
Prinzess Louise noch immer nicht in dem Hafen von Islay ange- 
kommen sei, obgleich sie, nach unserer Verabredung, schon längst 
daselbst sein musste. 

-* Arequipa ist eine der schönsten Städte von ganz Süd-Amerika; 
sie ist kleiner als Lima und auch etwas kleiner als Santiago de Chile, 
ist aber regelmässiger gebauet, als alle übrigen Städte dieser Län- 

• der. Die Strassen der Stadt sind in ihrer - Mitte mit fliessendem 
W asser versehen, ganz so, wie wir es hei der Beschreibung von 
Santiago angegeben haben. Ueber die Zeit der Erbauung dieser 
Stadt herrscht grosse Ungewissheit; Herrera*) giebt an, dass Don 
Francisco Pignrro diese Stadt, im Jahre 1539, hat erbauen lassen, 
dem auch Ulloa**) folgt. Alcedo***) giebt dagegen, nach dem Or- 
densgeistliclien Antonio Calancha, das Jahr 1536 an, und zu Are- 
quipa gehl noch eine Sage, dass die Stadt schon im Jahre 1509 er- 
bauet ist (nämlich 321 Jahr vor dem Jahre 1830). Da nun aber die 


*) Dcc. VI. Lik. VII. C.p. i. 

**) Relation dcl Viag© III. 2. pag, 181. 
"*) Diccionaxio de America L pag- 148. 
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Eroberung von Peru erst von dem 4lcn September 1532 ihren An- 
fang nahm, so kann, mit dieser letzten Angabe, nur die Erbauung 
einer Indier-Stadt gemeint sein, welche auch früher, in der Nähe 
des jetzigen Arequipa' s gestanden hat. Ein gewisser Pedro Anchu- 
res Campo-Redondo soll die Stadt erbauet haben. Man scheint es 
überhaupt zu Arequipa nicht so genau mit den Zahlen in dieser Hin- 
sicht zu nehmen, denn in einem Kalender dieser Stadt lasen wir: 
Im Jahr 1830 von Christi Geburt, öder im Jahre 7829 der Schöpfung, 
oder im Jahre 4788 der Sündiluth, oder im Jahre 339 der Entdec- 
kung von Amerika, oder im 9ten Jahre der Unabhängigkeit Perus, 
etc. etc. etc.!! 


Man schätzt die Stadt Arequipa auf 30000 Einwohner*), doch amt- 
liche Zählungen sind uns nicht bekannt geworden und auch wohl 
nicht angestellt. Die Plaja der Stadt ist ein grosser und schöner 
vierseitiger Platz, der gegen Norden von der Cathedrale und auf den 
drei anderen Seiten mit grossen, zweistöckigen Häusern eingefasst 
ist, welche unten mit Corridoren versehen sind, in denen die Fuss- 
giingcr gewöhnlich ihren Weg nehmen. In diesen Häusern sind zu- 
gleich die Gewölbe der vorzüglichsten Kauileute, und den ganzen 
Tag hindurch findet hier ein lebhaftes Treiben statt- In der Mille 
des Platzes steht eine prachtvolle Fontaine, aus der das Wasser 
dreimal glockenförmig hernbfällt. Die Cathedrale von Arequipa mit 
ihren zwei Thürmen gehört mit zu den ältesten und prächtigsten 
Gebäuden von Süd-Amerika; an einer ihrer Seiten hat inan durch 
eine Tafel mit einer Inschrift die Anweseuheit Malaspina's und sei- 
ner Begleiter verewigt. Jene berühmte Reise-Expedition hielt sich 
längere Zeit hindurch zu Arequipa auf, einige der Mitglieder bestie- 
gen den Yulcan von Arequipa und stellten hier vielfache Unter- 


*) Anmerkung. Die Zahl der Kloster- Geistlichen zu Arequipa war im Jahre 1830 


folgende: 

1) Mönchsklöster. 

Santo Domingo mit 68 Mönchen. 

Santo Francisco - 47 

lleeolecctonFranciscana - 30 

Merced - 3-4 

San Juan de Dioe - 15 

194 

Prioren 5 

Summe 199 


2) Nonnenkloeter, 

Santa Catalina mit 47 Nonnen. 

Carmelilas descalxadaa «19 

Sauta Rosa - 27 

Summe 93 

Gesamm (summe 292, wozu noch 157 
Kirchen - Geistliche für diese Stadt hinxu- 
koxnmen. 
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Stichlingen an, von denen aber leider nur Weniges bekannt gewor- 
den ist. Unser Landsmann Haenke hat die erste barometrische Hö- 
henmessung des Vulcans von Arequipa gemacht, sie soll nach Angaben, 
die noch in Peru vorhanden sind, beinahe 19, (MH) Fuss betragen, wie es 
uns Herr Rivero mittheilte; diese gcfuudene Höhe w ürde also derjeni- 
gen, welche Herr Penlland angegebeu bat, ziemlich nahe kommen. 

Der Markt, welcher täglich auf dieser Plaga von Arequipa 
gehalten wird, ist ausserordentlich lebhaft und dauert bis spät 
Nachmittags. Hier sitzen die dicken Frauen der Mestizen und 
Zambiten, und sind umringt mit einer grossen Anzahl von Nahrungs- 
mitteln. Hier kauft mau Kartoffelu, Camolen, vielleicht die scliöu- 
sten von ganz Südamerika, Majs, Schneidebohnen, Saubohnen, Ha- 
fer, Orangen, Feigen, Aepfel, Trauben, 4 bis 5 Sorten Capsicum 
(Spanischer Pfeffer), Lycopersicon , Zwiebeln, Knoblauch, Char- 
lotten, Salz, Mespeln, Granaten, Oliven, roh und gebraten, auch 
einige Bauanen, welche jedoch sehr schlecht sind, nnd noch mehrere 
andere Sachen der Art. Das Fleisch wird sowohl im frischen, als 
im getrockneten Zustande verkauft, ja selbst getrocknete Hühner 
und sehr viel getrocknete Fische findet man hier. Unter den Fischen 
sind Seefische und Süsswasserfische zu finden, der wohlschroek- 
kende Königsfisch zeichnet sich unter Letzteren besonders aus, und 
cs giebt daselbst mehrere Varietäten desselben. Neben diesen Nah- 
rungsmitteln sitzen die Coqueras vor ihren Ballen mit Coca und 
verkaufen sie nach dem Gewichte, und neben den Thon-Geschirren, 
die in grossen Massen daselbst aufgeslellt sind, findet man kleine 
Brödchon von dieser feinen Erde, welche von den Frauen zum Es- 
sen gekauft werden. Auf der anderen Seite des Platzes finden sich 
Hunderte von kleinen Niederlagen europäischer Fabricate, und Men- 
schen von allen Farben drängen sich hier durcheinander. Stolz geht 
hier die freie Negerin, in weifsseidenen Strümpfen, denn ihre Classe 
ist hier allein die arbeitende und auch beinahe allein die brauchbare. 
Die dicke Mestize, oft von riesenartigem Umfange, wie wir sie nir- 
gends ausser auf Oahu wiedergesehen haben, geht mit entblössten 
Brüsten, übermüthig der Zambita vorüber, da sie sich dieser weit 
voraus glaubt. Zur Zeit unserer Anwesenheit zu Arequipa war der 
Kleinhandel ziemlich lebhaft , was den reichen Goldminen von Iluay- 
lluca zugeschrieben wurde. Diese Mine, die neben Pauza, nördlich 
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ron Arequipa gelegen ist, wurde im Jahre 1S28 von Angelino Tor- 
res, einem desertirten Soldaten entdeckt, welcher sich, auf seiner 
Flucht, in der Uordillere jener Gegend umhertrieb. Seit zwei Jah- 
ren wurde diese .Mine schou bearbeitet und halte jährlich eine Summe 
Gold von etwa 2000000 Piaster geliefert, gegenwärtig, nämlich im 
dritten Jahre der Bearbeitung, soll sic nicht mehr so ergiebig sein, 
aber doch noch täglich einige Pfunde Gold liefern. Da der Entdek- 
ker dieser reichen Mine ein desertirter Soldat war, so zog die Re- 
gierung einen grossen Theil der ausgcbeuleten Reichthümer an sich 
und es sollen dem Angelino Torrcs nicht mehr als etwa 70000 Tlilr. 
übrig geblieben sein ; sehr grosse Summen sind ihm gestohlen worden. 

Das Klima von Arequipa würde für den Bewohner uördlicher 
Gegenden sehr angenehm sein, doch für die hiesigen ist es kalt 
und unangenehm trocken. Auch hier ist, wie auf dem Hochgebirge, 
die Regenzeit im Sommer, besonders in den Monaten December, 
Januar und Februar, ln den Monaten Juni, Juli und August, in 
der Mitte des hiesigen Winters, kommt es oft zu sehr bedeutender 
Kälte. Empfindlich kalt sind bei dem klaren Himmel die Abende, 
da die Souiie, gerade um Mittagszeit, gewöhnlich ausserordentlich 
stechend ist; hierin ist auch wohl die Ursache zu suchen, dass die 
Arequipenger das Klima so ausserordentlich fürchten und, beson- 
ders die Männer, Tag und Nacht hindurch, oft beim stärksten Son- 
nenschein, in grossen Mänteln umhergehen. Der Katarrh ist eine 
sehr gewöhnliche Krankheit, besonders bei den Damen von Arequipa, 
da diese, aus blosser Eitelkeit, beständig ohne Mäntel und im blos- 
sen Kopfe umhergehen. An einer Art von Colik sollen hier viele 
Menschen den Tod linden. Der Fremde, welcher von Arica aus 
nach Arequipa kommt, durchreist ganz sicher die gefürchtete Hand- 
wüste, welche die Küste von dem fruchtbaren Hochlande trennt, 
doch nach einem Aufenthalte von 6 oder von 10 Monaten in der 
Stadt Arequipa, kann er eben so sicher sein, dass er, auf einer sol- 
chen Reise durch die Sandwüstc, von der Febris tertiana befallen 
wird. Als wir von unserer Reise Uber die Cordillerc zu Arequipa 
eintrafen, und daselbst von den grossen Anstrengungen ausru- 
hen mussten , empfanden wir mehrere Tage hindurch eine ausseror- 
dentliche Neigung zum Schlafen und ein beständiges Gefühl von 
Schwindel. Die Einwohner betrachteten es als die Wirkung der 
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Luft, an die wir noch nicht gewöhnt waren. Es ist sehr schwer, 
dergleichen Erfahrungen der Leute richtig zu würdigen, wenn man 
sich nicht selbst hinreichende Zeit an solchen Orten aufgehalten und 
das Klima genau beobachtet hat. Nach den barometrischen Messun- 
gen des Herrn Rivero liegt die Stadt Arequipa, wie wir es nach 
neuen Berechnungen in der Tabelle auf Seite 5 angegeben haben, 
in einer Höhe von 7753 Engl. Fuss ülfcr dem Spiegel der See; Ilr. 
Penlland giebt dagegen die Höbe von 7797 Engl. Fnss an. Es hegt 
demnach diese volkreiche Stadt auf einer Höhe, welche die Spitze 
des grossen St- Bernhards übersteigt. Die meteorologischen Be- 
obachtungen, welche wir daselbst anstellten, sind: 


Am 14. April. 8 k 30' Morgen« 11.2° Ii. Wirme und 7,6“ R. Jfeeekllle.'S 
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so erzengen dennoch die Strahlen der Sonne, bei klarem Wetter, 
eiue ganz ausserordentliche Hitze, besonders mitten in der Stadt. 

Die Häuser sind sämmllich von einem weissen Trachyte •) er- 
baut, der eine halbe Stunde von der Stadt entfernt gebrochen wird, 
alle weiss angeslricben und mit platten Dächern versehen, auf de- 
nen man Abends spazieren geben kann; den ganzen Tag hindurch 
brennt dort die Sonne so gewaltig, dass es um Mittagszeit ganz 
unerträglich heiss ist. 

Ansser den 16 mehr oder weniger grossen nnd schönen Kir- 
chen, welche die Stadt Arequipa aufzuweisen hat, ist noch die schöne 
Brücke zu nennen, die Uber den Rio de Arequipa führt, so wie 
auch das Cassino, ein grosses und schönes Gebäude von 2 Stock 
Höhe, indem sich mehrere Stuben mit Billards und ein kleines Thea- 
ter befinden. Ein Gasthaus zum Einkehren der Fremden hat die 
grosse Stadt Arequipa, von 30000 Einwohnern, noch heutigen Ta- 
ges nicht, und der Reisende geräth iu die grösste Verlegenheit, 
wenn er nicht mH guten Empfehlungen versehen ist Alle übrigen 
Häuser der Stadt, ausser denjenigen, welche um die Pla$a herum- 
stehen, sind einstöckig gebauct und ähnlich denen zu Santiago. An 
den Ecken der meisten Strassen findet man kleine Spriugbrunnen, 
die nach Art einer Pumpe eingefasst sind und mit einem Ventil ge- 
öffnet und geschlossen werden können; sie dienen den Bewohnern 
zu grosser Bequemlichkeit 

Arequipa ist Sitz des Präfeclen des Departements und Sitz ei- 
nes Bischofs. Präfect war im Jahre 1831 der General Don Blas 
Cerdena, ein sehr feiner und nrtiger Mann, der mit grosser Kraft 
in jener Zeit die Ordnung zu erhalten wusste. Es traf sich, dass 
die Truppen von Arequipa, bei dem soeben ausbrechenden Kriege 
gegen die Bolivier, nicht marschiren wollten; der General ging in 
die Kasernen, liess die Soldaten autreten und hieb mit einem Stocke 
unter die Gemeinen und Offiziere, worauf sie dem Befehle so- 
gleich Folge leisteten. 

•) Erdige magere, ganz zerbrechliche weinte Mauze, worin hiiiüg kleine KrjaUlle 
glaaigem Feldspalh, welche durchsichtig and vollkommen spaltbar sind, so wie Krj- 
stalle (Hexagondodecaeder) von Quarz nnd von tombalfbraunem Glimmer liegen} 
die Feldspathkrjrstalle sehr hiufig, die andern nur sehr sparsam. Ausserdem finden 
sich in der Masse Bruchstücke von zersetztem Bimstein, zuweilen auch eine« harten, 
diohten grauen Gestein«, ^ 
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Der Bischof von Areqnipa war ein sehr schöner und junger 
Mann, überall, wo er aich sehen Hess, knieten die Leute nieder und 
er gab ihnen seinen Segen, ln Peru überhaupt, so wohl hier als 
in Lima und den anderen Orten, haben wir bemerkt, dass die Geist- 
lichkeit noch hohe Gewalt über das Volk ausübt, ein Verhältniss, 
welches sich in Chile schon ganz anders gestaltet hat. Einige Wo- 
clieu früher, ehe wir nach Areqnipa kamen, hatte man daselbst eine 
grosse Procession gehalten und den Himmel um Kegen gebeten, da 
dieser fast die ganze Zeit des Sommers hindurch ausgeblieben war; 
schon zwei Tage nach der Procession fiel der gewünschte Regen. 

Zu Arequipa ist der Sitz einer gelehrten Gesellschaft, die den 
IVarocn Acadcmia Lauretana de las artes v ciencias führt, und ein 
Lyceutn daselbst, besitzt den Namen der Sun August Universität. 

l'eber das gesellige Verhiiitniss der Arequipenger können wir 
nur Weniges mitlkeilen ; die Abwesenheit des Kaufmanns, an den 
wir empfohlen waren, fügte es, dass wir nirgends in Familienkrei- 
sen Eingang fanden. Die Arequipenger stehen weil und breit im 
Rufe eines freundlichen und gastfreien Wesens; ihre Hamen zeich- 
nen sich aus durch Schönheit und blendeud weisse Farbe, worin sie 
kaum den Hamen vou Santiago narhstchen, dagegen in Pracbliiebe 
sie sicherlich noch übcrlreflen. Bei der nur wenig warmen Luft 
gehen sie dennoch beständig im blossen Kopfe, oder bedecken den- 
selben uur mit grossen, seidenen Tüchern in denen sie, sowohl auf 
der Strasse als in den Häusern umhergehen. 

Luser längerer Aufenthalt za Arequipa, durch die verspätete 
Ankunft der Prinzess Louise veranlasst, war uns sehr erwünscht; 
unsere Sammlungen an Pflanzen und an Steinen waren sehr bedeu- 
tend kerangewachsen und wir halten mehrere Tage mit dem uötbi- 
gen Anordnen derselben zu iliun. Einige kleine Excursionen in der 
Umgegend der Stadt waren nicht von erwünschtem Erfolge, und so 
entschlossen wir uns, noch schnell eine Reise auf den Vulcan vou 
Arequipa zu machen; unsern Begleiter aber mussten wir vorher zum 
Hafen von Islay zurücksenden, da unsere Verpflegung zu Arequipa 
dnreb die Abwesenheit des Herrn, an den wir empfohlen waren, sehr 
beschwerlich wurde. 

Am 19teu April Vormittags traten wir, in Begleitung eines einzel- 
nen Arriero’s mit einem Maulthicre und einigen Pferden diese kleine 
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Reiso nach dem Vulcan von Arequipa an. Don Blas Cerdefta, der 
Präfect von Arequipa, ertheilte uns einen Pass mit einer Empfehlung 
an die obrigkeitliche Person des Dorfes Chiguaca, welche mit dem 
hohen Titel Governador belegt wird; es war darin ausgesprochen, 
dass man uns einige Indier als Wegweiser milgeben solle und dass 
wir selbst alle Kosten tragen würden! 

Die Stadt Arequipa liegt in einem weitausgedehnten Thale, das 
ringsumher von Bergketten eingeschlossen wird. Gegen Osten er- 
hebt sich die hohe Kette der Cordillere; nur einige wenige Punkte 
sind auf ihr zu sehen, die mit ewigem Schnee bedeckt sind. Im 
Nord-Nord-Ost der Stadt erhebt sich der grosse Vulcan, dessen Ke- 
gel, auf mehr denn 6000 FussHöhe, ganz isolirt über dem Gebirgs- 
rücken emporsteigt, und nur auf seiner Spitze, nach Süd-West näm- 
lich, mit etwas Schnee bedeckt ist. Westlich von dem Vulcan 
ziehen sich hin die Slontes de Charcani •), sie sind sicherlich 
3000 Fuss niedriger, als der Vulcan von Arequipa und dennoch sind 
sie ganz mit ewigem Schnee bedeckt. Die I^prgkelten, welche das 
Thal im Westen und Süd-Westen einschliessen, sind von minderer 
Wichtigkeit, der Alto primero in letzterer Richtung, ist noch die 
bedeutendste Erhöhung. Die Gewässer welche durch das Thal flies- 
sen, sind der Rio del Volran, auch Rio Chila genannt, an dem die 
Stadt Arequipa liegt; er kommt von der Hochebene herab und iliesst 
um den Fuss des Vulcans von Arequipa herum, wo er zwischen ihm 
und den Montes de Charcani durchbricht und die Ebene bewässert. 
Seine Ufer sind häufig sehr steil und, wie z. B. dicht in der Nähe 
der Stadt, mit der üppigsten Vegetation bedeckt. Erst 2Eeguas von 
Arequipa entfernt, gerade im Süden zu W T est, flicsst der Rio de So- 
covaya (auch Juchocajo genannt), mit dem Rio del Volcan zusam- 
men, und bildet von hier an den Rio de Arequipa, welcher gegen 
Westen herabfliesst und sich später mit dem Rio de Siguns verbin- 
det, von wo aus er den Namen Rio de Quilca erhält. Das Thal 
von Arequipa ist durch die Formation des rothen Sandsteins gebil- 
det, der auf Grünstein und einem sicnitischen Gesteine ruht, wie 
dieses ganz dicht bei der Stadt deutlich zu sehen ist. Die hohen 
Bergketten, die sich aus dem rothen Sandstein im Osten und Nor- 


*) Aach Novation de Cbanchari genannt. 

II. 4 


i VS 


I 


Digitized by Google 



26 


den emporlieben, sind aus Tracbjten*) gebildet, und auch gewaltig 
grosse Strecken des Thaies von Arequipa sind mit ähnlichen Tra- 
chyten, und mit den neueren Auswinden des Vulcans bedeckt Der 
weisse Tracbyt, der hier in ausserordentlicher Mächtigkeit vorkommt, 
ist derselbe quarzreiche Tracbyt, der das Plateau der westlichen 
Cordilleron-Kellc bedeckt, nur dass er gleichsam ein Trümmergestein 
ist, wie dieses die Untersuchung des Herrn Rose gezeigt hat Seine 
geringe Festigkeit macht ihn leicht zum Bearbeiten und so wird er 
in der ganzen Stadt Arequipa zum Bauen und zu den mannichfal- 
tigsten Bildhauerarbeiten benutzt; das trockene Klima daselbst be- 
günstigt seine Benutzung. 

Bei aller Fruchtbarkeit des Thaies von Arequipa ist dasselbe 
ausserordentlich einförmig; nur sehr gering ist die Zahl der Bäume, 
W'elchc die grosse Fläche bedecken, und die Abhänge der Berge sind nur 
kärglich mit Vegetation bedeckt. Von der Höhe der Cordillerc, ans 
der Umgegend des Vulcans von Pichu-pichu, ziehen die Hecrden der 
Llamas, der Esel iqpl der Maulthiere herab und bringen die ver- 
krüppelten Sträucher jener Ebenen in kleinen Bündeln, als Brennholz 
auf den Markt von Arequipa zum Verkaufe; oft sitzen noch dieBlü- 
then darauf und sie würden bei den Botanikern Europa's einen bes- 
seren Preis haben, als gegenwärtig in jenem Lande. 

Die Umgegend von Arequipa ist reich au Mineralquellen, wir 
nennen hier die Bäder ron Tingo, von Jesus und die von Savandya, 
die nur in einer Entfernung von 2 ^eguas von der Stadt entfernt 
liegen; wichtiger sind aber die von Vorn, deren Stärke und heilbrin- 
gende Wirkung weit und breit berühmt sind. Es sind daseihst Stahl- 
quellen und Schwefelwasserstoff- hallige Gewässer, deren ausseror- 
dentliche Stärke durch die Analyse des Herrn Rivero**) bekannt ge- 
worden ist; die Bewohner jener Gegenden sind dieser Quellen we- 
gen zu beneiden. Dabei fehlt es jedoch, selbst zu Arequipa, so sehr 
an geschickten Aerzten welche diese, ihrer Stärke wegen, so gefähr- 

*) Trachjrt mit «rauer etwas poröser Krundmmc, in welcher eine grosse Menge klei- 
ner weisser Albit-Krjrstallc eng nebeneinander liegen, sö da»e eie fast einen grösse- 
ren Ile um einnehmen wie die Grundmasse. 

Trachjrt mit grauer Urundmasse, 1 bis 2 Linien grossen weieeea» Alhit-Krj stallen und 
kleinen schwärzlich-grauen Horablendkrvstallen. So auch derselbe Trachjl mit vor- 
herrschender (»rund nasse und kleineu Alhit-Kryslnllen. II. 

") Memorial de laa cicncia« natur. I. pag. 16 ete. 
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liehen Heilquellen , in den entsprechenden Krankheitsfällen anzurntlien 
im Stande sind, dass man sehr häufig von der schädlichen, selbst 
von der tödtlichen Wirkung ihres Gebrauck 1 B hört. Der Doctor 
Ilacnke, unser Landsmann und Begleiter der Expedition unter Ma- 
laspina, der Gelegenheit hatte, sieb längere Zeit daselbst aufzuhal- 
ten, empfahl die Stahlquellen von Yura besonders gegen scorholische 
Leiden, gegen Hämorrhoiden und gegen Obstruclionen im vorge- 
rückten Aller, und, in Form von Bädern, gegen Paralyse, Rhachitis 
und Abspannung einzelner Glieder. Die Schwefelbäder sind dage- 
gen ganz vorzüglich gegen alle eingewurzelten rheumatischen, ar- 
thriliscben und syphilitischen Leiden, doch mit hoher Beachtung des 
contraindicirenden Zustandes des Kranken. 

Unsere Reise zum Vulcan von Arequipa führte uns wieder bei 
Gangallo, der ersten Poststation vorbei, wo wir eine reiche Aus- 
beute schöner Pflanzen halten; hier sammelten wir das schöne Tro- 
paco/um mucronatum •), Andropogon bicornis, Wiltonta glaberrima 
Hook. , Adesmia spinosissima *•), Lyciam distichum, C/adonia fim- 
briata Fr. Sticta piloxa Ach*, das schöne Gynerium Neetii form, das 
wir schon in Copiapo gefunden batten, u. s. w. Doch an Vögeln 
und Insekten war die Gegend so arm, dass wir fast gar nichts zu 
Gesicht bekamen. 

Unweit hinter der Poststation Cangallo beginnt das Dorf Chi- 
guaca, dessen Wohnuugen sich weit über ein sehr reizendes Thal 
ausdehnten, dessen Abhänge mit grünenden Saatfeldern bedeckt wa- 
ren; das gesunde Klima dieses, Ortes ist berühmt, es ist dicss das- 
selbe Chignaca, von dem Herr Alexander v. Humboldt einen ausser- 
ordentlichen Fall von einem hohen Menschenalter eriählf, Kurz vor 
Sonnenuntergang erreichten wir das Haus des Governador von Chi- 
guaca, an den wir die Empfehlung vom Präfecten von Arequipa hat- 
ten. Der Mann war ein gewöhnlicher Bauer, der wenig auf die Em- 
pfehlung achtete und es nicht begreifen konnte, was uns auf jenen 
Berg hinauftriebe; er trieb ein grosses Geschäft mit der Bereitung 


•) Tropaeotum mucronatum n. t p. T, foUla peltato -palmatis ft — 7 lobet ta lobt* maacro- 
nmtia , Jloribua mxlllaribma poduMct/Üa folia multo auperantiboa, 

♦•) Adaamu^ aplnoa laaima n. ap. A+frutieosa ctntle aubanguloao romoaiaaimo, romdt ter- 
miumlibua apiaeacen tibuaj apimia ramaxiatimit duria glabria ad baaln atipulocaix , ramia ju*co~ 
ribus aubpubaacent ibua , foiila pinnatia 4 — 5 jugia foliotia oratia acutta aericcia. 

4 * 
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der Chicha*), jenes Getränkes, das bei den Bewohnern des alten 
Peru, wie bei denen des heueren, die Stelle des Bieres und des Wei- 
nes vertritt. 

Die Chicha ist ein gegornes Getränk, das ans dem Saamien des 
Mays bereitet wird; bald einen süsslich-sKuerlichen Geschmack hat, 
ähnlich dem des Ciders, bald mehr geistig und sehr berauschend 
ist. Zur Zeit der Incas war, wie mehrere Schriftsteller es melden, 
die Bereitung der geistigen Getränke des Maja verboten, doch es 
ist sehr wahrscheinlich, dass dieses Verbot eben so umgangen wor- 
den, wie es mit dem Verbote des Opium- Genusses in China der 
Fall ist. 3Ian hat sogar in 'neuerer Zeit ganze Krüge, mit diesem 
Getränke gefüllt, aufgefunden, welches den Todfeu mit in die Ge- 
wölbe (Huacas) bineingesetzt worden war, und das sich in einem 
Zeitraum von wenigstens 300 Jahren ganz ausserordentlich gut er- 
halten bat, aber huch beinahe ganz in Weingeist umgewandelt ist. 
Der Gebrauch der gegornen Getränke des Maya ist in ganz Amerika 
zu Hause, überall da, wo dieses amerikanische Getreide gebaut 
wird. Im südlichen Chile, in Brasilien, in Quito, wie in dem jetzi- 
gen Columbien, wie in Peru und Mexico, überall haben es die Bei- ' 
senden gefunden und davon berichtet, selbst die Benennung dessel- 
ben ist an mehreren Orten gleich, oder doch sehr ähnlich. Wir kön- 
nen den Gegenstand nicht verlassen, ohne nochmals die Frage über 
das Vaterland des Mays in Erörterung zu ziehen. Mit dem grössten. 
Rechte sagte Herr von Humboldt**) schon im Jahr 1812: »Es ist 
nun unter den Botanikern ansgemacht, dass der Mays oder das Tür- 
kische Korn ein wirklich amerikanisches Getreide ist und dass der 
neue Continent den alten damit beschenkt hat.a Um so mehr muss 
man sieb wundern, dass in neuerer Zeit hievon wieder das Gegen- 
theil behauptet wird. Spix ***) gab ganz kurz, ohne irgend Gründe 
dafür zu entwickeln, an, dass der Mays wie die Mandiocca von 
Afrika ans nach Brasilien eingeführt sei, und demnach der Mays 
ein Getreide der alten Welt ist. In der neuesten Zeit ist diese Be- 
hauptung auch von anderen gelehrten Männern ausgegangen, denen 

*) .Anmerkung. Gareilasso (Com. real. pag. 277.) nennt dieses Getränk Vinapn und 

auch Sora in einer anderen Spruche. # 

**) Vereuch über den politischen Zustand von Ncu-Spanicn," III. pag. 92. 

***) Brasilien in «einer Entwickelung «eit der Entdeckung bi* auf die neueste Zeit 1821. 
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aber die vielen positiven Beweise unbekannt geblieben waren wel- 
che gegen diese ihre Meinung vorhanden sind. Als die Spanier nach 
Amerika kamen, da fanden sie überall den Maya; fanden ihq in Mexico 
als das llauptnahrungsmiltel ! Man lese nur die alten Schriftsteller 
jener Zeit, besonders die Geschichte der Incas (Cap. IX.), und 
man wird die Sache ganz ausführlich nachgewiesen linden. Die 
Gesandten Atahualpa's brachten Chirha unter den Geschenken mit, wel- 
«he für Pi$arro bestimmt waren, und Herrera *) erzählt, dass die 
Peruaner gewüimiicb den Mays gekocht und gebraten gegessen hät- 
ten. Es ist eine zweite Frage, ganz unabhängig von der erste- 
Kn, wie der Mays zu dem Beinamen des Türkischen Weitzen ge- 
kommen ist; es scheint, als wenn derselbe von Spanien aus, wo er 
schon nach Ov iedo im Jahre 1525 in der Gegend von Madrid gebauct wur- 
de, nach Italien, von da nach der Türkei, und von hier aus durch Ungarn 
nach Deutschland gekommen ist. (n mehreren Gegenden des südli- 
chen Deutschlands nennt man sogar die Mays-Pflauzen Türken**). 

Bei unserem Gobernador von Chiguaca sahen wir, in freier 
Lud, grosse Fluchen mit den Mays - Körnern belegt, die mit Was- 
ser begossen und so zum Keimen bewegt wurdeu; Hunde und Maul- 
tbiere gingen darüber weg und verunreinigten es. 

Nock am Abend dieses Tages erhielten wir einen Indier zum Weg- 
weiser, nnd gegen 8 Uhr setzten wir die Reise weiter fort; ein Spa- 
nier aus dem Dorfe, welcher zn Hause eben nichts zu tkun hatte, 
setzte sich mit zu Pferde und begleitete uns auf dieser Reise. Der 
hell scheinende Mond erleuchtete uns den Weg, der äusserst beschwer- 
lich, aber sehr interessant, beständig durch tiefe Schluchten und 
über steile Anhöhen zum Fusse des Vuicans hinaufführte. Ein klei- 
nes Dorf, das den Namen Caxamarca führt, liegt noch in einer 
Legua Entfernung von Chiguaca, und von da aus verschwinden für 
diese Gegend die Wohnungen der Menschen. Es war gegen Mitter- 
nacht, als wir an den Fuss des Vuicans gelangten, wo der Pass de 
los huesos über den Kamm des Gebirges hinüber, nach Apo und Pnno 

•) v. I. l. C»p. HL 

•*) Anmerkung. Auf den Westindischen Inseln fand man den Namen Ms/« (Mais) 
für dieses schöne Getreide, In Peru hiess es £ara, TIaolli in Mexico, und so hat 
jede Spreche der Eingebomen in Amerika, ihren eigenen Namen für diese« Nah- 
rungsmiltel. In der Reisebeschreibung des Prinzen von Neuwied findet man allein 
die Namen für diesen Gegenstand in 5 verschiedenen Sprachen* 
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führt, und wo wir schon auf der Rückreise von Puno liinweggekom- 
men waren. Die ungeheuere .Masse von Lavr.asehc, worin die Pferde 
wateten, erschwerte das beständige Steigen ganz ausserordentlich; 
dabei ging endlich der .Mond unter uud es ward linster und so be- 
deutend kalt, dass wir nicht länger die Reise forlsetzen konnten. 

In einer kleinen Schlucht, welche sich mitten in diesen Feldern der 
Larnasehe gebildet hatte, schlugen wir unser i\aclitlager auf und 
schliefen daselbst, beinahe ganz in Asche gepackt, recht gut. 

Schon vor Sonnenaufgang setzen wir am folgenden .Morgen 
unsere Reise fort, denn die Kälte weckte früh. Wir kamen alsbald 
eu dem grossen Knocheiiliaufen, der hier aufgeworfen ist und von 
dem der Pass, über diesen Theil des Gebirges, den Namen erhal- 
ten bat. Der Alto de los huesos (Knochen- Iterg) übersteigt die 
Höhe von 13,300 Engl. Fuss Uber die Fläche des .Meeres; er bildet 
zugleich die Grenze zwischen dem Departement von Puno und dem 
von Arecjuipa. Hier liegen die Knochen von mehreren Hundert 
Maullhiereu begraben, welche schwer beladen, von Amjuipa her- 
aufsteigend , auf diesem beschwerlichen Passe ermatteten uud da- 
selbst blieben; die Sonne bat sie gebleicht und wahrscheinlich wer- * 
den sie ein Denkmal von Jahrtausenden werden, lieber diese mit 
Asche bedeckte Kbciio erhebt sich der Kegel des Vulcans in einer 
fast regelmässigen Pvrnniideuform, ebenfalls ganz mit Asche uud 
Bimslcin bedeckt; nur hie und da brechen säulenförmig gestellte 
Traehyle durch. In früheren Zeiten war die Spitze des Kegels sehr 
stark abgestumpft, wie eine Zeichnung desselben beweist, die nach 
einem allen Spanischen Munusrripl noch ohne Dalum gemacht ist; 
Herr Alexander von Humboldt hat die Güte gehabt, sie uns mitzu- 
theilen. 

Nur auf der südwestlichen Seite ist die Besteigung des Kegels 
möglich, wo der Abfall nicht so bedeutend ist und noch dazu durch 
Trachyt-Säulenreihen beim Ersteigen erleichtert wird : die Asche ist 
so löse, dass es fast unmöglich ist, darin hinaufzusteigen. Der 
Knochenherg liegt auf der östlichen Seite des Vulcans, und wir 
setzten daher die Reise weiter fort, um zur südwestlichen Seife zu 
gelangen; nur wenige Pflänzchen kamen aus der vulcaniseben 
Asche hervor, sie gehörten aber zu den niedlichsten Formen, wel- 
che wir auf der ganzen Reise gefunden haben. Eine prachtvolle 
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Sida •) zeichnete sich vor Allen aus; ihre ßliitter, ganz mit silber- 
weissen Haaren bedeckt, sind in Form kleiner Rosen zusatnuienge- 
driingt, welche ganz isolirt in der schwarzen Asche wachsen. Hie 
und da traten aus diesen kleinen beiilxten ßlätterhäufchen einzelne 
Bliithen hervor, weiche weiss und duukeiviolett gestreift waren, doch 
ist die letztere Farbe so tief, dass man sie anfangs für schwarz 
halten muss, w esshalb diese Blümchen, indem sie die Preussische Na- 
tional -Farbe zeigten, einen tim so grösseren Reiz für uns hallen, 
und wir auch der Art den Namen Sida borum'ca gegeben haben. 
Dann traten die Syngenesislen auf, deren Habitus ganz fremdartig 
war, indem sie die Form der Pbyllanihus uud der Sparlien nack- 
ahmten, wie z. B. Baccharis geniste/loides Hook., B. phytlicaefor- 
tnis •*), B. qiiadrangularis nob., B- sagiltali» Leus. u. s. w. 

Ununterbrochen setzten wir, bis nach 8 Uhr Morgens, das Stei- 
gen über die Ascbeufelder uqd über sehr zerrissene Porphyr- Con- 
glomerat-Massen fort, und hatten ziemlich die Gegend erreicht, von 
wo aus das Ersteigen des Kegels möglich ward; wir machten hier 
Halt, um unser Frühstück zu bereiten und genossen dabei eine gross- 
artige Ansicht. Die ganze Hochebene, bis über Apo hinaus, lag vor 
unseren Augen ausgebreilet, und bis in die weile Ferne konnten wir 
die Pässe verfolgen, welche darüber hinweg nach Lima, nach Cusco 
und nach Puuo führten; betrübt sahen wir nach dem mittelsten die- 
ser Wege, gerne hätten wir ihn verfolgt, wäre uns die Zeit dazu 
hinreichend zugemessen gewesen. Wir hätten so über Cusco nach 
Lima gelangen können, ein Weg, der gewiss reich an Gegenständen 
der Beobachtung ist. Der grosse Vulcan von Ubinas blickt aus Os- 
ten hinüber und ringsumher war die Hochebene mit N’evados einge- 
fasst. Von demFusse desVuicans aus, nach Westen sich richteud, ver- 
lief sich die Bergkette, deren N’evados unter dem Namen der N'eva- 
dos de Cbarcaui bekannt sind; sie reichen hinaus Uber die ewige 
Schneegrenze, w ährend sie wohl 3000 Fuss niedriger, als der Vulcan 
selbst sind. Zwischen ihnen uud dem Fasse des Vulcans brach der 

*) Sida boruitiem «u gp. 8. minima foiiis petiulaUs palmut o-multilobatis radicaVtbus densg 
conferiit, Üble ovato-enneatis tamgntotia , petioiis alatis bati ape*dic*Iatis, ßoribua toUtarü* 
brere pedmmcvlai l» ujiliartbus , calycibns U/ngU, coroliis bicoloribus. 

*•) Hacchari» phy licaef ormig j». gp. U. fruticotä ramuussirna cmtl* ramieqvt tomentoeigj 
/•tUg integrU carlnailt llmearibug am/« dem ie (mbricmilg m argine re flexi* et tpra glabri», 
tmbtmg tomen/osia, rigid ie apice paitnlibag, ßoribug gaätarU* terminalibnt. 
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reissende Rio del Volcan liindarch der, aus der Gegend von Apo 
Verkommend, eudlich bei der Stadt Arequipa rorbeililuft. Die Stelle 
unseres Aufenthaltes war,' nach Art der Pampas, in der Gegend des 
Titicaca-See's, mit Gräsern bedeckt, deren Blätter mit starken Sta- 
cheln gespitzt waren; wir sammelten hier die Festuca procera ITutnb. 
et Kunth, in Exemplaren von 2 bis 3 Fuss Höhe, die Stipa pun- 
gens n. »p. und das Piptatherum obtusum n. tp. 

Um 8» Uhr maassen wir die Temperatur der Luft noch zn 
5,4° Roaum,, obgleich der Himmel gänzlich klar war und schon lange 
die Sonne schien; bald darauf setzten wir unsern Weg weiter fort 
und zwar zu Fuss. Das Steigen war schon bisher so beschwerlich 
gewesen, dass unsere Pferde sämmtlicb auf das äusserste ermüdet 
waren und nicht weiter geben konnten; der Arriero meinte, dass sie 
von dem Sorocho befallen wären und nicht weiter forlkönnten, wie 
wir leider zu spät bemerkten. Wir Hessen demnach an diesem Orte 
die Pferde zurück und begannen, nur mit den allernüthigsten Sachen 
belastet, die beschwerliche Wanderschaft nach der Spitze des Vul- 
cans; noch hatten wir etwa 1000 Fuss Höbe zu ersteigen, bis wir 
zur Vegetations- Grenze gelangten, bis wohin man sehr wohl den 
Weg zu Pferde hätte machen können, doch schon che wir diesen 
Punkt erreichten , bemeislerte sich unser eine unbeschreibliche 31 at- 
tigkeit und ein so beschwerliches Allicmholen, dass wir schon auf 
gauz kleinen Entfernungen ausruhen mussten. Uebcr die Vegetations- 
Grenze hinaus ist der Kegel des Yulrans ausserordentlich steil nnd 
ganz mit schwarzer Lava-Asche und mit innormen .Massen von aus- 
gewogenen Substanzen bedeckt, welche ebenso vielfach in ihren 
Farben wie in ihrem Cohaesious-Zustande variiren ; vom bekanntesten 
Bimsteine an, der in Masse auf dem Rio de Arequipa und Rio de 
Quilca schwimmt, bis zum dichtesten Gestein, das dcmAbsidian und 
dem Klingsteine sich nähert, liegen diese Gerolle neben einander, 
oft von weissen, gelben, rothgelbcn, bunten nnd ganz schwarzen 
Farben, wie sie zu verschiedenen Zeiten ausgeworfen sind*). Es 

*) Einige daron roi {gebrachte Stücke sind x. B.: Bimsteine, rülhiieh - weist, verworren 
faserig, kleine Krystalle von schwärzlich- grüner Hornblende und weissem Alhit tun- 
scblirMcnd. — Derselbe Bimatein, nur weite gefärbt. — Schwarzer Bi matsin mit den- 
selher Einschüssen, aber kleineren Höhlungen. — Obsidian-Porphyr mit bräunlich- 
schwarxen Hornblende- und weissen Alhil-Krystallen. — Obsidian mit wenig glän- 
zendem Bruche und vielen Poren; Uehergang in schwarzen Bimstcin. — Schwarzer 
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sind dieselben Massen, die im Thale von Arepuipa umherliegen, und 
bis in eine Entfernung von 9 bis 10 Leguas weit hinausgeschleu- 
dert sind; bandförmige Streifen von Lava sind dem Krater dieses 
Vulcans nie entflossen, Asche und Steine hat derselbe ausgeworfen, 
die in einigen Gegenden des grossen Thaies in grosser Mächtigkeit 
liegen. Man findet am Fusse des Berges, auf der Seite nach Are- 
quipa zu, einzelne sehr tiefe Schluchten, welche die Gebirgswasser all- 
mälig ausgewaschen haben; hier kann man, nach der Lage der 
Schichten jener ausgeworfenen Substanzen , die Thätigkeit des Vul- 
cans berechnen. Wir haben an einzelnen Stellen 7, 8, ja selbst 14 
solcher, zu verschiedenen Zeiten ausgewogenen. Lagen von Bimstein 
und Asche gezählt. Die alten Geschichtschreiber und die Reisen- 
den im vergangenen JahrluAidert, haben die grossen Eruptionen auf- 
gezähll, welche ganze Ortschaften zerstörten und die Bewohner 
dieser Umgegend in die Ferne trieben; man pflegt jetzt den Vulcan 
von Arequipa als ziemlich erloschen aiizusehen, doch man möge 
ihm nicht trauen. Im August des vorhergehenden Jahres (1830) be- 
gann er von Neuem eine Rauchsäule auszustossen und etwas Steine 
und Asche zu werfen, die bis nach Cangallo gelangten, auch einige 
Erderschüüerungen hatten seit dieser Zeit slaltgefunden, und in sei- 
nem Krater, wahrscheinlich bis unweit der Oeflfuung, ist auch ge- 
genwärtig noch Feuer vorhanden. Wir sahen den hellen W'ieder- 
schein dieses Feuers an einer W'olkenschicht, welche Bich, einige 
Hundert Fuss hoch über die Spitze des Kegels gelagert halte, und 
zwar 3 Nächte später, nachdem wir ihn bestiegen hatten } es war, 
als wir auf der Reise nach dem Hafen die grosse Pampa passirlen. 
Aber zwischen den Steinen, ans der leichten Asche des Kegels empor, 
hebt sich das Köpfchen eines merkwürdigen Pilzes, den Herr Klotsch 
Tulottomo ftleyenii genannt hat, und der im 4ten Bande dieses Werkes, 
auf Tab. III. abgebildet ist; dieser Pilz war das einzige organische 
W r esen, welches wir auf dem Aschenkegel des Vnlcans fanden. 

Wir werden den geneigten Leser nicht belästigen mit einer aus- 
führlicheren Beschreibung des beschwerlichen Marsches, den wir, 
zum Gipf el hinauf, mit grösster Anstrengung fortzusetzen suchten. 

llimatein mit kleinen Poren ^ Uebergang in Obaidlau. — Röthlich-brauner Bimstein 
mit kleinen Poren und aehr kleinen und aparaam inliegenden Albit- und Hornblend- 
Krjr*Ullcn. — Auaaerdem noch mehrere andere Trachj’te, Trachjt-Cooglomerate und 
andere durch Feuer rerSnderte Gentes ne, so da am die Sammlung, welche wir daron 
mügebracht haben, über 20 verschiedene Geatcine zählt. 

II. 5 
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Nur an den drei Trachytmassen •), welche aicli am Abhange des 
Kegels 20 bis 30 Fuss hoch aus der Aseheninasse emporheben, nur 
an diesen war die Fortsetzung des Marsches möglich; von Stein 
zu Stein mussten wir klettern und zuletzt auf jede 30, 20 und selbst 
auf 10 Schritte anhalten und ausruhen. Eben so ging es einem un- 
serer Begleiter, während ein anderer noch immer frisch hinanschritt ; 
die von uns mitgenommenen Sachen wurden zu schwer zum Tra- 
gen und so wurde ein Stück nach dem andern auf dem Wege zu- 
riickgelasscn , damit wir nur die Spitze zu erreichen verinogten. 
Vom brennendsten Durste wurden wir gequält, der durch kein Ge- 
tränk zu löschen war; ein Stuck Wassermelone, das wir mitgenom- 
men, war noch das einzige, weiches wir gemessen konnten, wäh- 
rend die Leute Knoblauch assen und Branntwein tranken, und be- 
haupteten, dass dieses die besten Mittel gegen die Beschwerden beim 
Bergsteigen wären. Bis 2 Uhr Nachmittags setzten wir das Stei- 
gen fort, schon waren wir nahe der kleinen Gräle, die sich von 
der Spitze des Berges aus nach West-Süd- West hinzieht, und auf 
dem Gipfel selbst konnten wir die kleinen Steine erkennen, als uns 
die Kräfte gänzlich verliessen und wir von der bösen Krankeit, der 
Sorocho, befallen wurden. Immer mehr und mehr hallen die Symp- 
tome eines nervös - fieberhaften Zustandes sich vergrössert, an dem 
wir scheinbar während der ganzen Zeit des Stcigens litten. Das 
Athcinholen nahm an Beschwerlichkeit immer mehr zu, es stellten 
sich aliniäiig Schwindel, Lebelkcit, Erbrechen und sogar Nasenblu- 
ten und Ohnmacht ein, und in diesem Zustande blieben wir eine 
ganze Weile daselbst liegen, bis er sich durch die Ruhe wieder 
milderte und wir wieder langsam hiuabsteigen konnten. 

Diese eigentümliche Krankheit, von der wir hier befallen wur- 
den, ist wohl einer näheren Betrachtung w erth; jeder Reisende hört 
von ihr erzählen, sobald er die Küste dieser Länder -.betritt und 
den Rücken der Berge ersteigen will. In Peru belegt man diese 
Krankheit mit dem Namen Sorocho**), höher hinauf, als in Quito, 
nennt man sie Mareo de Puno, auch w ohl Poena. Sie gestaltet sich 

") 1. Trachyt mit lichter röthlich-brauner Crundmatse und einliegenden kleine» weiten 
AILit- und brädnlich-ach warzen Hornblende -Kristallen. Die Kristalle liegen »ehr 
eng neben einander; die enteren in grösserer Menge als die leUlcren. 

2. Derselbe Trachyt, nur die ürundmaase etwas rtither und vorherrschender. 

3. Derselbe Trachjt, nur die Grundmasse grauer und vorherrschender, unddteAlbiU 

Kristalle linden sich nicht in grösserer Menge als die Hornblcnd-Kr^stalle. R. 

**) Wird Sorodscbo ausgesprochen. 
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in vielfacher Form, nnd cs wird daher nöthig, diese einzeln zu cha- 
raklcrisircu. Ein Jeder, welcher schnell aus den lieferen Regionen 
auf diellühen der Cordillere steigt, empfindet ein Gefühl von beschwer- 
lichem Athemholen bei der geringsten Anstrengung, der er »ich aus* 
setzt. Wenn man zu Pferde sitzt und langsam reitet, wie man da- 
selbst gewöhnlich nur reisen kann, so empfindet man hicron nichts; 
wohl aber trifll einen Jeden, Diesen mehr, Jenen weniger, ein auf- 
geregter fieberhafter Zustand, der sich durch eine brennende Hitze, 
im ganzen Körper ausspricht, durch Kopfschmerzen, trockene Zunge 
mit brennendem Durste gepaart und dennoch mit Appetitlosigkeit 
zum Genüsse von Geträukeu begleitet! Der Pulsscblag wird häufi- 
ger, gewöhnlich 100 bis 110 Schläge in der Minute, bei der gering- 
sten Bewegung. Dahei wird das Gesicht roth und aufgelrieben, 
die llaut springt an den verschiedensten Stellen, so dass das Blut 
herabläuft, uud wozu noch allgemeine AbmaltuDg kommt. Dieser 
Zuslaud ist der gewöhnliche, der alsbald eintritt, wenn man jene 
Gegenden ersteigt, er kommt sowohl in Quito, als in Peru nnd in 
Chile vor, eben so wie in den Gebirgen von Asien und selbst auf 
den niederen unseres Europa's. Es wird dieser Zustand allen den- 
jenigen bekannt sein, die längere Zeit auf den Gebirgen der Schweiz, 
in den Regionen des ewigen Schnee’s umhergewandert sind. Ver- 
stärkt wird dieser fieberhafte Zuslaud durch jede Anstrengung und 
eben so durch die heftigen, kalten und austrocknendeu Winde, wel- 
che so häufig in den hochgelegenen Gegenden der Cordillere herr- 
schen. Ihnen allein schieben die aufgeklärten Bewohner jener Ge- 
genden die Ursache' dieser Krankheit zu, und auch wir schätzten 
uns auf unserer Reise über die Hochebene glücklich, wenn wir gegen 
den Wind, wenn auch nur in etwas, geschützt waren. Es ist be- 
kauut, dass der Adclantado Don Diego de Almagro auf seinem Er- 
oberungsmarsche nach Chile*), wobei er, wie es ganz wahrschein- 
lich wird, über die Hochebene von Tacora geführt wurde, mehr 
als 10000 Indier, 150 Spanier und eine Menge von Pferden ver- 
lor, die alle dem Hunger, dem Durste uud dieser Krankheit unter- 
lagen. Die Soldaten erbaucten sieh, auf jenem denkwürdigen Mar- 
sche Mauern aus den Leichen ihrer gefallenen Caineraden, bloss um 
sich geg en den austrorknenden Wind zu schützen ••). Nicht we- 


•) S. Herren Dec. V. C«p. V. Lik. X. 

**) Anmerkung. GarciUaaso de in Vcga (Commcnl 


realer dcl Peru. Cap. XX lib. fl.) 
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uig trägt dazu bei, um das Uebelbefiuden zu vergrössern, die bren- 
nende Wirkung der Sonnenstrahlen, wie sie hier auf der Hoch- 
ebene den Tag Ober vorhanden ist; man nennt sie Sol de Puna, 
und furchtet sie eben so sehr, wie Nachts den Mondschein wäh- 
rend des Schlafens. Auch uns schien es, als wenn der Sonnen- 
schein auf diesen Hochebenen Kopfschmerzen verursachte und en 
fieberhaften Zustand verstärkte. 

Es fehlt nicht an Leuten, welche die Ursache dieser Krankeit 
den vermeinten Ausdünstungen zuschreiben, denen die vielen Erz- 
adern und die grossen Schwefelmassen ausgesetzt sein sollen, wel- 
che in der Höhe der Cordillere Vorkommen sollen. Ulloa*) fand es 
einst, im Jahr 1772, noch nölhig, eine solche, gänzlich grundlose 
Meinung des Volkes zu widerlegen, um so mehr muss man sich 
wundern, dass selbst in den Schriften der neuesten Zeit, die über 
dieses Land erschienen sind, dergleichen Meinungen von Neuem 
ausgesprochen werden. 

Man hat die Sorocho mit der Seekrankheit verglichen, ja sie für 
identisch erklärt, so dass Leute, die leicht an Seekrankheit leiden, 
auch leicht von der Sorocho befallen werden sollen, und ebenso um- 
gekehrt, dass diejenigen, welche niemals von der Seekrankheit be- 
fallen sind, auch nie an Sorocho leiden. Diese Meinung wünschen 
wir etwas sehr beschränkt zu sehen, denn sicherlich verhält es sich 
nicht so. Der fieberhafte Zustand den wir im Vorhergehenden ge- 
schildert haben , ist die Grundlage dieser Krankheit und , indem diese 
sich verstärkt, treten eigenthümliche Symptome hervor, welche sich 
% auf eine vorherrschende AfTection des Gehirns, der Respirations-Or- 
gane, oder der Verdauungs-Organe beziehen. Eins dieser drei Or- 
gane des Körpers ist vorzüglich ergriffen, und darnach modificirt 

•ehr eit t diese« Elend, dui dem Ileere .Almagros zuatiesa, nur der Kille und dem 
Hanger zu; er sagt: »Al * Don Diego de Almsgro Chile erobern ging, zog er die Ge- 
Lirgsstrasse (Camino de la Sierra)) bald fehlten die Lebensmittel (der Inca Paullo 
▼erfubrte ihn zu diesem Zuge!) und grosse Kille erduldete er, denn Äie Cowao- 
graphen und Astrologen sagen, dass die Cordillere de Sierra nevada mit ihren Hö- 
ben bis zur HHfte der Luftregion hinaufreiche. Es war gerade um San Juan (also 
zur kÜteslen Jahreszeit!) herum. Die Indier mit den wenigen Kleidern liUen 
am meisten , und es starben 110 Spanier and 10000 Indier von eine» Anzahl von 
IWOOMann.* 

*) NoUciaa americ^na». p. ftt 
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sich die Form der Krankheit. Bei den vorherrschenden Leiden der 
Brust treten Alhtnungsbcsch werden zum allgemeinen Fieber, es ent- 
steht ein Gefühl von Druck auf der Brust und die Erhebung des 
Brustkastens, so wie der Schlag 'des Herzens wird beschleunigt; cs 
treten Stiche in den Lungen hinzu, Erstickungs-Zufälle und selbst 
Blutslurz, ein jedoch seltener Fall. Ulloa beschreibt diesen Zustand 
bei deu Pferden und Mauilhieren, er sagt: »Wenn sie aus der Ebene 
auf die hohen Berge oder Punas, von den bewohnten Gegenden an, 
bis zu den diese umgebenden, hinaufsteigen, wird ihnen das Athem- 
holen so sehr schwer, dass, ohngcachlct sie häufig innehalten, um 
wieder Luft zu schöpfen, sie oft plötzlich umzufalleu pflegen und 
todt liegen bleiben.« Diesen Tod erklären wir für Erstickung, denn 
wir selbst empfanden, beim Besteigen des Vulcans von Arequipa ein 
solch beschwerliches Athemholen, dass zuletzt, schon bei 10 Schrit- 
ten, dasselbe unmöglich wurde und nur durch völlige Ruhe sich 
wieder erleichterte. Die armen Thiere, die nicht stillslehen dür- 
fen, wenn sie wollen, gehen so lange bis sie Umfallen, ln anderen 
Fällen tritt die AlTection der Verdauungs-Organe herror, es entsteht 
Vebelkeit mit Schwindel gepaart, dabei grosse Erschlaffung und es 
kommt zum Erbrechen, wodurch der allgemeine Znstand etwas er- 
leichtert wird. Am gefährlichsten sind aber die AffVctionen des Ge- 
hirns; sie sprechen sich aus durch Schwindet, Ohnmächten, durch 
einen dem Bcrauschlsein ähnlichen Zustand und selbst durch Rase- 
rei. Ganze Reisegesellschaften will man in solchem unglücklichen 
Zustande gefunden haben, und durch ihn kommen hier viele Men- 
schen um. 

Zu allgemein hat sich der Glaube verbreitet, dass der Herz- 
schlag auf grossen Höhen beschleunigt ist; man wollte cs erklären, 
indem man die beschleunigte Respiration, bei einer viel feineren Luft 
damit in Verbindung brachte. Doch weder die Respiration noch der 
Herzschlag ist auf grossen Höhen beschleunigt, wenn man sich da- 
selbst ganz ruhig verhält; mehrmals haben wir auf dem Plateau von 
Tacora, gleich nach vollbrachtem Schlafe, nicht mehr als 70 und 72 
Pulsschläge in der Minute gezählt, während sieh dieselben, schon 
einige Stuudcn später, beim blossen Reiten auf 100 und 110 ver- 
mehrten. 

Nachdem wir das Weitersteigen nach der Spitze des Kegels auf- 
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geben mussten, blieben wir noch längere Zeit auf der Asche liegen, 
um nnsern höchst erschöpften Zustand noch in etwas zu mildern. 
Es würde leicht gewesen sein, von dem Berge binabzusleigen, wä- 
ren wir in einem gesunden Zustande gewesen, denn sehr leicht konnte 
man mit der Asche hinabrutschen und grosse Sprünge machen; wir 
waren jedoch so erschöpft, dass wir, beinahe eben so langsam die 
Reise vom Berge hinab fortsetzen konnten, wie vorher beim Hin- 
aufsteigen. Endlich mussten wir liegen bleiben , ein Indier musste 
ein Maulthier herbeiholen und mit Hülfe dessen gelangten wir wie- 
der zur allen Station, wo unsere Tbiere und Sachen zurückgeblie- 
ben waren, auch dauerte es nicht lange, und wir fühlten uns wie- 
der ziemlich wohl, bis auf den allgemeinen Fieberzustand, der noch 
bis zum folgenden Morgen anhiclt. 

Reich beladen mit den verschiedenartigen Auswürfen des Vul- 
rans und mit dessen Trachften, so wie mit eiuigen seltenen uud 
sehr schönen Pflanzen traten wdr die Rückreise nach Arequipa an. 

Als wir wieder vom Hochgebirge hcrabstiegen, um uach Can- 
gajlo zu gelangen, begegneten uns eidige Bataillons Peruanischer 
Infanterie, welche nach dem See von Tilicaca marsebirten, um sich 
der grossen Armee anzuschliessen , die damals in Bolivien einrücken 
sollte. IHe Truppen waren am Morgen aus Arequipa marschirt und 
sollten JVachts ein Bivouac, in der Nähe des Allo de Imesos bezie- 
hen. Grosse Schwärme von Franeu, Mädchen und Kindern, gemischt 
aus allen Farben, zogen eine Lcgua weit der Truppe der Soldaten 
voran, einige sassen auf Mnullkieren, andere auf Esel und die übri- 
gen gingen zu Fuss, oft halb gekleidet in den allen Uniformen ih- 
rer Liebsten, kurz der Trupp machte einen Aufzug wie mau ihn 
sich nicht vorstellen kann, ohne ihn gesehen zu haben; als die Fran- 
zosen aus Russland kamen und durch Tilsit, unsere Vaterstadt reti- 
rirten, sahen sie gewiss nicht viel elender aus. Endlich kamen auch 
die Soldaten; im langsamen Schritte stiegen sie bergan, schwer be- 
lastet mit ihrem Gepäck und mit Widerwillen gegen diesen Marsch, 
der sie in den ungerechten Kampf gegen ihre Milbrüder führen 
sollte. Eine grosse Menge von Nachzüglern kamen, in mehr oder 
weniger grossen Zwischenräumen den Bataillons nachgezogen; ein 
Unteroffizier ging alsdann daneben, mit dem Stocke in der Hand, 
und versuchte ihren Marrh auf diese Weise zu beschleunige n. Mas 
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wäre von dieser Armee zu erwarten gewesen, wenn sie wirklich 
zum Gefecht gekommeu wäre? Zum Glück waren die Ilotiviauer et- 
was laDginiilliig und so hat sich denn noch der Gegenstand des 
Zwistes ausgeglichen. 

Die Nacht hindurch blieben wir zu Cangallo und am folgenden 
Tage langten wir wieder zu Arequipa an. Hier brachten wir noch 
unsere zuletzt hinzugekoiiimeiicn Sammlungen in Orduung und tra- 
ten am folgenden Tage, den 2*2sten April, unsere Rückreise nach 
dem Hafen von Islay an, wo die Prinzess Louise eingelaufen 
war und unser wartete. Wir verliessen die schöne Stadt Arequipa 
ebenfalls in einer unangenehmen Stimmung, denn unser Aufenthalt 
daselbst war sehr uninteressant gewesen, und nur wenig oder gar 
nicht waren wir daselbst mit gebildeten Leuten in Berührung gekommen. 

Alle Reisenden sprechen mit Entzücken von dem angenehmen Leben, 
das sie zu Arequipa geführt haben, sie können nicht genug das 
freundliche und zuvorkommende Wesen der Arequipenger loben. 

Eine besondere Erlaubnis von der Polizei und von dem Zoll- 
amte war nöthig, um uns aus der Stadt entfernen zu dürfen. Gleich 
zum Thore hinaus, fanden wir eine Reisegesellschaft von Damen, 
der wir uns anschlossen; sie ritten mit verhülltem Gesicht, denn 
selbst in der Ebene von Arequipa springt die Haut des Gesichtes 
bei längerem Aufenthalte im Freien. Es ist auch hier gewöhnlich, 
dass die feineren Damen auf einem Stuhl-Sattel reiteu und zwar auf 
der rechten Seite des Pferdes sitzend. Die Damen der niederen 
Stände trageu weite Pantalons von weissetn Zeuge und sitzen zu 
Pferde wie die Herren, während die gewöhnlichen Landfrauen auf 
dem Rücken der Pferde kniecn, wobei sie ihren Rock, der zwischen ^ 
beiden Schenkeln ausgespaunt ist, als Sattel gebrauchen; sie steigen 
zu Pferde, indem sie in den Schweif desselben einen Knoten ma- 
chen und so von Hinten aufsteigen. Die Damen unserer Gesell- 
schaft wussten die Thiere gut zu lenken und schnell ging es im ra- 
scheu Trabe durch die wüste Ebene hin; eiu Mädchen im Gefolge 
halte ein grosses Tuch um den Nacken gebunden, in dem sich die 
feinen, und über alle Maassen grossen Schildkröten-Kämme unserer 
Damen befanden, die sie zum Putze nach Arequipa mitgebraebt hat- 
ten. So wie es in Chile Sitte dass man nur im Galopp reitet, 
sobald man die Strassen der Staat verlassen hat, ebenso ist es hier, 


Digitized by Google 



40 


' ^ 


in der Umgegend ron Arequipa, einzig und allein Mode gute Trott* 
gäuge zu reiten und, man muss es in der That gestehen, dass 
diese Art von Reiten zwar nicht so rasch vor sich geht, aber auch 
auf grösseren Strecken um so bequemer ist; es ist dieser ganz ei* 
genthümliche Trott der Pferde bei uns ziemlich gänzlich unbekannt, 
und es soll auch sehr schwer sein, denselben den Thieren beizu- 
bringen. 

Unser Weg war Anfangs sehr öde, überall waren die Felder 
mit verwitterter Lava-Asche bedeckt und hie und da zeigten sich 
Porphjr-Conglomeratc; erst eine Legua von der Stadt entfernt, tritt 
ein röthlicher Trachyt*) hervor, der sich unmittelbar über den Por- 
phyr gethürmt bat. Hier in der Pampa nueva, wo man diesen ro- 
then Trachyt zum Bauen gebraucht hat, findet man einige Häuser 
mit jungen Anpflanzungen umgeben. Eine Stunde später passirten 
wir den Rio de Arequipa, nachdem et- sich mit dem Rio Socovaya 
verbunden hat; sein Bette war sehr breit und mit schöner Vegetation 
bedeckt; Cyperaceen und Gramineen fassten überall den Rand des 
Flusses ein , dessen rechtes Ufer sehr steile und mächtige Lagen je- 
nes rothen Trachyls halle. Auch das linke Ufer des Flusses war 
sehr steil und führte gleich auf eine Bergkette, Primero alto ge- 
nannt, die sich an 1000 Fuss hoch über die Ebene ron Arequipa er- 
hebt. Die Anhöhen sind sehr steil und rings umher ist fast nichts 
als kahle Felseu zu sehen; entblüsst von aller Vegetation, werden 
diese Felsmassen**) nur noch durch einzelne prachtvolle Cactu s be- 
lebt, die sich wie die Gespenster von den halbgeschwärzten Abhän- 
gen erheben. Die Menge der Cactus, die sowohl hier, als überhaupt 
in der Cordillere der südlichen Provinzen von Peru vorkommt, ist 
ausserordentlich gross und nur sehr wenige davon kennt man in un- 
seren Gewächshäusern, auch wird es sehr schwer hallen, sie zu uns 
herüber zu führen, da ihr Transport um das Cap Horn herum wohl 
vielen den Tod bringen würde. Der Cactus candelorü, welchen 
wir in der Cordillere von Tacna zuerst fanden, kommt auch hier in 

•) Trsch/tconglomerat j erdige, röthliche, mager Anzufühlende M<ut«e, in welcher kleine 
Krjrstallhruchslücke von Albit, Hornblende, vor Glimmer und grösseren eckigen 
Bruchstücken von rölbliclicm Bimslein liegen« B* 

Dioritj körniges Gemenge von eekwlrzlich -grüner Hornblende and graulich -weis- 
um Albit« Des Gemenge ist von mittlerem Korne, die Hornblende »her verwal- 
tend. * . R. 
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einzelnen Exemplaren vor, und «eine Verbreitung scheint sehr ge- 
nau zwischen 7 und 9000 Fuss Höhe begrenzt zu sein. Aber dicht 
daneben kommt noch ein anderer Cereus vor, der ihn an Schönheit 
Übertritt - !; er ist Beckig und erreicht die Höhe von 20 bis 25 Fuss; 
auf seinen Kanten sitzen in regelmässiger Entfernung behaarte Knol- 
len, aus denen die Büschel von Stacheln und die langen weisscn 
Blumen hervortreten. Es gicbt keine schönere Form in dieser merk- 
würdigen Pflanzcnfamilic , und wir nennen dieselbe Gereut arequi- 
pentis. 

Gleich hinter dem Primero alto tritt eine zweite Bergkette hervor, 
über die ebenfalls der Weg noch der Küste hinabführt; sie wird mit 
dem Namen Segundo alto belegt, und besteht aus ebendemselben 
dioritischen und sienitisebeu Gesteine •). Später treten diese Gesteine 
wiederum auf und wechseln mit einem feinkörnigen Sandsteine ; diese 
Gebirgsarten sind hier zuweilen anf ihrer Oberfläche zn einem weis- 
sen und sehr feinen Pulver verwittert, welches die Abhänge und 
die Schluchten der Bergrücken oft wie mit Schnee bedeckt, wie 
es uns auch aus der Ferne her erschien. Der Weg verläuft bestän- 
dig im Gebirge, dessen Fclsenmassen von aller Vegetation enlblüsst 
sind, und man kann sich kaum etwas Einförmigeres denken, als 
eben diese Gegend; kein Gräschen, kein Insekt Und kein Vogel 
lässt sich sehen, nichts, als die Gerippe der gefallenen Maullhiere, 
zieht die Aufmerksamkeit des Reisenden auf sich. Die Cuestalledrachi- 
lar, ebenfalls aus diesem Gestein gebildet, ist die letzte Bergkette, 
welche hier das Hochgebirge gegen Westen begrenzt; von ihm 
hinab steigt man 3 Stunden lang, beständig einer Quebrada folgend, ^ ^ 

bis man nach Tambo gelangt, woselbst eine Poststation und ein — 

recht gutes Gasthaus ist, das wenigstens besser, als das zu Are- 
quipa versehen ist. Ueber die Tbeuerung daselbst darf man sich 
auch nicht wundern, obgleich man stündlich über einen Piaster zu 
zahlen hat, deun dieses Tambo liegt in einer Gegend, die durch 
Sandwüslen und durch Gebirgsketten von allen IIU|fsniilteln abge- 
schnitten ist, und nur durch grossen Kostenaufwand zur Ergänzung 

*) Cr ranilähu liebes Gtncnge tob mittlerem Korn aus grünlich- weissem Albit, rüthlich- 
weissem Feldspath und sch w&rzlich -grünem Glimmer, letzterer in kleinschuppigen 
Parlhten verbunden. In anderen Stücken kommt auch graulich - wetsser <duars rar. 

K. 

II. G 
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der ausgegnngeuen Sachen kommen kann. Eine kleine Quelle, dicht 
hinter dem Wohngebäude , ist die Ursache, dass hier dieses Gast- 
haus angelegt ist; sie bewässert einige kleine Felder, die mit Lu- 
zerne und Melonen bepflanzt sind, und unweit der Quelle sind Gold- 
gruben, die zuweilen sehr ergiebig sein sollen. Das Wohnge- 
bäude ist ganz aus Rohr zusammengestellt; man hat eine Menge 
Zimmer dariu abgetheilt, die einzeln von den verschiedenen Reisen- 
den bezogen werden ktiunen. Wir kamen gegen Mitternacht hie- 
selbst an und erhielten alsbald ein sehr gutes Essen; so etwas war 
uus bisher weder in Chile noch in Peru vorgekommen. Drei Stun- 
den gönnten wir liier den Pferden und uns selbst die Ruhe, dann 
brachen wir wieder auf, um noch bei kühler Temperatur den, bei 
weitem grösseren Tbeil der Pampa zu durchreisen. 

Die Höhe von Tambo ist nach Herrn Peutlaods Barometer-Mes- 
sungen 2842 Englische Fuss über dem Niveau des Meeres. 

Die Pampa grantle, welche die Vorberge der Cordillere von 
der Gebirgskette trennt und der Rüste entlang verläuft, ist eine 
durchaus gleichmässig erhöhele Saud wüste, die sich von Süd zu 
Ost nach Nord zu West erstreckt und weder Felsen, noch irgend 
ein belebtes Wesen zeigt. Am westlichen Rande der Wüste, dicht 
bei Tambo, liegt noch etwas von jenem Trachyte, der bei Are- 
(juipa vorkommt, später aber erscheint nichts als Sand. So einför- 
mig diese WUste erscheinen mögle, so haben wir dennoch auf der 
gnnzeu Reise nur wenige Gegendeu besucht, die für uus von höherem 
Interesse waren. Als wir die Ebene hinabgestiegen, deren Höhe wohl 
2ÜU0 Fuss über dem Meere betragen mag, da lag uns die ganze Co r- 
dillcren-kctte im Osten, deren höchste Spitzen in leichte Wolken gehüllt 
waren. Später wurden die einzelnen Gipfel von der aufgeheuden 
Sonne erleuchtet, deren ewige Schneedecke uns mit rosenfarbigem 
Lichte eulgegenglänzte, während wir seihst noch in tiefster Dun- 
kelheit eiuherritten. Als die Sonne sich weiter erhob, erleuchtete 
sie den westlichen Rand der grossen Pampa, in der wir ritten; es 
erschienen Dunstwolken, einem Meere ähnelnd, wofür wir sie auch 
hielten, und aus ihnen hinaus ragten hohe Bergketten mit steilen 
Gipfelu. Die Erscheinung war so eigenthümlich, dass wir glauben 
mussten, darin das Meer genähert, und zugleich eine Abspiegelung 
der Cordillcren- Kette zu sehen, welche uns im Osten lag. Aber 
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je höher die Sonne über de» Horizont der Cordiilere getreten war, 
um so mehr hoben eich jene Dunatschichten; es traten die Rasen 
jener Bergketten hervor, ihre Höhen verschwanden und zuletzt er- 
schienen ununterhrochne Bergketten, die sich, den Küsten entlang, 
hinzogen und die grosse Pampa im Westen begrenzten. 

Aber noch merkwürdiger, und gewiss einzig in ihrer Art, ist die 
Oberfläche dieser Sandwiiste gestaltet; überall ist hier der Sand in 
grossen, vollkommen sichelförmig gestalteten Haufen znsammenge- 
welil, die in mehr oder weniger grossen Entfernungen von einan- 
der stehen und sämmtlich mit ihrer concaven Seite nach Norden zn 
West gestellt siud. Die Spunnung dieser sichelförmigen Bogen ist 
zwischen 20 bis 70 Schritten, und die Höbe dieser Saudberge zwi- 
schen 7 bis 15 Fuss. Auf ihrer äusseren convexen Seite ist ihr Ab- 
fall sehr gering, dagegen beträgt er auf ihrer inneren, concaven 
beinahe 75 bis HO Grade. Die Oberfläche auf der äusseren Seite 
ist etwas wellenförmig gestaltet. Zuweilen stehen 2, auch 3 dieser 
sichelförmigen Sandhaufen aneinander, so dass sie sich mit ihren 
Spitzen verbunden haben. Tausend und Tausende dieser Hügel 
decken die Ebene, so weit das Auge sie verfolgen kann, und, was 
höchst auffallend ist, nirgends sieht man eineii kleinen Hügel, wo 
etwa die Bildung eines solchen Haufens ihren Anfang uimmt; alle 
haben ihre Richtung nach Norden zu 'West, nur in der .Bitte der 
Pampa sieht man eine Strecke von 100 bis *200 Schritten Länge, 
wo sich diese Kreise allmälig drehen und sich endlich ganz nach 
Westen öflucn, darüber hinans nehmen sie wieder ganz ihre alte 
Richtung an. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass nur anhal- 
tend herrschende Winde, die stets nach ein und derselben Richtung 
weheten, diese merkwürdige Erscheinung hervorgerufen haben; die 
Richtung dieses Windes wurde durch die Form der Ebene und ih- 
rer gleichmässigen Einfassung von beiden Seiten bestimmt, und die 
Bildung neuer Haufen hörte auf, sobald aller lose Sand der Ober- 
fläche zusammengeweht war. Derjenige Sand, welcher jetzt uocli 
die Ebene deckt, ist viel gröber und nicht so leicht zu bewegen, aber 
auf jeden Fall erfordert die Erscheinung, dass gegenwärtig keine 
neuen Sandhaufen mehr gebildet werden, besoudere Aufmerk- 
samkeit. Hat sich etwa das Klima verändert und ist der Wind ver- 
schwunden, der einst diese Bildungen erzeugte? Wir glauben es 

6 * 
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nicht, wohl aber wäre zu wünschen, dass wir nähere Kunde Uber 
den herrschenden Wind in dieser Pampa erhielten. Wir durchreis** 
ten sie in der Nacht und am frühen Morgen, um der Ubelen Wir- 
kung der zurückprallenden Sonnenstrahlen zu entgehen; um diese 
Zeit war gänzliche Windstille daselbst, wohl aber mag des Nach- 
mittags, wenn diese Ebene einen hoheu Grad von Erhitzung ange- 
nommen hat, und die kalte Luft von der hohen Cordillere herab- 
strömt, ein sehr heftiger Wind herrschen. Wann aber haben sich 
diese Sandhaufen gebildet? Diese Frage kann ebenfalls nicht beant- 
wortet werden; wahrscheinlich sind es Denkmäler von Jahrtausen- 
den. Dabei ist cs aulTallend, dass alle alten Spanischen Schrift- 
steller, welche über dieses I.and geschrieben haben, hierüber scliwei-' 
gen; der General Miller *) ist der einzige Schriftsteller, der hier- 
über in aller Kürze berichtet. Er sagt von ihuen, dass, so verschie- 
den auch immerhin die Grösse dieser Sandhaufen ist, sie doch im- 
mer ein und dieselbe Form haben, bis sie sich den Uergen nähern, 
wo sie einige Unregelmässigkeiten aunelunen und in kurzen Distan- 
zen endigen. Auch zwischen Puy La uud Piura findet sich eine Sand- 
wüste, die ebenfalls mit solchen Sandhügeln ungefüllt ist. Wichtig 
ist hiebei eine Stelle aus den Memoiren des General Miller auzufüb- 
ren, wo derselbe sagt, dass sich auf dem Wege zw ischen Arequipa und 
l'aramba Staubwolken von einer Höhe von iOOFuss erheben; überall 
wo man hinsieht, zeigen sich einige dieser W'oiken, die stets in be- 
stimmten Richtungen mnherzicben, zuweilen erreichen sie den Rei- 
senden, doch, da sie nur einige Minuten lang vorüberziehen, so 
ist cs sehr leicht, ihnen zu entgehen, iudem man sie im Gallopp 
umreitet. 

Sobald man die Gebirgskette erreicht hat, welche die Pampa im 
Westen scbliesst und parallel den Küsten verläuft, führt der W'eg 
beständig schnell hinabsteigend zur Küste. Der ganze Gebirgszug 
ist etwa 4 Leguas breit und besteht Anfangs aus eiucui Granit 
der auf seiner Oberfläche so sehr verwittert ist, dass er oft fusshoch 
mit einer feineu weissen Thonerde bedeckt ist- In der Ouebrada 
hat sich dieses verwitterte Gestein iu solchen Massen angelagert, dass 

•) Memoria* del Peru. II, p. 48, 

*•) Granit ziemlich grobkörnig an« bläulich - weiiiem Milrbquarz, rö (blich - weiweui 
•i Feldapalb und grünem txliauaer beliebend. ft. 
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der Weg ausserordentlich beschwerlich ist, und alle Pflanzen, alle 
kleinen Sträucber, die diese Berge bedecken, Bind ganz weiss mit 
dem Staube des verwitterten Gesteins bedeckt, liier sahen wir wie- 
der ungeheuere Massen camielaberartiger Garten, deren Oberfläche 
oll ganz dicht mit einer niedlichen, gelbrolkcn Flechte *) bedeckt 
war, die Saleia scrohirulatn **), der Heliantku * rugosut***') und 
zwei schöue Tiilandsien f ) waren hier unsere Ausbeute. Wir ge- 
langten an ein Landhäuschcii , welches, ringsumgeben von ciuem 
Oiiven-Walde, in diesem öden Gebirge liegt und noch 1 j Legua von 
dem 'Ufer des Meeres entfernt ist. Sehr auffallend war es uns, dicht 
an diesem Wohngebäude eine Anpflanzung von Aloe perfoliata zu 
finden, die hier zur Bereitung der oflicinellen Aloe benutzt ward. 
Unfern dem Laudhause erhebt sich eine Cuesta von sehr bedeuten- 
der llöhe, von deren Spitze aus wir wieder die Ansicht auf das 
grosse Südmeer genossen; eine unbeschreibliche Freude bemeislerte 
sich unser, denn wir konnten die Gegend erblicken, wo nnser Schiff, 
jetzt unser zweites Vaterland , vor Anker lag. Diese Cuesta mit der 
ganzen Gebirgskette bis zur Küste hinab, besteht noch immer aus 
dem Granit, der auch die Küste bei Isla)' bildet und an einzelnen 
Stellen sehr glimmerreich ist; hier haben die Menschen Stollen hin- 
eingetrieben, glaubend, dass der Glimmer Silber oder Gold enthalten 
müsse. Die Seltenheit des Glimmers in diesen Provinzen von Peru 
hat sie wohl dazu verführt. 

Am 23slcn April Nachmittags um 3 Uhr langten wir endlich zu 
Islaj, dem neuen Hafen der Provinz Arecjuipa an und fanden zn un- 

•) Ecernta jUtdcane y pubera Ach. to deren Geaelischaft RamaÜna calicarls (forma teeuia- 
»imaj Ft. und Lectdra microaticta m. cp. vor kam. 

••) Sa/via aereblculata u' ep. 8. fohle cordatte crennlatle obhtsiueevlie ertperßei • tcro- 
biculati e imhltts incanla, panicula oblongato, Jloribua oppotitl « solitaril § brere pcdmaculathj ca- 
lyce trideutato, coroUa coccinea cafyce duplo longlort , ataminibus lange exerentibme. 

•••) // «lianthme rugoaue n. ep. U. kerbaceue fohle aller*»* aubpetlolatla otrato- oblongia meu- 
mlnatie rogoela ecabrie, mergln« rtvolutia, caule atrial o Mranto , floribut lermtnalibue, antho- 
dit foliolia Mangle acvmlnatla c xttue acabria Intua giabria. 
f) Tllla ndaia longibract tat a n. tp. T. fohle Umcari-lanceolatla aplcc trivial i* cunah- 
cmlatle ennie , ecapo erecto almpUct terete etrinto, etlpulle amplexicuvlibu» rmgi malle al- 
ter mia linearibva ambmUtia ennaÜcuUitla, panicula terminal* apitla divergentibua eit er nie losie, 
bmeteia Umceolmtia vaginal ia eplcadttm auperantibua. 

Ti Hemd eia latifolia a. ep. T. fohle UtnetolalU } baei poUicit lalle , acutle apico eobu- 
latie giabria , margine irlrerolatia, epicia Uterolibnn alt ernte cougeetie oblongia, bradtu im- 
beicaiie, dleiickle, giabria celyce ecteriore longioribus. 
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serer Freude die ganze Mannschaft der Prinzess Louise im bes- 
ten Wohlsein, Es wurde dieser Hafen erst im Jahre 1829 geöffnet, 
früher war Quilca dazu benutzt worden; die Regierung halte hiezu 
selbst mit grossem Hostenaufwande die Uebersiedelung derjenigen 
Leute übernommen, welche ()uilra verlassen wollten, und so entstand 
sehr schnell an diesem neuen und gänzlich unfruchtbaren Orte eine 
kleine Stadt, deren Häuser meistens aus Rohr geflochten sind. Die 
Einwohnerzahl von Islay mögtc gegen 1000 bis 1200 Köpfe betra- 
gen, von denen wohl ? weiblichen Geschlechts sind und meistens aus 
Zambitas bestehen. Dieses .Missverhältniss in der Anzahl der .Män- 
ner und der Frauen, so wie noch mehrere andere Ursachen, die 
wir später entwickeln werden, haben dem geselligen Leben, an die- 
sem Orte eine ganz eigenthümliche Richtung gegeben, wie sie wohl 
nirgends in der civilisirten Welt wieder zu finden ist. 

Der Hafen von Islay ist sehr gut und ziemlich geräumig, er ist 
von hohen Ufern gleich einem Kessel eingeschlossen, in dem sich 
5 bis 6 kleine Duchten befinden, wo sich die Wogen mit gewaltiger 
Kraft brechen, doch können einige von diesen, von den Bewohnern 
des Ortes, zum Seebade benutzt werden, das hier sehr allgemein 
im Gebrauche ist. Mehr als 200 Fiiss hoch stehen die Felsen der 
Ufer, fast ganz senkrecht, Uber den Straud des Meeres und nur an 
einer Stelle ist ein Durchgang durchgebrochen , woselbst die Anfahrt 
der Böte statt findet. Durch ein schwimmendes Floss wird hier die 
Landung bewirkt, und diese Anstalt findet sich sehr bewährt, hier, 
wo durch die Ebbe und Flulh, so wie besonders durch die Bran- 
dung jede andere Vorrichtung unzureichend sein würde. Eine 
ungeheuere Masse von Tangen, sämmtlich den Laminarien angehö- 
rig, die hier Porra genannt werden, bedecken alle Klippen und alle 
Ufer dieses Hafens, so wie überhaupt die ganze Küste von Peru. 
Durch 6 sechspfiiudigc Kanonen wird der Hafen gedeckt, die oben 
am Rande der Felsen ganz frei stehen. 

Welch einen Eindruck müsste der Hafen von Islay auf den eu- 
ropäischen Reisenden machen, wenn er hier zuerst landen würde? 
Hier ist nichts von jenem Goldlande zn sehen, wo die schönen In- 
dianer, den Kopf mit Federn geschmückt, stolz einhergehen; hier 
ist nichts von jenen Palmen und den bunten Schmetterlingen zu se- 
hen, die wir uns für diese Gegend gedacht hatten. Nur kahle Fel- 
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sen siebt mau hier, ohne W asser und entblösst von aller Vegetation ; 
grosso Eidechsen*) laufen hier, schnell wie der Blitz, darüber hin- 
weg, oder wärmen sich in den brennenden Strahlen der Sonne, aber 
vou Pflanzen und Insekten haben wir, ausser jenen kleinen schwar- 
zen Springkäfern, welche wohl in keiner Haushaltung dieses Landes 
fehlen dürfen, anch keine Spur daselbst gefunden. Hie Vögel, wel- 
che diesen einsamen Ort beleben, sind die Aasgeier, sowohl der 
Aura“) als der Urvbu.** •*•) '), beide leben hier nebeneinander nnd wer- 
den Gallinasler genannt; überall wo irgend etwas Unrath hingewor- 
fen wird, da sind sie auch sogleich in Masse herum, lassen sich je- 
doch nicht leicht zum vortheilhafteu Schüsse beikommen, da in ge- 
wöhnlicher Schussweite von ihren Federn alle Schrotkörner ab- 
pralleu. 

Bei einer solchen cultnrlosen Legend sind denn anch alle Le- 
bensmittel, die auf dem Markte von lslay verkauft werden, ganz 
ausserordentlich tlieuer; sie werden von Quilca und selbst von Ca- 
mana herbeigebracht, denn in der Umgegend von Islaj kann nichts 
gebauet werden. 

Auch Erdbeben gehören zu der beständigen Plage dieses Ortes, 
selbst in den Tagen unserer Anwesenheit erfolgten mehrere daselbst, 
man läuft hier jedoch nicht mehr zum Hause hinaus, denn dieselben 
sind von Rohr znsammcngcbtinden und können nicht einslürzen. Es 
jst auffallend, dass lslay so häufig von Erdbeben heimgcsucht wird, 
während sie zu Arequipa doch nur sehr selten Vorkommen. In ganz 
lslay sind nur zwei steinerne Wohngebäude und diese zu 2 Stock- 
werk; das Eine ist die Aduaua und das Andere das Gebäude des 
Administrators, worunter hier der oberste Zollbeamte zu verstehen 
ist. Hie Rohrhütten dieser Stadt sind so einfach gebauet, dass man 
überall durch die Wäude hindurchsehen kann, was auch für die darin 
wohnenden Hamen weiter nicht störend ist. 

Her Aufenthalt zu lslay scheint sehr ungesund zu sein; wir sa- 
hen daselbst viel mehr Kranke, als in den anderen Häfen der West- 
küste. Hie Tertiana war sehr häufig und äusserst hartnäckig; selbst 


•) TroplrJtrru* mirroluphui w. *p. und mehrer« andere Arten. 

H> r*Uwr Amrm /,, 

•*•) r. JMa t'h. 
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wahre Gicht sahen wir zu Islay und auch einen Fall von Wasser- 
krebs bei einem Kinde. 

Am ‘iösteu April verliessen wir den llafen von Islay, einen Ort, 
der merkwürdiger als schön ist; die Prinzess Louise nahm ihren 
Lauf nach dem Hafen von Lima. 


Zelmtes Capitel 

Ueberfahrt von Islay nach Callao, dem Hafen von Lima, - 
n nd Aufenthalt daselbst* 

Der Wind war schwach, als wir den Hafen rerliessen und führte 
uns nur langsam in die offene See, so dass wir noch am ganzen 
folgenden Tage die Küste im Auge batten. Die Seefahrer in dieser ' 
Gegend sagen, dass man stets so weit wie möglich vom Lande ab- 
steuern müsse, um frischen Wind zu finden. Am 2Saten April bat* 
ten wir die Küste ans dem Gesicht verloren und ein frischer Wind 
beschleunigte unsere Fahrt; er wehte beständig aus Süd-Ost, so dass 
wir mH allen Leesegeln fahren konnten. Auf der gauzen Fahrt, an 
der Westküste von Süd-Amerika, war uns die Zeit der Seereise, die 
Zeit der Erholung; wenn die Anker gelichtet wurden, dann legten 
wir uns zu Bette und ruheten ans. 

Sobald wir einigermaassen die Küste verlassen hatten, fanden 
wir auch hier dasselbe triibe Wetter, was uns fast beständig auf 
den Fahrten von Valparaiso nach Copiapö und von dort nach Arica 
begleitet hatte. Der Himmel war stets wie mit Nebel bedeckt, und 
nur um Mittagszeit kam die Sonne auf einige Viertelstunden zum 
Vorschein. Sowohl hiedurch, so wie durch den starken Wind aus 
Süden, und durch die Strömung des kalten Wassers aus Süd-West, 
von dem wir sogleich ausführlicher sprechen werden, ist die Tem- 
peratur in dieser Gegend, im Verh&liiiiss zu ihrer Breite, ganz auf- 
fallend gering und höchst angenehm. Am 28sten April, als wir uns 
im löten Grade südlicher Breite befanden, maassen wir: 

Um 8 il Morsen* dir Temperatur der Luft zu 17,7*11. und die de* Wauen zu I6.fi 0 B.. 

- 2» Naclamtt. - - ... 18,4° B IM'B. 

• 6» Aliend» . . ... 17,4°K IS3«B. 
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Die Beobachtung von 6 Uhr Abends, welche die so niedere Tem- 
peratur des Wassers angab, war besonders auffallend, denn nach 
der gcwöhnlichei* Abnahme für diese Zeit hätte sie wenigstens 
16° R. betragen müssen; jedoch bei allen ferneren Messungen des 
Seewassers, die wir von hier an, bis zum Hafen von Callao mach- 
ten, überstieg die Temperatur desselben niemals die Höhe von 15,3°R., 
selbst nicht einmal im Innern des Hafens, bei der grössten Mittags- 
hitze und bei klarem Himmel. Mit dieser veränderten Temperatur 
der See sank auch die der Luft um einige Zehntheilcben eines Gra- 
des, anstatt, dass sie mit abnehmender Breite um etwas zunehmen sollte. 

Diese sehr auffallende Erscheinung einer so niederen Tempera- 
tur, in einer solchen Breite, wurde zuerst durch Herrn Alexander 
v. Humboldt beobachtet; er sab, dass es eine Strömung kalten Was- 
sers war, welche sich, von Süden kommend, der Küste von Peru 
entlang hinaufzog, und beobachtete schon im October 1802 die Ober- 
fläche des Stillen Meeres, an den Küsten von Trnxillo zu 15,8° 
Wärme der hunderttheiligen Scala, und im Hafen von Callao so- 
gar nur 15,5* im Monat A'ovetnber, während die Temperatur des 
Wassers in derselben Breite, aber ausserhalb der Strömung, sehr 
bedeutend höher war. Erst im Jahre 1825 sind Beobachtungen über 
diesen Gegenstand wiederholt worden, und zwar durch Herrn Baron 
Dirckinck v. Holmfeldt, dessen Mannscripte uns, durch die Güte des 
Hrn. Alexander v. Humboldt zur Benutzung mitgetheilt worden sind. 
Wir geben hier zuerst die wichtigsten dieser Beobachtungen, wer- 
den dann auf die Resultate derselben aufmerksam machen und sie 
mit unseren Beobachtungen vergleichen. 

Beobachtungen der Temperatur der Luft und de« Wassers auf der Ober- 
fläche des Stillen Meeres, angestellt auf einer Reise von Valparaiso nach 
Arica von Herrn Dirckinck ▼. llolmfeldt. 
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*) Anmerkung. Wir »teilen hier daneben einige »ehr gute Beobachtungen , welche 
wir auf unaerer Heise von Valparaiso nach Copiapd gemacht haben. 

Am 21. März. Beständig nebeliges Wetter, nur um Mittagszeit auf einige Augen- 
blicke. Sonnenschein. 

Am 22. • 8 h Morgens . • • 14,2° R. Temper, d. Wassers. 

12 h Mittags hei 24° 46' Südl. Breite und 14 / Strömung nach Norden! 
2*30' - 15° R. Wärme und 14,1° R. Nasskälte. 

Am 23. - 8* Morgens 15° R. Wärmen. 15° R. Naaakälle. FäUt dicker Nebel. Das 

Wasser ist 17,4° R. warm. 
12* Mittags 17°R. - - 16,4° R. - 17,6° R. Temp. d. Waas. 

(Breite 23 3 S 7 mit 4 bis 6 Minuten nördlicher Strömung.) 
7* Abends , 17,8° R- Temperatur d. Wassers.- 

Am 24. . 12* Miltsgs 24° 4' Breite. 

8* Abend» 17,8° R. Temperatur des Wassers. 
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Das auffallendste Resultat bei diesen Beobachtungen ist die 
plötzliche Temperatur •Abnahme des Wassers im löten und löten 
Grade der Breite; eine Beobachtang, weiche unsere, im Jahre 1831 
daselbst angest^llten Messungen ganz genau bestätigen. Nach den 
Angaben im Vorhergehenden wird man sehen, dass wir am 28sten, 
nachdem wir seit 48 Stunden den Hafen von Islaj verlassen hatten, 
in die Gegend dieses kalten Wasserstromes hineinkamen, wo die 
Temperatur, statt zuzunebmen, sich in Zeit von vier Stunden um 
0,9° R. verminderte. 

Diese Erscheinung hat gegenwärtig, durch die hydrographischen 
Arbeiten des Admiral Duperrey, ihre Erklärung gefunden ; auf Ver- 
anlassung des Herrn Alexander v. Humboldt hat dieser ausgezeichnete 
Seefahrer seine besondere Aufmerksamkeit den Strömungen an der 
Westküste von Süd- Amerika gewidmet, nnd diese Bemühungen haben 
ein ausserordentliches Resultat herbeigeführt. Es war nämlich bis- 
her allgemein angenommen, dass die Strömung, im Verlaufe der gan- 
zen Küste dieser Länder eine nördliche sei, dass sie die Gewässer 
vom Cap Horn hinauftreibe und eine der vorzüglichsten Ursachen 
der niederen Temperatur dieser Gegenden wäre. Auf unserer Reise 
der Prinzess Louise ward durch unseren Frennd, den Capitain 
Wendt und durch uns dieser Gegenstand genau beachtet und es 
zeigte sich , dass diese Strömung entweder gar nicht vorhanden oder 
doch nur an den südlichen Küsten von Chile 2, 3 bis höchstens 3c 
Minuten in 24 Stunden betrug. Diese Messungen konnten, bei ganz 
ruhiger See, mit grösster Bestimmtheit angestellt werden. Je wei- 
ter wir unsere Reise nach Norden hinauf fortsetzten , um ' so mehr 
wurden wir täglich überzeugt, dass man sich in der Angabe der 
Strömung anf Lord Anson's *) Reise recht sehr geirrt habe ; man 
wollte in jenen Gegenden täglich eine Strömung von 10 bis 12 Engl. 
Meilen nördlich beobachtet haben, doch sowohl hier, wie noch an 
anderen Stellen hat man die Strömung überschätzt, was auf ein feh- 
lerhaftes Logen schliessen liesse. Weiter nördlich, nämlich Uber 
Lima hinaus, ist die Angabe Anson's gewiss ganz richtig. Der Ad- 
am 25. - 8‘ Mnrg. 18,2° R. Wirme, 15,8° R. NaukSlt«. 17° Tcmp. dnWuaen. 

12° Milt*. 19.4° R. • 16,2° R. • Bei 20° 17' Breite. 

2* - 18,5° li. Tcmp. de* Walters Lei !,05l7 •pecifiscker Schwere. 

•) Bei» um di* Welt. Leipzig 1749« p. 160. 
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miral Duperrey •) hat es jetzt dargethan, dass eine solche allge- 
meine nördliche Strömung der Gewässer, an der Westküste von Süd- 
Amerika nicht statt findet, sondern dass ein Strom aus Süd- Westen 
vorhanden ist, der von 135° westlich von Paris bis 1 (»5° östlich von 
diesem .Meridian, die kalten Gewässer des Südpols hinauf treibt und 
sie in nordöstlicher Richtung gegen die Westküste von Süd-Amerika 
führt. Nach jenen niühsnmcn Nachforschungen soll dieser Strom, 
schon iu der Breite von G'oquimbo, gegen das Land rinwirken und 
alsdann eine nördliche Richtung, der Küste entlang nehmen. Sollte 
cs sich künftig bestätigen, dass dieser kalte Strom aus Süd-West, 
schon in der Breite von C'oquiinbo sich der Küste nähert, so muss 
er doch, wenigstens 5 bis f> Längengrade davon noch entfernt, sich 
nördlich hiuaufzichcn , denn auf der Fahrt der Prinzess Louise 
ist von dieser Strömung nichts beobachtet wordeu; erst die Ihermo- 
melrischcn Messungen des Wassers in der Breite von (|uilca zeig- 
ten sie uns an, wie diess auch, ganz genau übereinstimmend, von 
Herrn üirckinck v. Ilolinfeldt beobachtet wurde. Vielleicht hat die 
Jahreszeit auf diese Strömung einen so mächtigen Einfluss. So ist 
jetzt die Entdeckung der kalten Strömung, welche schon llr. Alexander 
v. Humboldt iin Jahre 1802 machte, fast in ihrem ganzen Umfange 
nachgewiesen und ganz neue Ansichten über die Strömung, in der 
südlichen Hälfte des Stillen Meeres, haben sich hicinit eröffnet. Möge 
diese Strömung fortan den Namen ihres grossen Entdeckers führen! 
Auf dem neu erschienenen l’laniglobus des verstorbenen Grimm ist 
sic bereits verzeichnet, ln kommenden Jahrhunderten wird auch die 
Humboldts-Strömung den Bewohnern der Küsten -Gegenden, wel- 
che unter dem Einflüsse dieser Naturerscheinung stehen, das Anden- 
ken des Mannes erneuern helfen, welcher zuerst jene Länder unse- 
rer Erkcnnlniss näher gebracht hat. 

ln Folge der Humboldts-Strömung ist die Temperatur des Was- 
• sers im Hafen von Callao so ausserordentlich gering, llr. Alexander v. 
Humboldt fand sie im November zu 15,5°, Herr v. Dirckinck im Mo- 
nat August zu 15,7°; im Juni zu 18,1°; im März zu 19,5°; im Ja- 
nuar und Februar aber von 22° zu 24, 6 r , während die Temperatur 
des Wassers im März und April, ausserhalb der Strömung, zu 26,4° 
tind 29,7° leis, beobachtet wurde. Mir selbst beobachteten die Tcm- 

•) Vor. de DupcrreV. Ilji <lro^raphi*clic Kart« der Sittlwr von 1882. 
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pcratur im Monat Mai von 14,4° R. bis höchstens 15° R. (während 
der Sonnenhitze um Mittagszeit). Man bedenke dass diese so nie* 
dere Temperatur bei 12° südlicher Breite, also in 180 Meilen Ent- 
fernung vom Aeqnalor vorkoinmt! 

Unsere Ueberfahrt nach Caliao war sehr angenehm; schon am 
Abende des vierten Tages näherten wir uns der St. Lorenzo- Insel. 
Der Wind war gut und der Mondschein so hell, dass der Capiiain 
noch Nachts in den llafeu einlief, woselbst um 4 Uhr Morgens die 
Anker fielen. Mit Tages Anbruch eilten wir auf Deck, um die lange 
erwünschte Ansicht dieses schönen llafens zu geniessen. Unvermö- 
gend sind wir, die Herrlichkeiten der Natur zu schildern, die sich in 
diesem Augenblicke unserem Auge darbolen; der weite Hafen war mit 
einer Nebelschicbt bedeckt, welche sich soeben senkte und aus welcher 
die Hügel der fernen Küsten nur zum Theil hinausragteu. Ein Wald 
von Masten verdeckte die Stadt mit ihren prachtvollen Castell’», wel- 
che in der neuesten Geschichte dieses Landes von so grosser W ich- 
tigkeit waren. Nichts glich der Klarheit des Wassers und der Ruhe 
seines Spiegels, in dem sieb die prachtvollen Schiffe abbildeten, die 
hier versammelt waren; nur das Rudern kleiner Barken, die mit fri- 
schen Nahrungsmitteln deu fremden Schiffen zneilten, unterbrach die 
bewunderungswürdige Ruhe der Natur, deren Beleuchtung in die- 
sem Augenblicke wahrhaft tropisch war. Aber an den entfernten 
Enden des Hafens, um die ganze Insel von St. Lorenzo herum, so 
wie auf den entgegengesetzten Seiten war der Himmel verfinstert; 
meilenlange Schaaren von Millionen und Millionen von Vögeln hat- 
ten sich von ihrem Nachtlager emporgehoben und schwärmten über 
den Spiegel der See ; ein Heer von Möven, G'ormoranen und Pelika- 
nen bilden diese bewunderungswürdigen Schaaren von Vögeln, deren 
Anzahl sich gar nicht schätzen lässt. Pinguine in kleinen Haufen 
zeigten sich in der Nähe des Schiffes und verschwanden wieder mit 
Blitzesschnelle, zwischen ihnen zuweilen der Sphenitcu» Humbohlti, 
eine neue Art, welche wir im 3ten Theile dieses Buches beschrieben 
und Tab. XXXI. abgebildet haben. Bald erschallten die Kanonenschüsse 
von den vielen Kriegsschiffen, die Flaggen wurden gezogen und hoch 
weheten sie auf dem Castell de Ja Independencia, während rauschende 
Musik von den Kriegsschiffen der Nord-Amerikaner zu uns hinüber 
drang; hohe Gäste batten sich daselbst eingefunden, die soeben im 
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wiederholten Kampfe 'der Parlheieu unterliegen mussten, und dort 
ihre Freiheit suchten. 

Die Luft war äusserst angenehm im Hafen von Callao, aber be- 
ständig mit Wasserdämpfen stark beladen; wir lassen die Witterungs- 
Beobachtungen eines ganzen Tages hieselbst folgen, da sie am bes- 
ten von dem dortigen Klima ein Bild zu entwerfen im Stande sind. 

Am 3. Mai, 7* IV Mor*. 14,4° R.Temp.d. Luft, 13,4° R. Naaak. (95J Hygrometer r. Sau»- 
1831. nrc) 1*4,4° R. Temperatur d. 

Wuiera >n der Oberfläche. 
Bei 76*2,60 -Mill. I3ar ont. Stau d. 
Dicker Jfobcf deckt d. Hafen. 
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- u. der Himmel ganz bezogen. 


Am folgenden Tage war es früh Morgens ganz dick benebelt, 
aber gegen 9 Uhr fiel der IVebei in Form eines feinen Regens und 
es klärte sich alsdann ziemlich auf. Die Zeit unseres Aufenthaltes 
zu Callao war am Ende des Herbstes, zu einer Zeit, in der die Ne- 
bel, welche unter dem Namen Garuas bekannt sind, ausserordentlich 
häufig zu werden anfangen, und so verging auch bei unserem Auf- 
enthalte selten ein Tag, wo der Himmel nicht, wenigstens einige Zeit hin- 
durch bezogen war. Diese Garuas, die im mittleren und nördlichen Peru 
mehr als das halbe Jahr hindurch die Atmosphäre des Küstenlandes 
decken, sind noch immer ein Gegenstand unzureichender Erklärung. 
Auf offener See, der ganzen Westküste von Süd-Amerika entlang, 
herrschen das ganze Jahr hindurch mehr oder weniger Nebel, deren 
Bildung durch die daselbst herrschenden Süd- und Süd-Ost- Winde 
erklärt wird. An der Küste des südlichsten Pern ist dieser Passat- 
Wind nicht mehr kalt genug, um die Wasserdünste der Atmosphäre 
zu einem Nebel niederzuschlagen, und daher daselbst das schöne 
klare Wetter, welches das ganze Jahr hindurch in jenen Gegenden 
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herrscht. In den übrigen Küstenländern von Peru sind die Ursachen 
vielfach, welche daselbst eine, im Verhältnis* zur Breite, sehr nie- 
dere Temperatur hervorzurnfen im Stande sind; zn den Ursachen 
aber, welche die Bildung der tiaruas bedingen, mögten wir haupt- 
sächlich jene kalten Luftschichten zählen, die durch die Iliimboldts- 
Slrömung kalten Wassers mitgeführt werden, welche, wie es im Vor- 
hergehenden gezeigt worden ist, aus Süd- Westen kommend, nörd- 
lich von Islay und tluilca die Küsten von Peru berühren und durch 
ihre niedere Temperatur die Wasserdänipfe der Luft condensiren. Die 
Monate Januar, Februar und .März zeichnen sich durch das schöne 
Wetter und durch den fast beständig klaren Himmel aus, der zu 
Lima und im ganzen Peru herrscht; es scheint aber auch, als wenn 
in dieser Zeit jene grosse Strömung kalten Wassers aus Süd-Westen 
eine andere Richtung aunimmt, und weniger die Peruanische Küste 
berührt, denn Herr Baron v. Dirckinck fand im Januar und im Fe- 
bruar das Wasser, im Hafen von Callao, zu 22° und 24,6° Cels. er- 
wärmt, eine Temperatur, welche diese Gewässer gewöhnlich nur 
ausserhalb der Strömung erreichen. 

Der Stand des Barometers, am Ufer der Süd-See zn Callao, ist 
im Jahre 1826 durch die Herren Pentland und Don Mariano de Ri- 
rero vermittelst eines vortrefflichen Instruments ausgemitlelt worden; 
die Herren fanden denselben, als Mittel von 58 Beobachtungen, zu 
762,90 Mill. bei 21,6° Cels. oder zu 0", 76071 auf 0° Wärme reducirt. 
Herr Alexander v. Humboldt*) bat dieses Resultat mit der, von ihm 
selbst und von Herrn Boussiugault, an verschiedenen anderen Punk- 
ten der Südsee gefundenen Barometer-Höhe verglichen, und sie fast 
ganz übereinstimmend getroffen. 

Das Städtchen Callao besteht aus einigen Hundert Ilänsern, die 
meistens ein sehr ärmliches Ansehen haben; nur eine Strasse ist, 
die dicht am Meere verläuft und aus zweistöckigen, meistens recht 
guten Häusern besteht. Hier ist der Sammelplatz aller Fremden 
und eine ungeheuere Menge nichtslhueuder Mulatten und Neger ist 
hier beständig auf der Strasse zu finden; jedes Haus bat seine 
Kaufmanns -Läden und seine Magazine, die Krämer selbst sind 
aber fast sämmllich Fremde, aus allen Nationen Europa s bestehend. 
Callao ist nur der Hafen für Lima, und als solcher wohnen in ihm 
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nur die Geschäftsträger der grossen Kaufmannshäuser von Lima; 
bei dem grossen Handel, der durch diesen Ilaren betrieben wird, bei 
der grossen Menge von Kaufahrtei- Fahrern und den Tieleu Kriegs- 
schiffen, welche von deu grossen Seemächten hieselbst stationirt 
sind, ist dieser kleine Hafenort ausserordentlich lebhaft und ein Ort 
der grössten Verschwendung. Der Seeman, dessen Leben ein ste- 
ter Wechsel zwischen Entbehrungen, hartem Geschick und höchster 
Verschwendung ist, der wird hier bald sein sauer erworbenes Geld los. 

Der Fischfang beschäftigt an der Küste dieser Gegend eine sehr 
grosse Menge von Menschen; Callao versieht die grosse Stadt Lima 
mit frischen Seefischen und hat dadurch einen reichen Erwerbzweig. 
Die Menge von Fischen, die zuweilen den Hafen von Callao füllen, 
ist ganz unglaublich; cs war eines Narchmitags während unserer 
Anwesenheit daselbst, als plötzlich der Hafen mit kleinen Fischen 
überzogen war und sich ein interessantes Schauspiel unseren Au- 
gen darbot. Es waren Anchoras, oder auch Anchovetas genannt, 
dieselbe Art, welche wir schon im Hafen von Valparaiso und Arica ge- 
sehen hatten. Die Scharren der Cormoranc und Möven verliessen 
ihren gewöhnlichen Aufenthaltsort und überzogen den ganzen Ha- 
fen, indem sie beständig die kleinen Fische verfolgten. Die grossen 
Pelikane der Westküste Hessen sich auf das Wasser hinab und 
schöpften mit ihrem grossen Schnabel, bei aller Gemächlichkeit ganze 
Massen von Fischen. Aber an der Küste wurden Hundertlausende 
mit jeder Woge an das Land geworfen und alsdann von den Leu- 
ten eingesammell; an einigen Stellen fischten die Leute mit grossen 
Netzen, die gewöhnlich so überfüllt waren, dass es schwer hielt, 
sie herauszuziehen. Mitten unter diesem Treiben und Jagen von 
Millionen und Millionen von Thieren, fuhren die Röte mit den Ofü- 
cieren der fremden Kriegsschiffe umher und machten auf die gros- 
sen Vögel Jagd ; uns stand jedoch kein Boot znr Disposition. 

Sobald wie möglich verliessen wir Callao und begaben uns 
nach Lima, hoffend, von da aus noch eine Reise nach der Cordil- 
lere ausführen zu können. Von Callao nach Lima rechnet man 2 
Leguas; eine sehr breite, aber schlecht bestellte Strasse führt in 
ziemlich gerader Richtung dahin. Man unterhält gegenwärtig auf 
dieser Station mehrere Postkutschen, die sowohl zu Lima, wie zu 
Callao, zweimal des Tages, zu bestimmten Stunden abfahren. Die 
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Wagen sind sehr gross, wie gewöhnliche Englische Postkutschen, 
und werden von 4 bis 5 Pferden gezogen. Sobald man das Städt- 
chen Callao verlässt, kommt man in eine weite, unabsehbare Ebene, 
die aber jetzt, zur Zeit des Herbstes, ganz kahl und aller Vegeta- 
tion beraubt war, so dass sie einen höchst traurigen Anblick ge- 
währte. Alsbald kommen eine Menge von Landhäuser, die in der 
Nähe des Weges stehen, aber von ihren Bewohnern verlassen wa- 
ren. Die Folgen der Revolution haben hier Alles zerstört, denu 
zur Zeit, als Callao, nach der Schlacht von Ayacucho, noch durch 
die Spanier besetzt war, pflegten hier die Truppen der Patrioten 
stationirl zu sein und bei den häufigen Ausfällen, welche die Spa- 
nier aus den Caslell's ron Callao machten, waren diese Gegenden 
die beständigen Schauplätze kleiner Scharmützel. 

Später treten bebauete Felder auf, man siebt Plantagen von 
Zuckerrohr und unabsehbare Flächen, die mit Luzerne bedeckt sind, 
und an ihren Rändern erscheint zuweilen das prachtvolle Gynerium 
parviflorum N. v. Et., welches dei^Prinz Wied auch in Brasilien 
gefunden hat. Ein Kloster und in der Milte des Weges ein Gast- 
haus, Lalegua genannt, stehen hier dicht an der Landstrasse. Die 
grosse Hauptstadt liegt beständig im Angesicht; ihre Tliürme und 
Kuppeln erheben sich äusserst zierlich und geben der Stadt, aus 
der Ferne her, ein orientalisches Ansehen. Dicht hinter der Stadt 
erheben sich Bergketten, die immer höher und höher steigen und 
sich in der hohen und mit Schnee bedeckten Cordillere verlieren. 
Hinter dem 'kleinen Orte Mirones wird die grosse Strasse besser, 
und ist zur Seite mit Pappeln eingefasst, welche sich bis zum Tliore 
von Lima hin erstrecken. Diese Allee, welche ganz nach der Linie 
gezogen ist, ist sehr schön und- wird auch ron den Limeniern zum 
Spaziergange benutzt; steinerne Bänke sind hier zur Seite ange- 
bracht und die Fufssteige werden gut in Ordnung gehalten. Zur 
Seite dieses Weges sind mehrere grosse Hacienden und angenehme 
Landwohnungen, in deren Gärten eine unendliche Menge grosser 
Orangen-Bäume stehen. Wir haben überhaupt nirgends wieder so 
grosse Orangen-Bäume gesehen, als gerade in der Umgegend von 
Lima ; sie wachsen hier wie bei uns die Apfelbäume, ohne dass man sie 
irgend einer Sorgfalt unterwirft, und dennoch sind sie ganz mit Frtlck- 
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ten bedeckt, die freilich auch nicht so wohlschmeckend sind, als in 
Indien und in China. 

Nach dem barometrischen Nivellement, welches Herr Rivero 
von Callao aus über Lima, bis nach Paseo ausgelubrt hat, ergeben 
sich für die einzelnen Stationen, von Callao bis Lima, folgeude 
Höhen: 

Callao • • • . • 00 Vtru cut. •) 

Baqnijtao . • • • • 24} 

Lalegua • . • • • SO} 

Miro ne» • • • • • 94 

Stadt-Thor von Lima »uf dem Wege nach Callao • 152 

Der grosse Platz zu Lima liegt 32} Var, höher, als diese« Thor. 

Obgleich durch die Nähe der volkreichen Stadl Lima und durch 
den grossen Handel, der auf dieser Strasse betrieben wird, die Com- 
munication so ausserordentlich häufig ist, so ist man doch vor räu- 
berischen Anfällen nirgends weniger sicher, als gerade hier, und 
sehr unklug wäre es, wollte man nach Sonnenuntergang und allein 
diese so besuchte Strasse passten. Um diese Zeit herum ist das 
Gasthaus von Lalcgua ganz umringt von Farbigen, weiche im wil- 
den Rausche ihre National -Tänze daselbst aulTühren. Aber selbst 
bei Tage findcu häufig Ueberfälle auf diesem Wege statt, und die 
Banditen dieser Gegend haben sich einen Ruf erworben, dass sic 
wenigstens meuschlirh handeln und sich sogar zuweilen in der 
Habe des Reisenden nur theilen. Vor unserer Ankunft war hier ein 
grosser Geldlrunsporl überfallen und genommen worden, bei welcher 
Gelegenheit ein grosser Betrug entdeckt wurde. Die Begleiter des 
Geldes ritten nämlich nach Lima, erhielten schnell einige Caval- 
leristen zur Hülfe und wollten damit die Räuber verfolgen, diese 
hatten jedoch, bald nach ihrem Raube, die Geldkisten geöffnet und, 
zn ihrem Leidwesen, nicht Geld, sondern Piila (ungemünztes Silber) 
gefunden, das bekanntlich auszufübren gänzlich verboten ist. Da 
der Verkauf dieses Silbers zur Entdeckung des Raubes hätte füh- 
ren können, so lie9seu es die Räuber auf offenem Felde liegen, wo 
es die Soldaten fanden und den Betrug anzeigten. 

In früheren Zeiten soll die Strasse von Callao nach Lima mit 
OraDgen besetzt und mit schönen Blumen verziert gewesen sein, 
wie diess Ulloa, noch aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 

*) 312 Var. cul. sind gleich 858* Engl. Fuas, denn 1 Vars ist gleich 33 Zoll Engt, Muu 
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erzählt, und wie es noch Deutsche Journalisten in der neuesten 
Zeit wiederholt haben. Gegenwärtig findet man auch keine Spur 
und keine Sage, welche diese Angabe bestätigen könnte; Überhaupt 
kann man wohl mit Recht annehmen, dass L'lloa überall, sowohl 
die Fruchtbarkeit des Bodens, wie die Schönheiten der südameri- 
kanischen Städte, etwas übertreibt, und zwar nur, um den Spani- 
schen Glanz in den überseeischen Ländern dadurch zu rergrössern. 

Wir kamen zu Lima an und mussten unsere Wohnung in einem 
Französischen Gasthause aufscblagen; unser Aufenthalt daselbst 
dauerte aus sehr verschiedenen Ursachen länger, als wir gewünscht 
hatten, eine Reise nach der Cordillere zu unternehmen, war uns je- 
doch nicht mehr Tergönnt. Der Parleienkampf, welcher sich kurz 
vor unserer Ankunft zu Lima wiederholt hatte, machte einerseits, 
und die unerwartet baldige Abfertigung der Prinzess Louise 
anderseits, die Reise nicht mehr rathsam, so dass wir die Zeit hie- 
selbst nur zu kleinen Excursionen in die Umgegend, zur Vollendung 
unseres Tagebuchs und zur Correspoudeuz nach liause anwenden 
konnten. 

Im Jahr 1535 erbauete der Eroberer von Peru die schöne Stadt 
Lima; es war am Tage der drei Köuige, als der Grund dazu gelegt 
wurde, und sie erhielt daher den Namen Ciudad de los Rej’cs, den 
sie auch, im ersten Jahrhundert nach ihrer Erbauung, fast aus- 
schliesslich geführt hat. Die alten Conquisladoren erhoben schon 
damals die Frage, ob es ralhsamcr sein würde, schmale Strassen 
und hohe Häuser, oder kleine Hänser und breite Strasse anzulegen. 
Sie gaben ihre Gründe für die eine wie für die andere Meinung 
an, entschieden sich aber glücklicherweise für breite Strassen und 
niedrige Häuser. Noch wussten sie nicht, welchen unglücklichen Ort 
sie zu dieser Stadt gewählt hatten, noch ahneten sie nicht das 
grosse Unglück, welches eiust die Erdbeben über sie bringen wür- 
den. Sehr bald beschloss Pi$arro die Königssladt zur Hauptstadt 
von Peru zu machen, da die Fruchtbarkeit des Thaies, so wrie das 
angenehme Klima daselbst, hiezu aulTorderte. 

Ueber die Länge von Lima sind die Angaben noch immer etwas 
verschieden; wir wolleu hier nur die wichtigsten vergleichen. Auf 
den bisher erschienenen Seekarten ist die Position sehr bedeutend 
fehlerhaft, ja selbst in den neuesten practischen Handbüchern für 
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die Sehiffahrtskunde, ist sie sogar auf 76°50' ff. von Greenwich an- 
gegeben. Herr Alexander von Humboldt gab die Lauge von Lima 
zu 77°7'5"W\ von Greenwich an, und Herr Oltmanns *), nach den 
neuern Berechnungen der Beobachtungen von Mulaspina, setzt sie 
auf 77° 6' 45". Während unserer Anwesenheit zu Lima habeu wir, 

iu Gesellschaft des Herrn Schnitz, eines Landsmannes, dessen Name 
wir schon früher, Theil I. pag. 492. rühmlichst erwähnt haben, eine 
Längenbcslimmung durch die Verfinsterung des zweiten Jupiterstra- 
banten in der Nacht vom litten zum 20slcn .Mai erhalten. Wir mach- 
ten die Beobachtung mit einem vortrefflichen Instrumente von Frau- 
enhofer, das gänzlich ohne Blendung war. Iler Beobachluiigspunkt 
war dem Torre de St. Domingo gegenüber, also an demselben 
Orte, wo einst .Malaspinn und dessen Begleiter beobachtet hatten. 
Die Verfinsterung des Trabanten trat zu Greenwich 

um 19 k 55' 2" (mittlere Zeit) ein, und wir beobachteten sic 
um 14 b 4628" 

Differenz 5 k IV 34" daher 77* 8' 30" die Länge von Lima. 

Die Breite halte Herr Scholtz kurz vorher durch eine Höhe des 
Arctnr im Meridian zu 12°3'24" gefunden. Es ist hiebei zn bemer- 
ken, dass der Himmel nicht ganz klar war, sondern hie und da 
kleine Nebclstellen zeigte, woher unsere kleine Differenz erklär- 
lich wird. 

Man hat Lima so häufig als eine ausserordentlich schöne Stadt 
gepriesen. Wohl macht ihr fremdartiges Ansehen, so wie ihr tropi- 
scher Charakter, einen besonderen Eindruck auf den europäischen 
Fremden, doch die Ausführung der einzelnen Gebäude lässt gewöhn- 
lich Vieles zu wünschen übrig, und Bauten, wie die grossen Pracht- 
gebände zu Santiago, giebt es hier nicht. Geschmackvoll ist die 
Fronte der Kathedrale und mancher Thurm ist im edelen Style er- 
bauet, doch die Materialien, welche dazu benutzt sind, sind nur 
für den Augenblick berechnet und geben später diesen Gebäuden 
ein ärmliches Ansehen. Verschwunden ist meistens der grosse Reich- 
thum aus den Kirchen und Klöstern, das Gold und die edelen Steine 
haben zur Befreiung dienen müssen, und nnr noch einiges Silber 
und Seide und Sammet siebt man in den Kirchen. Die Santa Ro- 

•) Untersuchungen Ober die Geographie Amerika*«. Gelesen in der Academie der Wie* 
tcnschaflen zu Berlin ans Uten Januar 1827. 
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ulia ist die Schutzpatronin von Lima, ihre Kirche ist noch die am 
reichsten ausgeslalteto, wie cs uns schien, und häufig wird sie in 
grossen Processionen in den Strassen der Stadt umhergefiilirt. Man 
schätzt Lima auf 70000 Einwohner, amtliche Zählungen existiren 
hierüber nicht. Nach amtlichen Nachrichten bestand die Zahl der 
Wel (geistlichen zu Lima für das Jahr 1831 in 256 Personen ; die Zahl 
der Kloster- Geistlichkeit blieb uns unbekannt; so gross sie wahr- 
scheinlich auch ist, so sind doch dergleichen Angaben, wonach sie 
sich anf 2500 Köpfe belaufen soll, sicherlich sehr übertrieben. Die 
Stadt Arequipa hat bei 157 Weltgeistlichen, nur 292 Klostergeist- 
liche, nnd Aracucho bei 50 Weltgeistlicben sogar nur dieselbe An- 
zahl Kiostergeistliche. Im Jahr 1831 belief sich die Zahl der Kir- 
chen und Klöster zu Lima auf 56, welche man auf dem schönen Plane 
der Stadt Lima verzeichnet findet, der im Jahre 1830 zu llainbnrg 
bei Speckter et Coinp. erschienen ist. Auf diesen Plan verweisen 
wir überhaupt Jeden, der sich mit der Form dieser Stadl näher be- 
kannt machen will. Auch lassen wir uns in eine weitere Beschrei- 
bung der Stadt Lima nicht ein, da dieselbe zu verschiedenen Zei- 
ten, wie ron Ulloa, im Mercurio peruano, in Alecdo^s Diccionario 
de America und in allen neueren Reisebeschreibungen der Englän- 
der, die Uber dieses Land erschienen sind, weitläufig beschrieben 
ist. Eine Zusammenstellung dieser einzelnen Angaben bat Herr 
Fröbel •) gegeben, die aber doch viele Irrlhümer enthält, welche 
sich aus den einzelnen Berichten der Reisenden eingescldicben haben. 

Zu Lima befindet sich die San Marcus- Universität, welche im 
Jahre 1831 selbst 55 Lehrer zählte; sie steht auf der früheren Pla$a 
de la Inquisicion, gegenwärtig Plaga de la Independencia. Im Uni- 
versitäts-Gebäude befindet sich der Sitzungssaal der Depulirten; seine 
■ ausserordentliche Pracht ist ein Ueberbleibsel von dem ehemaligen 
Glanze und Reichtlium, der zu Lima herrschte. Gross und schön de- 
corirt ist der Saal, alle die Sitze sind aus feinem Holze gezimmert, 
das sehr geschmackvoll ausgeschnitzt ist und ganz inuorme Summen 
gekostet haben muss. Dio Kammer war gerade beisammen, als 
wir uns zu Lima befanden ; bei der grösseren Hitze in diesem Lande 
waren auch die Herren Deputirten daselbst noch mehr zum Schlafen ge- 
neigt, als an andereu Orten. Unter den wissenschaftlichen Anstalten 

*) UcBchxcibuDg tor Ober- wud Nieder -Peru. Weimar 1831« p*f. 174« 
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der Universität führen wir die Bibliothek an, die einige sehr lo- 
benswerlhe Einrichtungen hat; ihr jetziger Fonds ist 1314 Piaster, 
wovon zugleich der Bibliothekar Don Dr. Joaquin Paredes, 2 Cus- 
toden und ein Portier besoldet werden. Ein prächtiges Lesezimmer 
gehört zur Bibliothek, das mit einer grossen Menge von Karten und 
mit Abbildungen der vorzüglichsten Gebäude Europa's verziert ist; 
die Bibliothek enthält wenige, jedoch aber sehr schöne Sachen. Wir 
wunderten uns nicht wenig, die meisten Reisebeschreibnngen, 
welche in Deutscher, Englischer und Französischer Sprache erschie- 
nen sind, hier in Spanischer Uebersetzung zu sehen. Zu den sel- 
teneren Sachen für die naturhistoriseben Fächer waren hier mehrere 
Manuscripte von Entdeckungs-Reisen, die nuf Befehl der Vicekönige 
gemacht worden. Wir sahen hier die Fiestas del Cuzco und das 
grosse Werk von ßanier, Ceremonias y Costumbres religiös»« de ia 
puebla del India. Amsterdam 1735. 5 VoJ. Leider hat auch diese 
Anstalt zur Zeit der Revolution viel gelitten; sie war lange ohne 
Herren und ohne Diener und man sagt, dass besonders Fremde sich 
bemühet haben, die seltenen Saebeu daraus zu nehmen uud nach 
England zu schicken. 

Der botanische Garten besteht nur noch dem Namen nach, und 
wäre er nicht so genau auf dem Plane der Stadt , der noch zur Spa- 
nierzeit entworfen ist, verzeichnet gewesen, so hätten wir ihn nicht 
wieder aufgefunden. Der Eingang zu ihm ist durch das Hospital de 
San Andres, aber schon seit langer Zeit Ist er verkauft und zum ge- 
wöhnlichen Privatgarten umgestaltet. Wir sahen darin nichts als 
grosse Bananen-Plautagen, grosse Orangen und Cheremoyen. Nur 
zwei seltene Bäumchen waren aus jener Zeit übrig geblieben, man 
hielt sie für giftig und sie gehörten der Familie der Asclepiadeen an. 

Das Museum der naturhistorischen Gegenstände und der Alter- 
thümer, jetzt Museo national y latino genannt, befindet sich in dem 
Gebäude des General Tribunal de la Mineria. Don Franc. Barrera 
ist Director der Anstalt, der noch einen Colector zur Seite hat; Er- 
sterer ist bekannt durch einige kleine Schriften über Peruanische 
Antiquitäten etc. Der Fond der Anstalt sollte für das Jahr 1831 2761) 
Piaster sein, uns schien es aber, als wenn gar nichts, ausser dc> 
Besoldung der 2 Beamten, für dieselbe geschah. Die meisten Gegen- 
stände dieser Sammlung waren früher Prirat -Eigenthum des Herrn 
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Rivero, der einst dem Bergwerkswesen in Peru als General-Director 
Vorstand, politische Umtriebe verbannten ihn von Lima und die Re- 
gierung nahm seine Sammlungen mit der Bemerkung in Beschlag, 
sie zu bezahlen; die Verbannung hat aufgehürt, doch Herr Rivero 
erhält weder seine Sammlungen zurück, noch w erden sie ihm bezahlt. 
Das Uebelste hiebei ist aber, dass die Sachen jetzt verderben, indem 
auch nicht die mindeste Sorgfalt zur Erhaltung dieser grossen Sel- 
tenheiten angewendet wird. 

Vier Peruanische Mumien verzieren die Ecken des Museums, es 
ist dieselbe Art, von der wir zwei Exemplare mitgebracht haben, die 
gegenwärtig im anatomischen Museum zu Berlin aufgesteilt sind; sie . 
gehören zu den grössten Seltenheiten in Peru und werden sehr hoch 
bezahlt. Die Sammlung der Idole der Peruanischen Indier, sowohl 
in Gold als Kupfer ist ausgezeichnet; auch diejenigen befinden sich 
daselbst, die Herr Rivero beschrieben und abgebildet hat*). Diese 
Figuren sind sehr merkwürdig, denn sie sind nicht gegossen sondern 
mit dem Hammer geprägt**); noch gegenwärtig ist Herr Rivero im 
Besitz einer grossen Menge von goldenen Gegenständen der Art, 
und wir haben hierüber eine ausführliche Arbeit mit mehr als 100 Ab- 
bildungen zu erwarten. Ausserordentlich merkwürdige Formen zei- 
gen sich in der grossen Sammlung von Peruanischen Vasen, die in 
den Gräbern der alten Peruaner gefunden sind; auch einige Bild- 
bauer-Arbeiten aus hartem Gestein befinden sich daselbst, die aber 
noch sehr roh sind. Die allen WafTen sind aus Kupfer und zuwei- 
len sehr fein gearbeitet. Einen grossen Schatz hat aber das Cabi- 
net in einer ausgezeichnet reichen Sammlung von Petrifakten, aus 
einer neueren Formation von Paseo, die viele Merkwürdigkeiten enthält; 
auch sehr gut erhaltene Fischabdrücke sind darunter. Eine Samm- 
lung der Silbererze von Paseo, die hauptsächlichsten Vögel des 
Landes und noch viele andere Sachen sind hier durcheinander auf- 
gestellt. 

Die Münze zn Lima ist in einem sehr grossartigen Style erbaut, 
sie hat früher schon an einem Tage mehr als 20000 Piaster gebe- 


•) S. Memorial de cienciu natur. Lima 1828- pag. 44- 

H ) Anmerkung. Auch Ilerrera cnililt, das* unter den Gtechenken, welche die Gesand- 
ten Alahualp«'« an Pigarro brachten, «ich Va«en von Ü old und von Silber befanden, 
die mit dem ilammer gearbeitet waren. 



61 


fort; am Ende des vergangenen Jahrhunderts lieferte sie jährlich ge- 
gen 2000000 Piaster, eine Summe, die in den letzten Jahren nach 
der Revolution sich sehr bedeutend vcrgrössert hat, denn es wur- 
den daselbst ausgepriigt in den Jahren: 

1826 217,060 Mark Silber — 1,847,886 PiaaL 7 Kral u. 667 Mark Gold «= 9&3S2 Plaaler. 

1827 318,000 - - - 2,706,560 . 2 - - 462 - - 62832 

1828 264,000 ... 2,244,000 - - 228 - - - 29,312 

Wir lassen hiebei die Summen des gewonnenen Silbers folgen, 
für Welche nach den Douanen-Registern vom Jahre 1786 bis 1820 im 
ganzen Peru die Abgaben gezahlt wnrden. Es lieferten: 

Lima . . . 2M7814 Mark 
Trujillo . 2039,787 - 

Paaco . . . 8,052039 • 

Huamaoga 458,792 
Arcquipa. , 779,548 
Tacna , , . 604,715 • 

Pm»o .... 739,806 - 

Mumme . 15,232679 Mark — 137,094,111 Piaalrr 

in einem Zeitraum von 35 Jahren. Wird die ganze Masse Silber, 
die durch den Schleichhandel ausgeführt, oder zu Gerälhschaften 
verbraucht ist und Leine Abgabe bezahlt hat, zu l der obigen Summe 
gerechnet, was auch wohl nieht zu viel sein mögle, so würde die 
gesammte Summe des gewonnenen Silbers, in dem Zeiträume von 35 
Jahren die uugehenerc Masse von 154,000,000 Piaster übersteigen. 

Grosse Eigenihiimlicbkeiten zeigt das Volksleben zu Lima, und es 
wäre wichtig genug, dass sie von der Hand eines unparteiischen Beob- 
achters der übrigen Welt mitgelheilt würden; uns würde der Gegen- 
stand über die Grenzen dieser Schrift hinausfuhren und unser Ur- 
theil, als Bewohner des kalten Nordens, würde sehr hart ausfallcn, 
daher wir Alles dasjenige übergehen, was hierauf Bezug hat. Statt 
dessen tbeilen wir eine Menge von Nachrichten mit, die wir ans amt- 
lichen Quellen entnommen haben und die bei uns noch unbekannt sind. 

Das stehende Peruanische Herr besteht gegenwärtig (1831) aus 
7000 Köpfen; in den StaalsbUchern werden 8000 angeführt. Es ist 
eingetheilt in 8 Bataillone. Infanterie: 

1) Bataillon Ajacucho 6) 2te* Bataillon Zepifa 

2) Bataillon Ptchincha 6) 2lcs Bataillon Ajacucho 

3 ) Bataillon Callao 7) 3te* Bataillon Fichinrha 

4) Bataillon Zcpita 8) Bataillon Cuxco fiel a la Patria. 

Die Bataillone lind zu 650 Mann stark, also im Ganzen 5200 Mann. 
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Die Cavalieri« besteht aus 4 Regimentern zu 350 Mann. 

1) Husarc» de Junia 3) Dragones de hoaor 

2) Grcnaderos de Callao 4) Lanzeros del Cuzco. 

Die Artillerie besteht in 400 Mann mit etwa 16 Geschütz zu 4 
Pfund im Kaliber. 

Das ganze lleer ist in 4 Divisionen getheitt; jede Division be- 
steht im Felde aus 2 Bataillonen Infanterie und einem Regiment. Ca- 
valieri« und hat einen Divisionair. Diese Posten wurden zur Zeit 
bekleidet vom 

General Don Blas Cerdena für die erste Division, 

General Don Juan Pardo de Zela für die zweite Division, 
General Don Guillermo Miller für die dritte Division und 
Coronet Don Jose Maria Raygada fiir die vierte Division. 

Sie führen den Titel Comandantes jeneralcs del ejercito. 

Den Titel Jenerales de Division führte: 

1) Don Mariano Necocbea, 

2) Don Guillermo Miller, 

3) Don Antonio Gutierrez de la Fuente und 

4) Don Blas Cerdena. 

In der Peruanischen Armee ist auch ein Militair-Medicinal-Wesen 
ciugeführt. Zur Zeit des Friedens werden alle Kranken in den vor- 
handenen Hospitälern der Städte geheilt- Es sind gegenwärtig 5 
Oberärzte, 7 Aerztc erster Klasse, 5 Chirurgen zweiter Klasse und 
ein Sub- Inspector der Lnzarclhe, welcher in der Person des Don 
Dr. Santas Montero bekleidet wird. Die oberste Stelle, als General- 
Inspector des ganzen Mililair-Medicinal-Wesens ist gegenwärtig nicht 
besetzt. Jedes Bataillon und jedes Regiment hat einen Arzt erster 
Klasse oder einen Oberarzt. Die Chirurgen zweiter Klasse sind bei 
den Hospitälern. Der Staat kauft die Medicamente und die Aerzle 
müssen sie zubereiten und dem Kranken darreichen. Die Chirurgen 
tragen stets Uniform, sind aber ebenfalls sehr simpele Subjecte. 

Wir besuchten das Militair -Hospital de San Andres zu Lima; 
es war eine grosse Kirche mit 250 Kranken belegt, die Belten hatte 
man der Länge nach in 4 Reihen aufgestellt und die Füsse der Bett- 
stellen waren gemauert. Medicin stand bei keinem Krankenbette, 
Altäre waren aber an allen Enden der Säle errichtet und mit vielen 

M. 9 
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brennenden Kerzen besetzt; an eine Ordnung, wie wir sie in unseren 
Hospitälern zu sehen gewohnt sind, daran war hier nicht zu denken. 
Die Peruanische Flotte bestand im Jahr 1831 ans folgenden SchilTen: 

1) Kriegsschiffe. 2) Handelsschiffe. 

Die Fregatto Monteagudo. 3 Fregatten (d. b. dreimastige Schiffe). 

Die Corrctte Lfliertad. * 1 CWvetle. 


Die Correlte Indcpendeucia. 20 Bergantinen und 

Die Üoliete Arequip* und 16 Golieten u. 24 andere kleine Fahrzeuge, 

Die Gollete Pcruana. 

Vielleicht ist es von einigem Interesse, wenn wir ein kleines 
Bild rou dem gegenwärtigen Zustande der finanziellen Verhältnisse 
dieser neuen Republik geben, da bisher nichts Genügendes hierüber 
bekannt geworden ist. 

Während der Zeit unseres Aufenthaltes zu Lima waren die De- 


putaten des Reichs versammelt, und der damalige Finanzminisler 
Don Jose Maria de Pando überreichte der Kammer eine kleine 


Schrift •), worin er derselben den büchst traurigen Zustand der 
Finanzen des Reichs auf eine, sehr deutliche und genaue Art und 
Weise darlegt. Zugleich empfiehlt er es dringend der Kammer, 
sich ernsthaft des Gegenstandes anziinehmen und ihn so bald wie 
möglich zu verbessern. In sehr genauen Tabellen ist dabei die ge- 
samuite Einnahme und Ausgabe naebgewiesen, woraus sich ein jähr- 
liches Deficit von anderthalb Millionen Piaster ergiebt, 

Ausgaben der Peruanischen Republik im Jahre 1831. 

I. Die Gesctze-gebsnde Gewillt. 

Die Kammer der Senatoren ...... 46,312 Planier, 

Die Beamten der Kammer, als Secretaire, Schreiber, 

Thürsteher, etc. ete 15,510 - 


Die Kammer der Depulirten, mit Reisekosten der ein- 
zelnen Herren 115,009 

Beamten der zweiten Kammer, Polizei, Wache und 

Correspoudenx derselben .... 14,866 


II. Die regierende Behörde. 


Gehalt de« Präsidenten der Republik . . , , 36,000 

Gehalt dea Vice •Präsidenten 12,000 

Regierung« •Adjulaalur 9,448 

Kastellan des Regierungs-Gebäude« und Unterhaltung 

desselben 4,600 


61,822 Piaster, 


•120,875 . 


62,048 - 

*) Memoria «obre ei estado de la hacienda de la republira pcruana en fine del Anno dw 
1830, con un Apondioc u la Memoria presentada al Congreso. Lima 1831. foi. 
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III. D.part.m.ntal-Jnnten. 

Fit du Departement tob Lime 14,738 Piaster. 


Arequipe 
Ayaouoha 
Cuxeo . 
Junta . 

In Liierte ,1 
Pubo . 


14.728 

16,953 

18,921 

16,774 

17,872 

12,628 


6 Hcal. 


. 6 


112,613 F, 16 


IV, Ministerium de* Innern und der amvlrtigen Angelegenheiten, 
Gehalt du .Ministers . 3er OfRciere und Unterheamten 24,820 * 

Schreiber, Kokten der Corrupondeuxj Minieterial- 

Zeitung etc. etc. . . , . . . 6,513 

Diplomatische Gehalte ets. eto. 40,000 


PrUeetur zu Lüne . , . 

« Arequipa . • 

• •' Apaeucho . • 

• - Cuzco , . i 

• - Junta • 

- - Libertad • . 

• • Puno ■ , 

Die COTentlicho Bibliothek . 

Du National- und lateinische Museum 
Die Hochschulen ron Lima , 

Die Lancutcrsche Schule xu Arequipe 
Regierungs- Freue . . . 

Hochschule xu Araeucbo • 

Die Hochschule zu Cuzco • 

Die Hochschule zu Junta • 


xu Lima 


Allgemeinu Hospital xu Cuxeo • 

Allgemeines Hospital im Departement la Libertad 
Allgemeinu Hospital xu Puno , 


Corrupondenx der linter-Prifrctur des ganzen Staats 
und verschiedene andere Ausgaben . 


Die Tuch-Liderung zu Cuxeo 
Polixei in der Hauptstadt . 


3,414 Piuter, 
2,760 
9,000 
360 
1,440 
465 
3,625 
5,480 


6,000 

5,000 

4,707 


7,300 

5360 


■ 71,333 P. 
16,727 
14,610 
8,510 
12,656 
9,700 
12,206 
12.000 


■ 28,544 


15,707 


V. Gerichtshöfe. 


- 12,660 
25,000 
16,968 
i54,5ll 


TT 


Kosten des höchsten Gerichts -Hofe« 63,980 

Kosten des Oher-Gerichts zu Lim« 92,790 

- - - Arcquip* ...... 57,510 

• • • - Cuzco ....... 63,934 

- - *1« LiLertad . . . • • . 48,346 


326.560 

9 * 
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VI. Kriegs. Departement. 

Gehalt des Ministers, der Officiere und Uutcrbeamtcn 28,239 Piaster. 
Schreiber und Kosten der Correspondcox • . • # 5,000 


Die Armee. 


Generale und Militair- Rielitcr . , 


. 62,010 



E. M. N. und permanente Fiscale . 


. 83,348 




a 

. 17,436 



Lehrer und Müitair- Comandanten « 


. 30,940 



Ingenieur- Corps 


. 37,984 



Artillerie 


. 126,122 


7 Real. 

Die Castells von Callao . • 


. 27,355 


6 - 

Gehalt der gesammten Infanterie . . 


. 698,880 



Gehalt der gesammten Cavalieri© . 


. 296,804 



Polixei -Soldaten « « • • 


. 30,898 



Prämien . • 


. 11,604 



Invaliden . . * . . . . 


. 22,123 



Armatur • ••••• 


. 16,057 


4 - 

Kleidung •*«•••» 


. 338,858 


4 - 

liiemwerk 


, 7,000 


2 - 

Gepäck • 


. 12,003 


4 . 

Sattelzeug 


. 14,218 


6 - 

Pferde • • • • • • 


. 97,91 1 


7 - 

Militair -Hospital , . . • . 


. 115,576 


3 - 




— 

—2^49,432 P. 2 Real- 

Bagage, Kasernen, Wachen, verschiedene 

Utensilien 



als Salpeter etc. etc. . 

• . • 

. . 57,000 Piaster. 

Militair - Schule . • » • • 

. » 

. 15,430 

-• 


Cad eilen- Gehalte, Bücher etc. • • 

• 

34,062 

- 

6 R. 

Einig, ander. Auig.bcn . , . , 

• 

. . 90,000 

- 






— 198,492 P. 6 R. 



GesammUSumme 2,579,164 P. 


vn. Die Marine. 


Gehalt des General-Comandanten, Kosten der Central. 

Schule, der Hafen -Behörde, Chefs und 
Officiere etc. etc. 

Gehalt der Mannschaft der Corvelte Lihertad . , 

- . - Bergantine Congreso , 

- - • - Goliete Arequipefia , . 

- - - Goliete Peruviana . . 

• - - Corrette Independencia . 

• - - Fregatte Monleagudo . 

Kosten der Hafen-Beamten; der Soldaten hei dem 

Depositum und andere Unkosten 


86,013 P. 1 B. 

24.442 - 
21,250 - 4 - 

17,289 - 5 . 

2,256 - 
11,382 • 

9,910 4 - 

24,036 - 

■ 196,579 P. 6 B. 
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Ausgaben and ausserordentliche Ausgaben in Secre- 
tariat des General - Comandauten, der 
Central • Schulen etc. etc* . • . . 

Reparaturen in d. Flotte und der nötluge Hafenbau etc. 
Verpflegung der Flotte mit Lebensmitteln . • . 

Wahrscheinliches Deficit in der Hafen -Verwaltung . 


1,892 Piaster. 
91,310 - 

80,287 - 

17,015 - 


VIII. Finanz-Ministerium. 
Gehalt des Ministers, der Officiere und Uuterbeamten 26,070 
Die Gesammt - Kosten der ganzen Verwaltung der 

Finanzen betragt . . . . • 793,901 


387,083 P. 6 R. 


IX. Un vorhergesehane Ausgaben 
für den ganzen Staat mochten sich belaufen auf , 300,000 

Hiemit beträgt die ganze Ausgabe de» Staats , • .• • • 4*9/3)550 P* 

Die Einnahme für das Jahr 1831 sollte betragen, nach 
einer annulierenden Berechnung: 


Die Contribution der Eingebornen und der andereu Klassen, sowohl 
Personen- als Gewerbesteuer, Güter- und Häuser-Sleuer 

und Patente . 1,200,000 Piaster. 

S sämtliche Zölle . . , . 1,400,000 - 

Zehnten - Steuern und andere kleine Einnahmen • . • , . 100,000 

Stempel -Papier «••••••• ... 60,000 

Ergebnis# der Münze; Abgaben der Schmelzer und Zehnten für ver- 
arbeitetes Silber ••••«•.., 125,000 

Geld -Ausfuhr 70,000 • . 

Abgabe auf Salz, Eis und Schnee» Länder-Verpachtungea etc. etc. • 20,000 

Taback -Abgabe • . . « • . * • . . • • 40,000 

Titel, Posse, Rechts -Beschlüsse 6,000 

Getreide - Stenern 70,000 

Bergwerks - Abgaben .»•••••«*• 18,000 

Bezahlung der vorjährigen Schulden 


Summe 3.309.000 PiaMfr 
BleiST* ein Deficit vou 1,664,550 Piaster. 
Zu diesem Deficit kommt noeh die fremde Staats-Schuld, welche sieh am Ende de« 
Jahres 1830 auf 11,553,750 Piaatar belief. 


Unter den Excursionen, die wir von Lima ans nach der Umge- 
gend der Stadl machten, gesrhah auch eine narh dem Monte San 
Crisloval, der sich am nördlichen Ende der Stadl befindet. Es ist 
dieser Berg das Ende einer Kette, die von der Cordillere kommend, 
gerade nach Westen verläuft. Die isolirte Lage dieses Berges und 
seino steilen Abhänge machen ihn geschickt zu Versuchen, über den 
hygrometrischen Zustand der Luft, in verschiedenen Höhen. Herr 
Scholtz zu Lima, unser hochverehrter Freund, hatte die Hüte, die 
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corrcspondircnden Beobachtungen in demselben Augenblicke zu ma- 
chen, den wir von der Spitze des Berges durch PulversiguaJo an- 
gaben. Die Beobachtungen waren: 

P», chrom.ter »uf «Irr Spiiac 8» St. t'krUlor.l in 1275 Engl. Fun» Höh-, 

4m 19. Mai 12 k Mittag* IV = 15,6° H. Wärme dar Luft 12.8° H. N «.kille. * 

12 k - 30' = 15,8° R. - 12,8» 11. 

Psychrometer au Lima in etwa 506 Engl. Fusfl lldbe. 

Am 19. Mai 12 1 * -Mittag. 15' >= 15,9° R. Wirrte der Lullt 13,8* R. NneekSlte. 

12k . 27' wm 1J,9» II. - 13,9® n. 

lJk . ZV = 18° 11. - - 14» R. 

Wir langten noch vor 12 Uhr auf dem Gipfel des Berges an 
und fanden die Hitze daselbst ganz ausserordentlich gross, doch 
bald nach unserer Aukuiift erhob sich auf dem Berge ein heiliger 
Wind uud schnell sank die Temperatur. Das Wasser kochte da- 
selbst in einem kupfernen Gelasse bei 76 ° Reaumur. 

An und für sich ist der San Cristoval sehr kahl, besonders zur 
trockenen Jahreszeit, in der wir ihu besuchten; dagegen war die 
Ausbeute an Flechten, die daselbst, oft in grossen ausgebreiteten 
Rasen, ganze Felsen und Blöcke überziehen, sehr reich. W'ir sam- 
melten die Parmelia leucomela Ach., von der die Varietät angutti- 
folia und angustifolia b multifida in Gesellschaft der Ecernia 
cillota Fr. (Borrera ephebea Ach.) sehr grosse Rasen bildet. Auch 
Eeernia ßacicant ß. crocea Fr. mit Erernia americana arrhiza 
m. sp. in Gesellschaft von "Parmelia leucomela «. latifolia bildeten 
grosse Massen *). 

Ausserordentlich schön ist die Aussicht, welche man Ton der 
Spitze des San Cristoval's geniesst; die grosse Stadt mit der Menge 
von Kirchen und Kuppeln zieht sich dicht am Fusse desselben hin; 
mit Vergnügen folgt das Auge der schönen Allee, welche auf der Strasse 
nach Callao in West 15° Süd hiuläuft, uud die Castelle von Callao 
begrenzen die Aussicht, ehe sie sich in das unendliche Südmeer 
verliert. Oesllich von San Cristoval liegt das breite und fruchtbare 
Thal, in dem der Rio Rirnac in mehrmals getheilien Armen sich 
durchwindet.. Die Monge von Palmbäumen, die prachtvollen Alleen, 
welche die Spaziergänge der Stadt schmücken, der grosse Circus, 

•) Anmerkung. Ein Diorit von mittlerem Kon, au« weissem Albit und aehwaralich- 
grüner Hornblende bestehend, eo wie eia Granit, sehr feinkörnig au« weissem Feld- 
spat h, weis* ein Quarr und grünlich -ach warxrm Glimmer bestehend, hie und da ein> 
gemengte Schwefelkies-Punkte enthaltend, Lilden das Gestein de* San Cristoval. 
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in dem die Sliergefcchle staltfindcn, und das Geräusch auf den Stras- 
sen, das bis tiicher Imiaiifsolialll , Alles diess macht eiuen ange- 
nehmen Eindruck. Nach Süden, fast dicht an dem Ufer des Mee- 
res, liegt das schöne Dorf Miraflores, das fast ganz aus Landhäu- 
sern der reichen Bewohner der Hauptstadt besteht, welche hier zur 
Zeit des Frühlings sich aufhalten. Oie herrlichsten Gürten findet 
man daselbst mit Blumen und Früchten aller Tropengegenden ver- 
ziert. Ausserordentlich fruchtbar ist die ganze Ebene, durch die 
der Weg dahinführt, einst war sie der Sitz einer grossen India- 
ner-Bevölkerung; die gegenwärtig gänzlich an jenen Orten ver- 
schwunden ist, nur die Ruinen ihrer merkwürdigen Gebäude stehen 
da und werden, bei dem milden Klima, noch lange der Zerstörung 
trotzen. 

Die schönen grünen Wiesen, welche die Umgegend von Lima zieren, 
besitzen einen nusscrordentlicheri Reichthum an ausgezeichneten Grä- 
sern, die daselbst tbeils wild wachsen, theils durch Cultur ans an- 
deren Gegenden dorthin gekommen sind. Wir sammelten hier, auf 
einigen sehr kurzen Excursionen, den schönen Paspalus s toloniferu » 
Flugg., Pasp. vaginal us Fi., Pasp. conjugatus FL, Pasp. (Helo- 
ptts) annulatus Flugg., den Cenchrus limensis n. sp., die Lodicula- 
ria peruviana n. sp. und don Cyperut lomentaceus n. sp. 

Zum Schlüsse lassen wir die meteorologischen Beobachtungen 
folgen, welche wir bei dem Aufenthalte zu Lima angestelit haben. 


Meteorologische Beobachtungen, angestellt im Mai 1831 

zu Lima. 


Tag and 

Psychrometer. 

Wärme 
in der 
Sonne. 

Ilygro. 

Dieter 

Rar» me 1er 
in Engl. 
.Maas*. 

Tempe- 

ratur 

Bemerkungen 
über den Horizont 

Stunde. 

Wirme 
d- Luft. 

Na**- 

kälte. 

»ad» 

Saus«. 

d- Baro- 
meters. 

und Vorgänge am 
Himmel. 

4. Mai. 2 h 

2 15' 

18,6°R. 

15,5°R. 

22,5°R. 

84° 

29 Z. 5,31,. 
29 5,2' 

I9,1°R. 


2 30 

18,7 

15,6 



29 

5,15' 

19,4 


3 

- 

- 



29 

5,1' 

19,1 

Elvrai bezogen. 

4 

4 15 

17,6 

15,1 



29 

5' 

18,6 

4 30 

17,3 

lt> 

. 


29 

5' 

18,4 


6 

15,8 

14 



29 

5,3' 

18,2 

Bewölkt« 

6 30 

15,4 

13 ,6 



29 

5,2' 

. 

Ganx bexogen. 

10 

15 

13,7 



29 

13' 

6' 

15 


11 

14,8 

13,6 



[29 

143 

KeinStern x, geben. 



















73 


Tag and 

Stand«. 

Psychrometer. 

Wirme 
ln der 
Sonne. 

Hjgro- 

»eler 

Dieb 

Saum. 

Barometer 
in Engl. 

9Imu.( 

Tempe- 
rutur 
d- Baro- 
meters. 

Bemerkungen 
über den Horizont 
und Vorginge am 
Bimmel. 

Wirme 

d. un. 

Ntt»- 

kill«. 

10. Mai. l b 15' 

19,4 ‘■R. 

15,6° It. 

• 


29 Z. 6 L. 

- 


3 

19,3 

15,5 

. 

. - 

29 

5,8' 

i9.ru 

Schön, klar. Welt. 

13. 21 

16,8 

13,9 

. 

. 

29 

5,85' 

16,8 

Schönes Weiter. 

24 

18 

14 

. 

78 

29 

5.75' 

19 


4 30 

• 


. ] 

78 

29 

5,7' 

19 

Schöues Weller. 

9 45 

14,3 

12,5 

• 

78 

29 

5,75' 

16 

Sternhell , kalter 

10 

14,2 

12,4 



29 

5,83' 

16 

Wind aus O. z. 8. 

10 30 

14 

12,4 

• 

.• 

29 

5,8' 



11 

13,8 

12,3 

- 


29 

5,75' 


Stern hell, empfind- 

14. 19 30 

13,9 

12,7 

- 


29 

5.73' 


lieh kalt. 

20 

*M 

13 

• 

. • 

29 

5,76' 


Der Himmel ginz- 

20 30 

15 

13,2 

- 


’ 



lieh bezogen. 

24 

15,8 

13,5 

- 



. 



21 30 

16,4 

13,7 

• 

• 

29 

5,83' 


Die Sonne bricht 

22 

16,5 

13,8 

- 


29 

5,8' 


durch. 

22 30 

16,8 

14 

. 


29 

5.8' 



23 30 

17,3 

14,2 

- 

- #■ 

29 

5,73' 



24 

17,4 

14,2 

21,6 e R. 


29 

5.7' 



0 30 

17,8 

14,6 

- 


29 

5,7' 


Ganz klarer Him- 

1 30 

18,2 

14,9 

22,2 


29 

5,75' 


mel. 

2 

18,2 

14,8 

23 


29 

5,66' 



2 30 

18,3 

14,9 

- 


29 

5,66' 


Etwa« Wind. 

3 

18.5 

15 

22.4 


29 

5,63' 



4 

18,4 

14,7 



29 

5,63' 


Windstill. 

7 

15 

13,2 



29 

5,73' 



7 30 

14,5 

12,9 



29 

5,73' 


Ganz klarer llint- 

8 

14,2 

12,8 


77 

29 

5,76' 


mel. 

8 30 

14 

12,8 



29 

5,76' 



9 

13,8 

12,6 



29 

5,8' 


Sternheller Uim- 

10 

13,6 

12,5 



29 

5,8' 


mel. 

10 30 

- 

- 

, • 


29 

5,8' 


Etwas Wind. 

11 

13,5 

12,4 



29 

6,76' 



11 30 

15 

12 



29 

5,73' 



15- 19 45 

13,8 

12,9 



29 

5,66' 



20 5 

14 

13 




. 


Bezogen. Himmel, 

20 30 

14,2 

13,1 



29 

5,7' 


starker Thaufall. 

22 

16,2 

14,4 


78 

(29 

5,35' 



22 30 

16,1 

14 



29 

5,4' 


Trüber Himmel. 

23 

16,5 

U 



29 

5,4' 



23 30 

16,8 

14,3 



29 

5,3' 


Die Sonne bricht 

24 

18,6 

15,1 



29 

5,23' 


durch. 

1 

• 


22 


29 

5,2' 



2 

18 

15,2 



(29 

5,16' 



2 30 

17,1 

15,4 

22,3 


S29 

6,16' 



10 45 

13,9 

12,6 



-29 

5,4' 


Bezieht sich wie- 

11 30 

13,4 

12.5 






der. 

12 

13,2 

12,5 




. 


Ganz bezogen, es 

16. 20 45 

14,6 

13 



29 

5,55' 


fällt kein Kegen. 

21 30 

14,8 

13,2 


- 

29 

5‘63' 
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Tag und 
Stande. 

Psychrometer. 

Wirme 
in der 
Sonne- 

Hr*"*- 

«Beter 

Dich 

SlUH. 

Barometer 
io Engl. 

Mus*. 

Tempe- 
ratur 
d. Baro- 
meter«. 

OemerkangCB 
über den Horizont 
and Vorgänge am 
Himmel. 

Wirme 
d. Luft, 

kiSC 

16. Mal. 22 

15« R 

13,4°R. 



29 Z. 5,61.. 


Ganz trübe and 

3 30' 

14,6 

• 



29 5,3' 


bezogen. 

4 

14.5 

13,1 


- 

29 5,33' 


Bezogen. 

6 

14,4 

13 



29 5,43' 



7 

13,5 

12,7 



29 6,4' 

;• 


8 

13,2 

12,6 



29 6,5' 



9 30 

13,1 

12,6 



29 6,6' 


Es nebelt. 

10 30 

13,1 

. 



29 5,63' 



11 

13,2 

12,7 

• 


29 5,65' 


Geringe Zunahme 

* • 







der Wärme nach 

18. 20 30 

14,8 

13 



29 6,64' 


erfolgter Wind- 

21 30 

15,6 

13,6 



29 6,43' 


slille. 

22 30 

15,8 

14,2 



29 7,5' 


Trüber Himmel. 

23 

16 

14,7 



29 7,4' 



24 

17 

lEa* 

22,2'R. 


29 7,3' 



3 

16,6 

13,2 



29 6,1' 


Der Himmel klärt 

8 30 

»3 

12 



29 6,16' 


sich auf. 

9 30 

12,4 

11,8 



29 6,2' 



10 

• 




29 6,23' 


Sternbell. 

10 30 

12,6 

11,5 



29 6,3' 



12 *) 

12 

11 



P9 6,2' 




*) Anmerkung. Die Stunden in dieser Tabelle sind n«oh astronomischer Zeit angegeben. 
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Viertes Buch . 

Ueberfahrt von der Westküste Süd-Amerikas nacli 

China. 


JEilJtes Capitet 

Durchschiffung der Südsee nach den Sandwichs-lnseln. 


Wir verliessen die Westküste von Sud-Amerika um den Stillen 
Ocean zu durchschiffen und die östlichsten Grenzen der alten Welt 
aufzusuchen. Eine Reihe der angenehmsten Tage unseres Lebens, 
wenn auch oft von den grössten Mühseligkeiten begleitet, hatten wir 
in Chile und Peru verlebt und die Rückerinnerung, die uns durch's 
ganze Leben bleiben wird, war noch so neu, dass uns die langweilige 
Fahrt durch den Stillen Ocean sehr schnell und angenehm abgekürzt 
wurde. Drei Jahrhunderte sind kaum vergangen, seitdem die Ge- 
schichte jener Länder von Neuem belebt ist, und schon hat sie viele 
grosse, ewig denkwürdige Thaten aufzu weisen. 

Der Hafen von Callao ist ausgezeichnet durch seine Lage und 
Grösse; in ihn kann man bei jedem Winde ein- und auslaufen, und 
auch den grössten Theil des Tages und der Nacht hindurch ist 
hinreichender Wind dazu vorhanden. Schon war die Sonne un- 
tergegangen, als die llafenbeamten das SchifT verliessen und die 
Anker gelichtet werden konnten; da bekamen wir noch, vom Bord 
einer Nord-Amerikanischen Fregatte einen Besuch, es war Herr Mil- 
ler, commandircndcr General in der Peruanischen Armee, den so- 
wohl seine Kriegsthalen , wie seine Memoiren Uber Peru bekannt ge- 
macht haben. Herr Miller verliess, in Folge der zuletzt ausgeführ- 
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tcn Rerolution, gegen die Regierung des Vice- Präsidenten LaFuente 
zu Lima, das Land und begab sich zu uns, uui mit der Prinzess 
Louise nach deu Sandwichs-Iusein zu gehen; er hatte -eich, seit je- 
ner Rebellion, au Bord des Nord-Amerikanischen Kriegsschiffes ge- 
flüchtet und sich die ganze Zeit, bis zu unserer Abreise daselbst auf- 
gclialtcu. Der ausserordentlichen Festigkeit, sowie der unerschütter- 
lichen Rcchtschuffeuhcit dieses Manues war cs zuzusekrcibeii, dass 
er durchaus gar keinen Anlheil an dieser letzten so auffallenden mi- 
litairischcn Insurreclion nahm, welche, wie es allgemein bckaunl war, 
durch die Frau des damaligen Präsidenten Gamara geleitet wurde, 
tlerrn Miller, welcher die Truppen von Lima und Callao commandirte, 
waren noch Soldaten genug treu geblieben, mit deueu er die Rebel- 
len hätte angreifen können, doch er wollte nicht die Ursache eines 
Bürgerkrieges sein und zog sich lieber roui öffentlichen Schauplätze 
zurück. Die Deputirten- Kammer, welche soeben beisammen war, 
gab ihm einen Urlaub auf 6 Monate. Auf diese Weise halten wir 
das Glück, die nähere Bekanntschaft dieses Mannes zu machen, dem 
wir über viele Punkte zur Kenntniss jener Länder Aufklärung zu 
verdanken haben. Kaum batte die Prinzess Louise die Segel ge- 
zogen, als wir auch schon, vom schönsten Winde gefasst, mit gröss- 
ter Schnelligkeit den Hafen vcrlicssen und uns der Kiiste entfernten, 
die wie auch am folgenden Morgen nicht mehr erblickten. Wir nah- 
men den Weg, in gerader Richtung, nach deu Saudw ichs-lnselu und 
der Süd-OsUPassat führte uns mit äusserslcr Schnelligkeit. 

Noch che wir die Kiiste von Süd-Amerika verlassen, müssen wir 
einer Erscheinung gedenken, die in der neuesten Zeit mehrmals, be- 
sonders durch Herrn Hall in Betracht gezogen ist. Es ist bekannt, 
dass an der Küste des nördlichen Chile, so wie des ganzen Peruani- 
schen Reiches, sehr häufig eine wogende Bewegung der See statt 
findet, ohne dass man die Ursache dieser Unruhe sogleich sehen 
kann; wir selbst haben Nachts, und zwar bei vollkommener Wind- 
stille, im Hafen von Copiapö gelegen, als das Schiff so furchtbar 
von der einen Seite zur andern schwankte, dass wir Alle die Bewe- 
gung ganz unerträglich fanden. An anderen Stellen, wie z. B. im 
Hafen von Islay, oder anch südlich von Arica, haben wir, ebenfalls 
bei vollkommener Windstille Brandungen gesehen, wo das W'asser 
30 bis 40 Fuss hoch spritzte. Es ist bekannt, dass an der W T est- 
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küste von Süd-Amerika die Ebbe und Flulh ausserordentlich gering 
und oft schon in geringer Entfernung vom Lande ganz unbemerk- 
bar ist, so dass, selbst bei Vollmond, diese Erscheinung des Rol- 
lens der See, wie es die Seeleute in jenen Gegenden neunen, kei- 
nesweges demselben zugeschrieben werden kann. Man hat die Er- 
scheinung gänzlich der Wirkung des Mondes zugesekriebeu und be- 
hauptet, dass sie gerade nur zur Zeit des volieu Mondes stallfmde. 
Wir können dagegen anführcu, dass dieses Rollen, und zwar 
mit grösster Heftigkeit, wie z. B. im llafen von Copiapö, zur Zeit 
des letzten Viertels statt fand , wonach mau wohl schon schliessen 
kann, dass der volle Mond gerade nicht die Ursache dieser Erschei- 
nung ist; wir sind aber überhaupt der Meinung, dass die grosse 
Strömung des kalten Wassers, welche von Süd- West hinauf steigt 
und iu der Breite von Arequipa die. Peruanische Küste berührt, als 
die Ursache dieses Rollens der See anzusehen ist. 

Am 21 sten Mai, gerade aui Tage vor dem Pfingstfeste, verlics- 
sen wir das feste Land von Callao, jenen Ort, der durch den bei- 
spiellosen Untergang, in Folge des grossen Erdbebens und der ho- 
hen Springflut!), so berüchtigt geworden ist, und begaben uns 
an Bord der Prinzess Louise, welche alsbald, gleich nach 
Sonnenuntergang, die Anker lichtete und den Hafen veriiess, der 
auch durch Lord Cochrans glänzendste Waflenlhat, durch die Er- 
oberung der Spanischen Fregatte Esmeralda so berühmt geworden ist. 

Oie Bestimmung der Prinzess Louise war nach Canton zu 
segeln, vorher jedoch bei den Sandwichs -Inseln auzulegen und ge- 
wisse Geschälte zu verrichten , von denen später ausführlich die Rede 
' sein wird. 

Es wird jedoch nicht überflüssig sein, wenn wir vorher, ehe wir 
den Verlauf unserer Reise verfolgen, eine kurze Uebersicht der 
grossen liaudelsslrassen in der Südsee angebeu, gerade so, wie wir 
es im ersten Theilc dieses Buches, pag. 30. , bei den Strassen des 
Welthandels im Atlantischen Ocean gethau haben. Da aber die 
Strassen, welche die Schiße bei ihrem merkantilischen Verkehre mit 
fremden Völkern benutzen , einzig und allein die Richtung der Winde 
beobachteu, so wird es nöthig, dass wir eine kurze Uebersicht der 
herrschenden Wiude, so wie der, von ihnen abhängigen Slöinungen 
hiebei vorauschicken. Es ist natürlich, dass eine solche Arbeit, die 



liier nur eingeschoben wird, sehr kurz gefasst sein muss, und sirli 
nur anf die hnii|>lsKclilirhsleii Thatsaclion beziehen kann, ohne auf de- 
ren Erklärung näher oinzugehen. Kine umfassende, genaue Arbeit, wie 
Kennels Werk über den Atlantischen Ocean wird über die Winde und 
die Strömungen in der Süilsee, noch lange nicht erscheinen können. 

l)ic wichtigsten und am meisten ausgedehntesten Winde im Stil- 
len Meere sind auch hier die Passate; cs weht in der nördlichen He- 
misphärc ein Nord -Ost- und in der südlichen ein Süd -Ost -Passat, 
ganz so , wie im Atlantischen Ocean. Es streichen diese regelmäs- 
sigen Winde zuerst den westlichen Küsten des Landes entlang, bei 
dein sie vorübcrwehen und je näher und näher sie dem Aecjuator 
kommen, werden sie immer mehr und inehr Ost-Winde; eine Er- 
scheinung, welche im Atlantischen Ocean ebenfalls sehr lange be- 
kannt ist. Der SUd-Ost-Passat beginnt an der Küste von Chile, ge- 
wöhnlich zwischen 26 und 27° S. Itreite, weiter westlich, im offenen 
Meere, fanden ihn verschiedene Seefubrer erst bei 23° ; er weht hier- 
auf an der Westküste von Süd-Amerika, wo er zu Anfang mehr 
südlich ist, durch die Form des hohen Landes wahrscheinlich bedingt, 
bis er später, hei 10° S. Breite OSO. und, noch höher hinauf, so- 
gar Ost-Wind wird. Zur Sommerzeit wellt er gewöhnlich bis zur 
südlichen Breite von 2 Graden, zur Winterzeit hingegen, wenn der 
Austausch der Temperaturen für die südliche Hemisphäre viel hefti- 
ger ist, dann weht dieser Passat hinüber über den Aeijuator, und. 
geht ununterbrochen seihst bis zu 4° nördlicher Breite. Dieser Süd- 
Ost-Passat ist, besonders zur Hcrbslzcit, in der Nähe des Acijua- 
tors nicht so regelmässig wie die übrigen Passate. Schon Flcrieu*) 
hat die Bemerkung gemacht, dass oftmals in der Ac<|uinoclial-Gcgcnd 
des grossen Oceans, besonders zwischen dem luten und 18° südlicher 
Breite und 114° bis 118° W. L. (von Paris), mehrere Tage hindurch 
Süd-Süd-Wesl-Winde und selbst Nord-H'esl-Winde herrschen. 

Auch hier, an den südlichen Grenzen des Süd -Ost- Passates im 
Stillen Meere, kann man jene Erscheinung bemerken, die der Nord- 
Osl-Passat im Atlantischen Ocean zuweilen darbietet. So wie hier, 
im Atlantischen Ocean, oftmals zu Winterszeiten ein heftiger Nord- 
Osl-Wind weht, der bis über 50 und 60° nördlicher Breite hinaus- 
geht und sich oft bis zu den gewöhnlichen Grenzen desNO.-Passals 

•) Yojage do Marcband. B. II. pag, 269. 


hinaberstrerkt, welchen Wind man dann als ein Vorriiekcn des Pas- 
sats ansehen kann; ebenso bemerkt man zuweilen, besonders zur 
Winterszeit, au den Küsten des südlichen Chile's, einen sehr heftigen 
SSö.-Wlnd, welcher dann, der Küste beständig entlang laufend, sieb 
in den Süd-Ost-Pa&sat unmittelbar hineinerstreckt. Auch diesen Wind 
kann man als ein Vorrüchen des Süd- Ost -Passats ansehen, verur- 
sacht durch die Ausgleichung der niederen Temperatur im Süden zur 
Winterszeit, mit der höheren in nördlichen Gegenden. Weht dieser 
Wind an den Küsten von Chile, dann geht die Schifffahrt, vom Cap 
Horn aus, sehr schnell von Statten; langsam aber geht sie bei den 
gewöhnlichen Winden , besonders da auch die Strömung nach Nor- 
den, nämlich zuweilen höchstens 3 bis 4 Minuten in 24 Stunden, so 
gering ist, dass sie wenig fördert. Gewöhnlich wehen hier westliche 
Winde , entweder aus WSW', oder aus W. zu N. 

Oie Ausdehnung des Nord-Osl-Passats in dem Stillen Meere ist 
weniger bekannt; er weht mit grösserer Heftigkeit, als derSüd-Ost- 
Passat, eine Erscheinung, welche mit der im Atlantischen Ocean ge- 
nau übereinstimmt. Verschiedene Seefahrer haben die nördliche Grenze 
des Nord-Ost-Passats in 28 bis 29° gefunden; es scheint jedoch, dass 
sich dieser Passat niemals so weit südlich hinerstreckt, als der Sttd- 
Ost-Passat nördlich hinaufsteigl. Wir sahen die südliche Grenze des 
Nord-Ost-Passats in 8* nördlicher Breite, in der Sommerzeit, wäh- 
rend die nördliche Grenze des Süd-Ost-Passats zu eben derselben 
Jahreszeit, um 2* nördlicher von Herrn Beechej beobachtet wurde. 

So weht denn jahraus nnd jahrein der Nord-Ost-Passat nördlich 
nnd der Süd-Ost-Passat südlich vom Aequator, durch die tropischen 
Regionen des Stillen Meeres, zwischen sich einen Raum lassend, der, 
je nach den Jahreszeiten, sich mehr oder weniger nach Norden oder 
nach Süden hin erstreckt, sich mehr oder weniger ausbreitet und 
mit variabelen Winden, mit Windstillen, Gewitter- und Regenwolken 
das ganze Jahr hindurch ungefüllt ist. 

Die westliche Grenze dieser beiden Passat -Winde ist nicht so 
genau bestimmt, auch sie richtet sich nach den Jahreszeiten; im 
Winter reicht sie weiter hinüber, im Sommer hört sie früher auf, 
oder die Winde werden in diesen Gegenden schwach und fangen an, 
variabel zu werden. Zur Sommerzeit wenigstens wehen diese Pas- 
sate kaum bis znm Meridian der Ladronen, woselbst schon häufig 
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die Wirkung eines anderen Windsvstcms in die Augen Fällt. Ei- 
gentümlicher zeigen sieh diese Passat- IVinde an ihrer östlichen 
Grenze, nämlich an den Küsten von Amerika, wo sie beginnen; der 
Nord -Ost -Passat, der bei den Küsten von Californien vorbei weht, 
begleitet keineswegs die westliche Küste von Mexico, die sich hier 
nach Süd- Ost erstreckt, sondern bleibt in einer Entfernung von 
einigen Hundert Meileu*) von der Küste, so dass zwischen dieser 
und ihm ein Raum übrig bleibt, in dem andere Winde ihr Spiel 
treiben, deren genaue Kcnntniss wir Herrn Alexander v. Humboldt 
verdanken, liier in diesem Winkel, den gleichsam die beiden Bo- 
gen der Passate mit der Küste von Mexico und dem jetzigen Co- 
lumbien machen, und wohinein auch noch die Galapagos gehören, 
wechseln entweder anhaltende Windstillen mit furchtbaren Winden, 
die unter dem Namen der Papagallos bekannt sind, oder es erstrek- 
ken sich, besonders zur Winterzeit uud bei gutem Wetter, die Pas- 
sate bis in die Nähe der Küsten und wehen daselbst ganz gelinde, 
oder auch, sie werden durch heftige Stürme abgewechselt, die un- 
aufhörlich anhaltcn und den daselbst herrschenden Passaten ent- 
gegengesetzt sind. Es ist die Entstehung dieses dreieckigen Rau- 
mes, in dem die Passate nicht mehr wehen, lediglich der eigentüm- 
lichen Figuration des festen Landes von Amerika zuzuschreiben, 
und die Sache verhält sich hier fast eben so, wie in der Bucht von 
Guinea, wo ebenfalls anhaltende Windstillen und gefährliche Stürme 
dcu Seefahrer zur Verzweiflung bringen können. 

Die herrschenden Wiude an der östlichen Seite von Asien, so- 
wohl bei Japan, als an der Küste von China, bei den Philippinen, 
Borneo, so wie durch die ganze Chinesische Sec hindurch, sind 
halbjährliche Winde, Monzoone; sie wehen im Sommer von Süd- 
West nach Nord -Ost und im Winter von Nord-Ost nach Süd-West. 
Bei den Molucceu, in der Java- See, bei Timor und Neu- Guinea 
ist sogar ein Monzoon, welcher aus Nord-W'est nach Süd-Ost und 
aus Süd-Ost nach Nord-W'est weht, so dass denn auch in diesen 
Gegenden, wo diese einzelnen Winde verschiedenartiger Systeme 
aneinandergrenzen, diese so unregelmässig uud die daraus hervor- 
gehenden Strömungen so unbestimmt sind, dass die Schifffahrt da- 

# ) Siehe Herrn Alexander r. Humboldt*! Neu -Spanien. Cap. XII. pag. 325. 
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selbst nicht mehr so schnell ron Statten geht. Cook*) fand auf der 
Reise nach Neu- Guinea schon in 8° südlicher Breite einen bestän- 
digen Wind , der im September von Süd -Ost bei Ost wehte. An 
einer anderen Stelle ••), bei seinem Aufenthalte auf Java, erzählt 
er, dass am 26sten November der westliche Passat sich daselbst 
einstellte, welcher die Nacht über aus Süd-West, bei Tage aus 
Nord -West und selbst aus Norden wehte. 

Die Mouzoone wehen mit ausserordentlicher llefligkeit, oft- 
mals viel stärker, als die Passate, so dass, z. B. in der Chinesischen 
See, nur die besten Segler gegen diesen Nord -Ost -Wind hinaufzu- 
krenzeu zuweilen im Stande sind; die Schiffe gehen gewöhnlich zu 
dieser Zeit durch die Maeassar- Strasse oder durch die Strasse der 
Moluccen, oder, wenn sie zuerst versucht haben, gegen den Wind 
nach China hinanfzukrenzen, durch die Strasse St, Bernadioo und 
suchen erst im Meridian der Marianen den Monzoon abzuschneiden. 
Man nennt diese Fahrt die östliche Fahrt; der Umweg, der hiebei 
gemacht wird, beträgt gegen 800 bis 1001) Deutsche Meilen, und 
dennoch ist er vorlheilbafler auszuführen, als gegen den Monzoon 
zu kreuzen! 

Die Winde, welche zuweilen, im Bereiche der Monzoone, aus 
einer entgegengesetzten Richtung weben, sind ihrer Furchtbarkeit 
wegen berüchtigt, es sind diess die gefährlichen Stürme,, welche, 
in verschiedenen Weltgegenden, mit sehr verschiedenen Namen be- 
legt werden und in China, wie überhaupt im ganzen Bereiche des 
Nord- Ost- Monzoon's, Typboone genannt werden. Diese Orcane 
sind stets heftiger, als dergleichen, welche zuweilen in dem Bereiche 
der Passate zum Vorschein kommen. 

■ Sowohl nördlich, als südlich ron den hier angegebenen Passat- 
Winden und Mouzoonen des Stillen Meeres, herrschen westliche 
Winde, die in der nördlichen Hemisphäre meistens WNW.- Winde, 
nnd in der südlichen Hemisphäre WSW.- Winde (find ; nach den 
Berichten vieler Seefahrer scheinen sie, sowohl nördlich als südlich 
vom Aequator, bis zu hohen Breiten hinaufzurcichen. Es sind diese 
westlichen Winde unter dem Namen der westlichen Passate den 
Seefahrern bekannt, und diese rechnen auf ihr Erscheinen in 28 bis 

•) Ernte Reite um die Welt. Deutsche Ausgabe 11. p. 268. 

•*) Theil II. p. 329. 
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30° Breite fast eben so sicher, wie sie dicht darunter auf die Ein- 
stellung des östlichen Passats hauen dürfen. In der nördlichen 
Hälfte der Südsee sind nns keine hinreichenden Beobachtungen be- 
kannt, welche über die Ausdehnung dieses Windes daselbst Auf- 
schluss geben. Bei 35 *• südlicher Breite und 180° Länge hatte 
Cook*) einen Sturm aus NW. zu bestehen, welcher 3 Wochen lang 
anhielt, er behauptet aber dennoch, dass Westwinde daselbst vor- 
herrschend sind. Ja noch an vielen anderen Steilen seiner ersten 
Reise, z. B. auf pag. 278 und 372 des ersten Theiles und pag. 16, 
72 und 251 des zweiten Theiles der Reise, spricht Cook stets von 
den herrschenden West -Winden in diesen Gegenden und den östli- 
chen Strömungen. 

Da nun die Strömungen in dem Meere unmittelbar und fast ganz 
allein von anhaltenden Winden verursacht werden, so entsteht auch 
hier, in den höheren Breiten der südlichen Hemisphäre, eine sehr 
ansgebreilete Strömung, welche das Wasser des Südens nach Nord- 
Ost hinauftreibt und somit die kalten Gewässer bis in die Nähe des 
Aequalors führt. Es ist diese Strömung die Erscheinung, welche 
Herr Alexander von Humboldt schon im Jahre 1802 dicht an der 
Küste von Peru entdeckt hat, die wir im vorhergehenden C'apilei 
pag. 52.' mit dem Nameu der Humboldts- Strömung belegt haben 
und worauf wir hier verweisen müssen. Unseren thermometrischen 
Messungen zufolge berührt dieser kalte Wasserstrom, etwa in der 
Breite von Arequipa, zwischen 17 und 18 Graden, die Küste von 
Peru. 

Im Meridian von Neu- Holland ist diese Strömung, von Süden 
kommend, mehr rein nördlich; die Wassermassen slossen gegen 
Neu -Holland und laufen östlich und westlich ab; alsdann geht eine 
Strömung nordwestlich Uber Neu -Seeland hinaus, die oft bis nach 
Neu -Guinea und den Carolinen binaufreichl, wahrscheinlich aber in 
verschiedenen Jahreszeiten, je nachdem die verschiedenen Monzoone 
daselbst herrschen, sehr verschieden begrenzt wird. 

Dem Laufe der östlichen grossen Passate folgen die grossen 
Aequatorial- Strömungen, eine in der nördlichen und eine in der 
südlichen Hemisphäre; ganz so, wie es auch im Atlantischen Oceane 
der Fall ist, wo diese nördliche Strömung, in Folge des kurzen 
*) llcise um die Welt I- jt. 375« 
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Laufes und der eigeulhünilichen Figuration des sie umgrenzenden 
Landes, zu einer wahren Rolations- Strömung wird, in deren Mitte 
die Sargasso-See ausgebreilet ist. So wie wir im Vorhergehenden 
den Lauf der Passate näher angegeben hohen, so denke man sich 
auch die Richtung der grossen Aequalorial- Strömungen. Die ver- 
schiedene und höchst unregelmässige Strömung, welche in dein Win- 
kel von Pannmä bis zu den Gulnpagos herrscht, muss man im All- 
gemeinen als die Wirkung des ablaufenden Wassers ansehen, wel- 
ches durch die beideu grossen , nach Westen gerichteten Strömun- 
gen verursacht wird , die aus entgegengesetzten Richtungen halb 
und halb uiifeiuaiiderslossrn, nämlich die nördliche aus MO. und 
die südliche Passat - Strömung aus Süd- Ost- 

Aach unserer Ansicht ist das System der Acquatorinl-Sirömung 
im Atlantischen Ocean und in dem Stillen .Meere ein und dasselbe, 
und die kleinen Abweichungen, welche sich hie und da finden, las- 
sen sich leicht erklären. Aach Herrn Rcechey *) sollen die Gesetze 
der Strömung in diesen beiden Meeren sehr verschieden sein; Ree- 
chey meint, dass die Aequalorial-Slrümiing im Atlantischen Ocean 
' mit zunehmender Lunge, au Stärke zunimmt, während sie in der 
Südsee, mit zunehmender Länge, an Schnelligkeit abnehmen soll. 
Im Atlantischen Ocean ist das Maximum dieser Strömung im Golf 
von Mexico, in dem Stillen Meere hingegen, wie Herr Hecchqy 
sehr unrichtig anniininl, schon bei den Galapngos. Wir haben im 
Vorhergehenden iiachzu weisen gesucht, dass die heftige Strömung 
bei den Schildkröten- iuseln keineswegs zur Aequalorial -Strömung 
gehört, sondern nur von ihr abhängig ist. Schon in der Breite von 
Guntimala ist die östliche Grenze des Aord- Ost- Passats über 200 
Meileu von der Küste entfernt, und unter dein Aequator beträgt 
diese Entfernung noch mehr. Die Aequalorial- Strömungen nehmen 
auch im Stillen Meere, mit zunehmender Länge, an Stärke zu, und 
der Weg dieser Strömungen ist länger, als im Atlantischen Ocean. 
Der Passat im Stillen Meere, nachdem er doppelt so weit als im 
Atlantischen Ocean geweht hat, wird allmälig schwach und bört 
gänzlich auf, oft schon im Meridian der Marianen, mitten im gros- 
sen Meere. Dasselbe findet denn auch mit der Strömung statt, die 
noch etwas weiter westlich ausläuft und dort, durch die Gegenwart 

*) Voy«je to du Pacific sie. II. pig. 678. 
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anderer Stromsystemc, a Untätig verschwindet, nachdem sie einen 
Lauf von mehr als anderthalb Tausend Deutsche Meilen gemacht 
hat. In den Meridianen von 1.35 bis 150° westlicher Länge bläst 
der Passat mit seiuer ganzen Heftigkeit und, wie es uns schien, 
sogar heftiger als im Atlantischen Oceane; hier sind auch die Strö- 
mungen sehr stark und, obgleich nicht viel Beobachtungen zu Ge- 
bote stehen, der im Atlantischen Ocean nicht viel nachstehend. Die 
Prinzess Louise, das Schiff, mit dem wir den Stillen Ocean 
durchsegelten, machte in dieser Gegend täglich über, 50, ja bis Uber 
60 Deutsche Meilen, eine Distanz, welche sie im -Durchschnitte von 
24 Stunden, sonst nie wieder nusgeführt hat. 

Zwischen diesen beiden Aeijuatorial - Strömungen findet sich, 
merkwürdig genug, ein schmaler Gegenstrom, der sich nach O. und 
ONO. hindurchschlängelt; es ist diese Strömung zuerst durch Herrn 
Freycinet (im Jahre 1819) und dann durch unseren Freund, den 
Capitain Wendt, der die Prinzess Louise führte, im Jahre 1823 
entdeckt worden. Neuerlichst haben auch die lim. Beechej und Duper- 
rey Beobachtungen darüber bekaunt gemacht. Es zeigt sich diese 
mächtige Gegenströmung in einer Breite von 6 bis 10° nördlich vom 
Aequalor, und ist so auffallend, dass man sich in der Thal wun- 
dern muss, dass sie nicht schon früher den Seefahrern in die Au- 
gen gefallen ist. Herr Freycinet giebt diese östliche Strömung in 
7 bis 21° nördlich an, worüber noch später anzuführende Beobach- 
tungen näheren Aufschluss und zugleich die Beschreibung dieser 
Breite geben werden. 

Im Jahre 1823, bei der Weltumsegelung des Königlich Preussi- 
schen Secbandlungs- Schiffes Mentor, wurde diese Strömung be- 
obachtet, und zwar wusste man nichts von Herrn Frcycinets frühe- 
rer Beobachtung, die damals auch noch nicht publicirt war. Ein 
besonderer Umstand führte, auf jener Fahrt des Mentor's, zu die- 
ser Entdeckung; es war Nachts, als das SchifT, mit allen Segeln 
bespannt, seinen Lauf nach den Sandwichs- Inseln richtete, plötz- 
lich erscholl vom Vordertheile desselben, dass Brandung im Voraus 
zu sehen sei, und sogleich kam die ganze Mannschaft des Schiffes 
in Aufruhr. Kaum war noch so viel Zeit übrig, dass die Richtung 
des Schiffes verändert werden konnte, um der angeblichen Bran- 
dung zu eutgehen, es dauerte jedoch nicht lange, und das Schiff 
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fand »ich willen in dem schäumenden und hell leucbleudcn Wasser, 
dos uiuu jetzt nicht mehr für Brandung hielt, sondern als die Wir* 
kung einer heftigen Gegenströmung ansah, die daun auch durch Ver- 
gleichung der Beobachtung am Himmel mit der geführten Schiffs- 
Kechniiug sich ergab. Eiucu ähnlichen Vorfall erlebten wir seihst in 
der Aähe der Baschce's, cs war hier die Grenze zwischen der west- 
lichen Ac<|uatorial- Strömung und der nord - östlichen Strömung, in 
Folge des Süd-Wcst-.Mouzoou's, worüber zu Ende dieses Buches nä- 
her berichtet werden wird. 

Es war die Strömung auf jener Mentor's-Fahrl in der Xälic des 
Aeijiialors folgende: 


im 

II. Kor. 

1823 bei 2° 15' X. Breite 

u. 

121° W. Länge 

= 

33{' W. d. h. in 24 Stunde». 

- 

12. - 

- - 4* V - 

- 

123« 

- 

= 

34' KW. au X. 

- 

13. - 

- - s« io 7 -• 

* 

121° 30' - 

- 

= 

I3 7 W. 

- 

14. - 

- - 8° 15* - 


127» I5 7 - 

- 

SS 

264' KO. au 0.1 

• 

15. ■ 

- - 9° 50 7 - 

. 

128° 41' - 

• 

5 = 

32 7 O. in S- innerli. 2T agwn. 

- 

16. - 

- - 10° 4V - 

. 

131° • - 

. 

es 

13{ 7 O. in S. 

- 

17. - 

- - 13° 4s 7 - 

- 

134° 15' - 


= 

33' W. 


0 , 

Im Jahre 1828 machte Capitain Wendt mit dem Schiffe Prinzess 
Louise die zweite Weltumsegelung und die Resultate dieser Beob- 


achtungen, in Hinsicht der Strömung in dieser Gegend, sind noch auf- 
fallender. Die Strömung war: 

Am 21. Jan. 1828 unter 0° ■18' K. Breite und 121° W. Länge = 1\‘ SW. zu 8. 


- 22. - 

2° 30 7 - 

• 

- 122° 2' - 

- <= 231' K«. 

- 23. - 

4° 10 7 - 

• 

- 123° 50 7 - 

. = 2l 7 W. 

- 24. - 

6° 20 7 - 

• 

- 125° 8 7 - 

=■ 20 7 KNO. 

- 26. - 

9° 3S 7 . 

. 

- 126° 50 7 - 

= 54' KO. in 2Tagen. 

- 27. - 

- 11° 

• 

- 129° 30 7 - 

= 7p SW. 

- 28. - 

- 13° 

- 

- 132° SO 7 - 

. = 11' KW. 


Auf der dritten Weltumsegelung des Capitain Wendt hn Jahre 
1831, die wir selbst begleiteten, wurden Beobachtungen gemacht, 
welche zu noch bestimmteren Resultaten führten. Es war nämlich 


die Strömuug: 


Am 

4. 

Juni 1831 

unter 4° S. Breite 

U. 

116° W. Länge = 19 7 W. 

- 

5. 



- 2° 4<y - 

. 

118® 30 7 - 

- = 2S 7 KW. 

. 

G. 



- 1» 

. 

120° 4S 7 - 

- = 21' KW. 

. 

7. 


* *- 

- 1® N. Breite 

- 

122° y- 

- = 26' KKW. 

• 

8. 



- 2° 45' - 


124° 

. — 34' W. 

• 

9. 



- 4° 40 7 - 

. 

125° 3S 7 - 

. = 32i 7 W. 

. 

11. 



- 8® - 

. 

127° 4S 7 - 

= 821' O. innerhalb 2 Tagen. 

• 

IX 



- 9«30 7 - 

. 

130° 21' . 

. — 14 7 KO. 

- 

13 



- 11® 4 7 - 

- 

133° 30 7 - 

- = 161' KV. 
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Nach diesen liier bcigebrachten Beobachtungen , die man sich 
am besten durch eine bildliche Darstellung verdeutlichen knnn, er* 
giebt sich nicht nur ganz deutlich eine östliche Strömung, zwischen 
den beiden grossen Aequnloriul-Ströinuugcu, der nördlichen und der 
südlichen nämlich, sondern man ersieht auch daraus, dass diese öst- 
liche Strömung gerade in ihrer Mitte durch einen westlichen Was- 
serzug wiederum unmittelbar durrhschuillcn wird. Herr Duporrej 
giebt auf seiner Karte des Stillen Meeres, welche im Jahre 1832 er- 
schienen ist, eine solche Theilung der östlichen Strömung an, doch 
so, dass ein südlicher Arm dieser Strömung südlich vom Acijnator, 
der nördliche aber nördlich vom Aequalor gelegen ist. Die sehr ge- 
nauen Beobachtungen, welche wir im Vorhergehenden augegeben ha- 
ben, sind dieser Darstellung des Herrn Duperrcjr allerdings nicht 
günstig; es scheint vielmehr, dass die ganze östliche Strömung mci- 
slentheils nördlich vom Aequalor gelegen ist, und dass die grössere 
oder geringere Ausdehnung und Stärke ihrer einzelnen Arme den 
verschiedenen Jahreszeiten uud der Stärke der Winde zuzusrhrciben 
ist, welche daselbst um diese /eit wehen, da, wie wir vorhin ge- 
zeigt haben, die Passate nach den Jahreszeiten, bald mehr und bald 
weniger binnuf und hinahsleigen , je nachdem Winter oder Sommer 
in den verschiedenen Halbkugeln herrscht. Es ist hiernach voraus- 
zuselzen, dass die hievon abhängigen Strömungen mehr oder we- 
niger aufsleigen und hiuahgehcu, und dadurch auch diese östliche 
Gegenströmung, nach den verschiedenen Jahreszeiten, um einige 
Breitengrade verrückt wird. 

Auch Herr Beechev*) gedenkt in seiner Rcisebesrhreibiing die- 
ser Strömung, obgleich er die Beobachtungen dafür nicht angiebl; 
er sagt, dass es scheine, als ob in beiden Oceanen, gerade zwischen 
den beiden Passaten, eine nord - östliche Strömung vorhanden sei. 
Im Atlantischen Ocean betrüge diese Strömung etwa 13' in 24 Stan- 
den, in dem Stillen Meere hingegeu gegen 23' , doch auch hiefttr 
sind die näheren Beobachtungen nicht angegeben. Für diese Gegen- 
strömung im Atlantischen Ocean finden sich schou bei Horsbourg und 
einigen anderen Seefahrern Beobuchlungen und sie ist jetzt in Reu- 
nei's Investigation» of the Currens ziemlich genau auseinandergesetzl. 

Was ist nun aber wohl die Ursache dieser Strömung? Wir glau- 

•) Voy. II. ].ig. 676. 
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ben nichts Anderes, als eine Stauung der, mit Gewalt gegen Wes- 
ten getriebenen Wassermasseu , die sich nach allen Seiten bin ver- 
zieht, und so z. II. hier, zwischen den beiden grossen Strömungen, 
wieder zurückflicssen muss. 

Die Strömungen auf der Ostseite von Asien richleu sich wie- 
derum ganz nach der Richtung der Winde, sie Bind daher nord-öst- 
lich, wenn der SW\-Monzoon weht, und süd-westlich, wenn der 
NO.-Monzoon weht. Auch die Schnelligkeit dieser Strömungen ist 
sehr bedeutend, und oft hält sie noch lange in ihrer, einmal ange- 
nommenen Richtung an, wenn schon der entgegengesetzte Monzoon 
seit mehr als acht Tagen weht. Wir selbst haben solchen Fall er- 
lebt, der auf das Schicksal unseres Schilfes und die Fortsetzung un- 
serer Reise den grössten Einfluss halte. Als wir nämlich an der 
Küste von Manila gegen den, schon seit mehr als acht Tagen ein- 
gesetzten Nord-Ost-Monzoon hiuauf kreuzten, wozu der Laudwiud 
Nachts benutzt wurde, da mussten wir einen Ty phoon ausslehen, der 
3 Tage und 4 Nächte laug anhicit. Der Sturm kam aus Norden und 
ging herum bis Nord-Ost und Ost; in dieser* ganzen Zeit des Sturms, 
konnte keine einzige Beobachtung an Bord des SchifTes gemacht 
werden, und da aueb, ausser einem kleineu Sturmsegel, nichts wei- 
ter geführt werden konnte, so waren wir, die ganze Zeit hindurch, 
der Strömung überlassen. Wie gross war aber unsere Freude, als 
am vierten dieser furchtbarsten Tage unseres Lebens zur Mittags- 
zeit die Beobachtungen eine ganz unerwartete Lage angaben! Wir 
hatten fast dieselbe Breite behalten und waren nur um einige Län- 
gengrade westlich von Manila abgetrieben; der, noch immer anhal- 
tenden Strömung nach Nord-Ost batten wir dieses Glück zu verdan- 
ken, sonst wären wir vielleicht nach Palaw au hinunter getrieben w or- 
den und hätten, im glücklichsten Falle, die östliche Fahrt unterneh- 
men können, um noch in demselben Jahre nach Canton zu gelangen. 

In den nördlichsten Gewässern des Stillen Meeres sind die Strö- 
mungen noch nicht so bestimmt bekannt; Herr Beerhey hat gefun- 
den, dass in der Behrings-Strasse, und in deren Umgebung die Strö- 
mung gewöhnlich eine nördliche Richtung mit grösserer oder gerin- 
gerer Geschwindigkeit, je nach der Direction des Windes annimmt. 
Es herrschen jedoch diese nördlichen Strömungen nur auf der Ober- 
fläche des Meeres, denn schon in 4 Faden Tiefe hörten sie auf. W'ahr- 
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scheinUch ist diese Strömung nur der Ablauf angehäufter Wasser- 
niassen. 

Aach diesen, hier in gedrängter Kürze abgfefusslen Bemerkungen 
über die Richtung der herrschenden Winde und der Strömungen, wird 
es leichter sein die Richtung eiuzusehcn, welche die Handelsschiffe auf 
ihren Fahrten in diesem grossen und unermesslichen Oceane einschlngen 
müssen. Die Verbindungs-Strassen zwischen Süd-Amerika und dem 
südlichsten Theile der Ostkiiste von Asien ist eine doppelte, und man 
schlägt die eine oder nie andere ein, je nachdem die Zwecke oder 
andere Umstände cs erfordern. SchifTc, welche von Chile aus direct 
nach China zu gehen haben, segeln gewöhnlich in gerader Richtung 
nach den Mnrqncsas- Inseln, ebensowohl wie die SchitTe, welche von 
Callao und Guayaquil nnslaufcn. Sie fahren hier mit dem Süd-Ost- 
Passat, gehen südlich den Gilberts-Inseln und steuern östlich den Pe- 
lew-lnseln vorbei und nehmen dann, je nachdem derMonzoon in der 
Chinesischen See nördlich oder südlich weht, eine verschiedene Rich- 
tung. Entweder gehen sie durch die Strasse St. Bernadino und be- 
nutzen dann den vortrefflichen Süd- West Mouzoon, oder sie gehen, 
nördlich von den Philippinen , durch die Baschee's und schueiden hier 
den Nord-Ost-Monzoon ab. Beobachten die Schiffe, bei dieser letz- 
teren Fahrt, nicht ganz genau die gehörige Breite, und kommen 
sie, wenn auch nur um einen Grad, zu weit südlich nach der Chi- 
nesischen Küste, so kann ihre Schifffahrt, besonders wenn sie nicht 
sehr gute Segler sind , noch um viele Wochen verlängert werden. 

Andere Schiffe, welche auf dieser grossen Fahrt, einer der 
längsten, aber auch der angenehmsten, frisches Wasser oder Pro- 
viant einzunchmen haben, gehen lieber nach den Sandwichs -Inseln 
hinauf und benutzen auf diese Weise so bald als möglich denAord- 
Ost-Passat, welcher viel stärker und überhaupt viel regelmässiger 
bläst, als der Süd -Ost-Passat, so dass dadurch die Fahrt, unge- 
achtet eines längeren Weges, dennoch beschleunigt wird. Auch 
entgehen die Schiffe hier den häufigen Windstillen, die in der südli- 
chen Hemisphäre, in der Nähe der vielen Inselgruppen, Vorkommen 
und die Dauer der Reise häufig sehr verlängern. Auf der Fahrt 
im Aord-Ost-Passat, welche die Schiffe immer in gerader Richtung 
machen köennen, gehen sie über die Sandwichs-Inseln hinaus, ja bis 
weit über den Meridian der Marianen, stets mit vollen Leesegeln 
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fahrend. Von den Sandwichs -Inseln an halten sich die SchifTe lie- 
ber in 12 bis 15° nördlicher Breite, wo sie sicherer sind, einen stär- 
keren Passat zu finden, als in der höheren Breite, besonders Ober 
20° hinaus; erst später, je nachdem der Monzoon gerade weht, ha- 
ben sie mehr oder weniger nördlich zn steuern, um die Breite von 
Macao zu erreichen. Diese Strasse, welche wir hier aufgeführt ha- 
ben, ist beinahe dieselbe, welche einst die Gallione auf ihrer Fahrt 
von Acapulco nach Manila einschlug; auch sie erhob sich, auf ihrer 
Rückreise von Acapulco nach Manila bis zur Breite der Sandwicbs- 
Inselo, wo sie häufig anzulegen pflegte, und steuerte dann nach den 
Marianen, wo sic bei Guahan vor Anker ging, uni die Aufträge der 
Regierung abzumachen nnd frischen Proviant einzunehmen. Später 
richtete die Gallione ihren Lauf östlich von Manila und machte bei 
Cap Espiritn Santo Land, wo sie einst, auf jenem berühmten Zuge 
des Lord Anson, des zweiten Ulysses, genommen wurde. 

Auf der entgegengesetzten Fahrt, nämlich von Indien nach Süd- 
Amerika , die gewöhnlich nur bei dem Stid-West-Monzoon zu machen 
ist, erheben sich die SchifTe bis über die nördliche Grenze des Nord- 
Ost-Passats, die gewöhnlich schon bei 28 und 29° anzutreflen ist; 
hier sind sie sicher, den sogenannten westlichen Passat zu finden, 
mit dem sie bis nach den Küsten von Californieu segeln , um daselbst 
Land zu machen, wenn sie ihrer Länge nicht gewiss sind; haben sie 
diess aber nicht nöthig, so richten sie ihren Lauf gleich nach dem 
Orte, wohin sie bestimmt sind, indem sie nur in einem spitzen Win- 
kel den Passat abschneiden. Selbst diejenigen SchifTe, welche nach 
Peru und Chile gehen, müssen gewöhnlich eben denselben Weg neh- 
men; kommen sie dann soweit südlich hinab, dass sie den Süd-Ost- 
Passat erreicht haben, so müssen sie diesen nach Westen abschnei- 
den und die südwestlichen Winde in 26 bis 28* Breite aufsuchen, mit 
denen sie die Küste erreichen und dann nach dem Orte ihrer Bestim- 
mung segeln. 

Zur Zeit des Nord-Ost-Monzoon müssen die SchifTe, von China 
kommend, ihren Lauf in der südlichen Hemisphäre nehmen; die Fahrt 
ist daselbst, der vielen Inseln und Koralienbänke wegen, welchen sie 
▼orbeizusegeln haben, sehr gefährlich; haben die SchifTe aber erst 
Neu-Caledonien nnd den Meridian von Neu- Seeland erreicht, dann 
können sie, der herrschenden westlichen Winde wegen beständig auf 
II. 12 
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eine schnelle Fahrt hoffen, unil wahrscheinlich wird künftig diese 
Strasse ganz allgemein benutzt werden. 

Unsere Fahrt nach den Sandwichs-Inscln ging ausserordenllicb 
schnell vor sich; kaum hatten wir die Küste von Süd-Amerika ver- 
lassen , als auch schon die Leesegel des Schiffes aufgezogen und bei- 
nahe für die ganze Dauer der Reise beibehallen wurden. Die Strö- 
mung war zu Anfänge noch sehr gering, z. B. im 12len Grade der 
Breite und hei 84° Länge, nur 3 bis 4 Minuten westlich, später aber, 
z. B. bei 6° südlicher Breite und 100° Länge betrug sie schon 8 bis 
10 Minuten in 24 Stunden. 

Die Witterung war seit der Abfahrt von der Peruanischen Küste 
bis zu der Zone der variuhelen Winde ziemlich gleichmässig ; im All- 
gemeinen war der Himmel des .Morgens stark bezogen, gegen Mit- 
tag klärte er sich etwas auf, so dass wenigstens die Sonuc von Wol- 
ken eutblösst zu werden pflegte und dadurch die nülhigslcn astrono- 
mischen Beobachtungen gemacht werdcu konnten. Gegen Abend, be- 
sonders gleich nach Sonnenuntergang, bedeckte sich w ieder der Him- 
mel mit Wolken, und Nachts wurde es wieder um etwas klarer, so 
dass eine Mcugc von Sternen zum Vorschein kamen. Nur sehr sei- 
teu kam cs, während dieser ganzen Fahrt zum Regen, und derselbe 
war daun sehr gering; fast täglich liessen sich einige Seevögel se- 
hen, worunter besonders Tropikvögel, sowohl mit schwarzen, als 
mit langen rothen Schwanzfedern, das SchiiT begleiteten. Walllische 
haben wir in diesen Gewässern nur sehr wenig gesehen, und der 
Cachelot kommt darin fast gar nirht mehr vor. 

In der Nähe des Aerpialors liessen sich grosse Heerdcn von Del- 
phinen sehen, sie waren bis 20 Fuss lang, hattcu ganz runde Köpfe, 
und eine grosse nach hinten ausgefurchte Rückenflnne ; es war wahr- 
scheinlich Delphinus glohicept Cur. Auch wurden in dieser Gegend 2 
verschiedene Bonitcn durch die Harpune gefangen, welche uns bei 
ihrem Absterben, durch den beständigen Farbenwechsel ein höchst 
interessantes Schauspiel gewährten, das zu beschreiben unmöglich 
ist. W enu sich bei dem sterbenden Fische und oft schon lange nach 
seinem Tode, ein Zittern der .Muskeln einsleilte, das in clonischcn 
Krämpfen bestand, dann fuhren die vielfachen Farben des Regenbo- 
gens und alle Farben der schönsten Edelsteine mit Blitzes -Schnelle 
Uber die Oberfläche des Thicrcs, das im gewöhnlichen Zustande 
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stahlgran und sllberwelss gefärbt war, und man wurde sw eifelhaft 
Ober die nächste Ursache dieser so prachtvollen Erscheinung. Das 
bildende Leben erzengt Farben, unabhängig von allem Einflüsse des 
Lichts, dless ist eine feste Thatsacbe, bewiesen durch mehrere Be» 
obacbtungen; warum könnte sich denn nicht auch das scheidende Le» 
ben in einer Reihe von Farben» Bildungen, der Wahrnehmung dar» 
stellen? Sterbende Käfer sollen Licht erzeugen, und in welcher in- 
nigen Verbindung stehen Licht und Farben bei Ihrem Entstehen! 

Wir haben in beiliegender Tabelle meteorologischer Beobachtun- 
gen Alles zusammengestellt, was einzeln anzuführen sehr ermüdend 
gewesen wäre und wir verweisen desshalb auf diese. So wie im At- 
lantischen Ocean, so haben wir auch hier, in der Zone des Passat- 
Windes, niemals Gewitter gehört. In der Zone der variabeln Winde 
zogen täglich dicke Regenwolken mit Gewitter auf, doch kamen 
letztere nur selten hoch Uber den Horizont, und auch die Regengüsse 
waren lange nicht so heftig, wie sie im Atlantischen und im Indischen 
Ocean, in der Zone der variabeln W'inde sind. 

Schon aus der folgenden Tabelle wird man sehen können, wie 
der Süd-Ost-Passat, schon von 5° südlicher Breite an höchst unre- 
gelmässig wird und dadurch dem Nord-OsLPassat im Stillen Meere 
weit nachsteht. Ueber die Grenzen des einen und des anderen die- 
ser herrschenden Winde haben wir im Vorhergehenden gesprochen, 
und was die Temperatur betrifft, welche wir beobachtet halben, so 
ersieht man dieselbe aus der Tabelle. 

Es war am 22sten Juni Nachmittags um 6 Uhr, als wir wieder 
Land erblickten; es war der Mowna Roa, der hohe Feuerberg tob 
Hawaii, der uns in Süd 19° West zu Gesicht kam und sieh nnr we- 
nig über den allgemeinen Gebirgskamm der Insel erbebt. Dis Sei- 
len der Kuppe waren an mehreren Stellen mit Schnee bedeckt, doch 
die Spitze war frei davon, die wir in einem Gesichtswinkel von 1,4* 
Minuten erblickten , während wir die Entfernung von der Insel nach 
Beobachtungen auf 90 — 96 Minuten schätzten. Bald nach Sonnen- 
untergang hüllte sich die Spitze des Vulcans in Wolken ein und wir 
sahen nichts weiter von der Insel, indem wir derselben nördlich vor- 
bei segelten. 

Am 28sten Juni. Mit Sonnenaufgang erblickten wir überall 
Land; 4 Inseln lagen jror uns nnd zeigten uns das schönste Grün, 
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welches sich unmittelbar aus der See zu erheben schien. Wir hat- 
ten gestern schon Hawaii gesehen, so dass uns heule der Anblick 
der 4 Inseln, welche wir vor uns halten, lange in Staunen versetzte. 

, Endlich löste sich der Zweifel durch king's .Nachrichten von Cooks 
letzter Entdeckungs- Reise, und alsbald konnten wir uns selbst da- 
von überzeugen; die In^el Mowee (Muni) vcranlasstc nämlich diese 
Täuschung, da sie, von fern gesehen, gleich zweien Inseln erschien, 
welche durch hergigte Erhöhungen, an jedem Ende der Insel, hervor- 
gebracht, und in ihrer Mitte durch ein flaches Band verbunden wer- 
den. Die dritte Insel lag weit im Hintergründe und war Ranai, 
während noch Morotai in Westen vor uns lag. 

Unter den Passagieren auf dieser Ueberfahrt von 'Callao nach 
den Sandwichs -Inseln befand sich, am Ilord der Prinzess, eine 
Iusulanerinn vonOahu; sie war mit einem Peruanischen Schiffs -Ca- 
pilain verheiralhet, hatte aber seit einiger Zeit das Heimweh be- 
kommen und kehrte mit uns nach ihrem geliebten Yatcrlandc zurück, 
kein Mensch kann seine Freude bei der Rückkehr in sein Vaterland 
tiefer ausdrückcn, als eben diese Frau; sie weinte vor Freude und 
zeigte beständig nach der Insel Oahu, sobald wir nur Land er- 
blickten uud sie ihr schönes Mutterland wiedersab, um das dieso 
Völker wahrhaft zu beneiden sind. 

W Ir näherten uns alluiälig immer mehr der Insel Morotai auf 
der östlichen Seite, wo wir eine kleine, aber hoch aus dem Was- 
ser cmporslchcndc Insel an der Nord - Ost- Spitze bemerkten, neben 
der noch ein einzelner, aber ebenfalls hoch hervorstehender Felsen 
zu sehen war. Sowohl diese kleine Insel, wie auch der einzeln ste- 
hende Felsen, sind auf Herrn Rruscnsterns karte der Sandwichs- 
Inseln von 1826 nicht vorhauden, uud sie sind wichtig, da sic bei ei- 
ner Durchfahrt zwischen den Inseln Morotai und Mowee sehr ge- 
fährlich werden können. 

Wir fuhren der Insel Morotai so nahe vorüber, dass wir deut- 
lich die steilen Abhänge der Berge sehen konnten, welche dicht 
mit üppiger Vegetation bedeckt waren; in einer Schlucht halte sich 
ein Haufen Insulaner zusammengezogen, der die Prinzess vorüber- 
segeln sah, und etwas westlicher hinauf erblickten wir auch ein 
kleines Dorf, dessen Lage sehr niedlich war. Der ganze westliche 
Theil dieser Insel ist flach und fast ganz mU Sand bedeckt; dage- 
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gen laufen im gebirgiglen Theile der Insel viele Tkäler nach Nor- 
den aus. 

Den ganzen Tag über wehte der Seewind (Nord- Ost -Passat) 
mit ziemlicher Frische, doch Nachmittags mit Sonnenuntergang, ge- 
rade als wir uns zwischen Morotai und Oahu befanden, wo wir süd- 
westlich hineinsegelten, da legte sich plötzlich der Wind, und wir 
mussten beilegen und die Richtung nach Süden wieder einschlagen. 
Die grosse Insel Oahu lag vor uns, sie war meistens in Wolken 
gehüllt und nur einzelne Uerge ragten isolirt aus derselben her- 
vor, als hinter ihr iin Westen die Sonne ins Meer tauchte und da« 
Ganze höchst anmulhig beleuchtete. Auf dem Meere herrschte fast 
vollkommene Windstille, aber das Wasser war ganz klar und weder 
Mollusken noch Tangen kamen uns zu Gesicht. 

Am 24sten Juni. Wir hatten die ganze Nacht hin und her ge- 
kreuzt und uns nur wenig von der Küste von Oahu entfernt, so 
dass wir heute schon früh der Nord -Ost -Küste der Insel ent- 
lang segeln und diese sehr genau betrachten konnten. Die nord- 
östliche Spitze der Insel bildet ein alter Vulcan mit Namen Makapu, 
waj so viel als Cocos-Berg heisst; hinter ihm erheben sich die 
Berge der Insel, wenn auch nicht bedeutend, sind sie doch stets 
mit niederem Laubwerke bedeckt. Weiter westlich vom Makapu ist 
ein anderer Vulcan, Bciahi oder Demant-llügel genannt, welcher an 
Grösse und Gestalt ganz dem Berge Makapu glcichkommt; die Kra- 
ter dieser beiden Berge üfluen sich gegen Süd-Ost. Zwischen die- 
sen beiden ausgebrannten Feuerbergen erstreckt sich eine flache 
Landzunge etwas tiefer in die See hinein, welche den Namen Co - 
cos -Spitze führt; die Entfernung zwischen dem Demant-Hügel und 
dem Cocos- Berge beträgt nicht mehr als 2 Minuten, wesshalb auch 
diesor Tbeil der Karle in Herrn Krusenaterns Atlas unrichtig ist. 

Sobald wir den Demant- Hügel umschifft halten, kumen uns 
grosse Wälder von Cocos -Palmen zu Gesicht, und eine Menge von 
zierlich gebaueten Hütten, die meistens unter dem kärglichen Schat- 
ten der Coeos-Palmen standen und eine weite Strecke der Küste 
cinnahraen; es war diess das Dorf Wailili, dessen Rhede ebenfalls 
auf den neuesten Karlen falsch angegeben ist. Wir fuhren, in ge- 
ringer Entfernung von der Küste, dem Corallenriff entlang, das 
hier die Insel umgiebl und dureb eine hohe Brandung bezeichnet 
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wird. Eine Menge von Canot» .nahen wir vom Cfer abstosaen, Iheiie 
um zu fischen , theits um ihre Kunst im schnellen Rodern nnd im 
feinen Segeln zn zeigen; mit Blitzesschnelle durchfuhren sie die 
Brandung am Corallenriff in demselben Augenblicke, wenn sich die 
Woge erhoben hatte, und ehe sie wieder niederschlug, waren die 
Canots schon längst hindurebgekommen. Fliegende Fische von 
ausserordentlicher Grösse zeigten sich in Menge nnd auch hier 
konnten wir deutlich sehen, dass diese Thiere beim Fliegen ihre 
Flossen bewegen können. 

Gegen Mittag batten wir die Rhede von Honoruru erreicht und 
gingen auf derselben bei 15 Faden vor Anker. Der Grund war t'o- 
rallen- Masse. 
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Vor Abschluss dieses Capitels müssen wir einer sehr auflallen- 
den Thatsache gedenken, die sich aus den Beobachtungen ergiebt, 
weiche wir bei dieser üeberfahrt über die Temperatur des Meeres 
angestellt haben, und die in den vorhergehenden Tabellen enthalten 
sind. Wir wollen hier nur der Wärme -Zunahme des Wassers ge- 
denken , die bei Annäherung der Sandwichs-Inseln zu bemerken war, 
statt, dass nach den Resultaten so vieler anderen Beobachtungen, 
die sowohl frühere Reisende als auch wir selbst in verschiedenen 
anderen Gegenden der Erde augestcllt butten, die Temperatur des 
Wassers abnehmen sollte. Die Beobachtung war uns Anfangs sehr 
auffallend, denn die Temperatur nahm immer mehr zu, je näher wir 
dem Lande kamen und je geringer die Tiefe des Meeres ward. Im 
ferneren Verlaufe unserer Reise sind uns noch zweimal ähnliche Be- 
obachtungen vorgekommen, so dass wir es jetzt wohl wagen dürfen 
zu bemerken, dass der Gebrauch des Thermometers, sowohl um 
Sandbänke als nahe Klippen und Land zu entdecken, stets eine sehr 
umsichtige Anwendung verlangt, und dass der allgemein als richtig 
anerkannte Satz, dass die Temperatur des Wassers in der Nähe von 
Inseln, Klippen und Untiefen abnehme, gar sehr grosse Einschrän- 
kungen zu erleiden habe. 

Es war in der Chinesischen See, Wo wir die zweite Beobach- 
tung der Art anzustellen Gelegenheit batten; wir fuhren mit dem 
Nord-Ost-Monzoon und die Strömung war nach Süd-West, als wir 
im Monat December zum dritten Male die Linie passirten. Wir fan- 
den Grund in 58 Faden Tiefe, und die Temperatur des Wassers nahm 
an ihrer Oberfläche plötzlich sehr bedeutend zu, wie man diess in der 
Tabelle der meteorologischen Beobachtungen sehen kann, welche dem 
letzten Capitel dieses Werkes beigefügt ist. W r ir segelten durch 
die Strasse Gaspar und kamen mehreren der kleinen Inseln dicht 
vorbei, welche darin gelegen sind, doch an eine Abnahme der Tem- 
peratur des Wassers war nicht zu denken, im Gegentheil, sie nahm 
beständig za , je mehr wir vom Lande umgeben wurdeu. Nicht etwa 
Windstillen waren die Ursache dieser Erscheinung, denn wir segel- 
ten mit dem Nord-Ost-Monzoon äusserst schnell. 

Zum dritten Male beobachteten wir die Temperatur- Zunahme 
des Wassers, bei Annäherung des Landes, als wir den Atlantischen 
Ocean durchsegelten und ans der Insel Ascension näherten ; die Dif- 
n. 13 



ferenz war liier geringer, aber schon diess reichte hin, da die Tem- 
peratur nicht ahnahm, wie man hätte vermuthen sollen. 

Wir haben hier bloss Thalsachen aufgeführt, welche besonde- 
rer Beachtung werth sind; wenn erst eine grössere Anzahl derselben 
vorhanden sein wird, dann mag die Erklärung der Erscheinung mit 
grösserer Sicherheit gegeben werden können als gegenwärtig. 


Zwölftes Capitel. 

Aufenthalt auf der Insel O-a-hu und Bcuierkuugeu Uber 
den politischen Zustand der Sand wichs-lnseln. 


Kaum batten wir auf der Rhede von Ilonoruru, der Haupt- und 
Residenz- Stadt der Sandwichs- Inseln, die Anker fallen lassen, als 
sogleich mehrere Kaufleute an Bord der Prinzess kamen und uns 
als alte Bekannte begrUssten , da das Schilf schon einmal diese schö- 
nen Eilaude besucht hatte. Bald darauf erhielteu wir einen Besuch 
von Kuakiui, gegenwärtigem Gouverneur der Insel Oahu, welcher 
unter dem Namen von John Adams bekannt ist; er kam in einem 
grossen Segelboote angefabreu und sprach aus Neugierde bei uns 
an. Es war derselbe .Mann, der uns schon früher durch Herrn HoiT- 
mann's Bericht, Uber Herrn v. Kotzebue's zweite Reise, bekannt ge- 
worden ist; damals befand er sich als Gouverneur auf Ha-wai-i. 
Die riesenhafte Grösse und die unförmliche Gestalt dieses Mannes 
setzte uns Anfangs in höchstes Erstanden; sein Körper ist so gross 
uud so ungeschickt, dass er nicht eine Minute lang frei stehen kann, 
sondern sich sogleich setzen, oder doch wenigstens irgendwo anleh- 
nen muss. Kuakini vermogte nicht an Bord des Schiffes zu steigen, 
sondern musste mit einer grossen Leine heraufgezogen werden, die mau 
ihm um den Leib wand. Sobald Kuakini festen Fuss an Bord der 
Prinzess gefasst hatte, sah er sich mit grösster Gleichgültigkeit 
um und sprach beinahe gar nicht; das ausserordentlich grosse und 
starke Gesicht mit der dunkelrotheii groben Haut, den dicken aufge- 
worfenen Lippen, der furchtbar breiten Nase und den grossen ge- 
röthcleu Augen gaben dem Menschen ein schreckliches Ansehen. 

Capilain Weudt eröffne te dem Gouverneur, dass Seine Ma- 
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jestät der König von Preussen eine grosse Menge von Ge* 
schenken an den Beherrscher der Sandwichs- Inseln geschickt, 
weiche die Prinzess Louise an Bord habe und, um sie abzulie- 
fern, hieher gekommen wäre. Kunkini antwortete hierauf wenig, 
machte aber eine sehr nachdenkende Mine und verfiel in tiefes 
Nachdenken, empfahl sich dann und veriiess das Schiff, nachdem er 
einige Gläser Wein zu sich genommen halte. 

Schon über eine Stunde lang lagen wir vor Anker; schon hat- 
ten uns die besuchenden Kaufleute verlassen und der Gouverneur 
war wieder an das Land zurückgekchrt, aber weder die Canots 
noch die schwimmenden Nymphen erschienen, welche einst die frem- 
den Schiffe in Menge umjaukelten. Ein einziges Fahrzeug, geleitet 
von zwei Indianern, liess sich endlich erblicken, näherte sich aber 
erst dein Schiffe, nachdem es mehrmals gerufen wurde. Die beiden 
Iudianer brachten Cocosniisse nnd Wassermelonen , die sie an Bord 
unseres Schiffes ausbrcilclen und zum Verkaufe ausboten; sie wa- 
ren ganz nackend bis auf den Marro, das schmale Stückchen Zeug 
nämlich, womit sie die Hüften umwunden hallen, um so mehr aber 
wunderten wir uns, als sic für 3 Wassermelonen und 7 Cocosnüsse 
die grosse Summe von 2 Spanischen Thalcrn (3Prcuss. Thaler) for- 
derten und sie auch unter 9 Real da plata (IThlr. 24Sgr. Preuss.) 
nicht Hessen. Bis jetzt hatten wir den Boden der Sandwichs-Inseln 
noch nicht betreten, bis jetzt wussten wir noch wenig vou dem Le- 
ben und Treiben der Missionaire, welche um diese Zeit diese geseg- 
neten Inseln bedrückten, aber schon aus dieser unerhörten Theue- 
rnng der Lebensmittel zogen wir den Schluss, dass sich auf den 
Sandwichs-Inseln die Zeiten furchtbar verändert haben müssten. Da 
war nicht mehr die Redo von Kaufen für Nägel oder für andere 
Stückchen Eisen, du nicht mehr von Tauschen für alle Kleidungs- 
Stücke; nur Geld allein und zwar Spanisches Silbergcld war es, 
wonach diese armen .Menschen trachten mussten. 

Während der Zeit, dass die Iudianer ihre Früchte verkauften, 
war das Fahrzeug, welches sie am Schiffe befestigt hatten, losge- 
gangen; sogleich sprang der eine Indianer über Bord und holte es 
zurück, er schwamm bei dieser Gelegenheit, indem er die Bewegun- 
gen der Frösche nachahuite, ganz nach derselben Methode, wie das 
Schwimmen gegenwärtig im nördlichen Europa gelehrt wird. 

13* 
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Etwa 1 j Stunde, nachdem Kuakini das Schiff verlassen batte, 
wurde die Flagge der Sand wichs-Inseln auf dem Fort von lfonoruru 
gezogen und nun salutirte die Prinzess Louise mit 17 Schüssen, 
während die Königliche Standarte am grossen Maste gezogen wurde. 
Gleich darauf antwortete das Castell von llouoruru ebenfalls mit 17 
Schüssen. 

Nachmittags begaben wir uns, Capitain Wen dt und ich, an das 
Land, um das Schreiben von Seiner Majestät dem Könige von 
Preussen an den Beherrscher der Sandwichs- Inseiu sogleich zu 
überreichen. 

Wir wissen schon aus der Karte, welche in Herrn v. Krusen- 
steru's Atlas enthalten ist, so wie durch Herrn lloffmann's *) Nach- 
richten, dass der ganze Hafen von llonoriiru von Korallenriffen ge- 
bildet wird, welche nur eine sehr schmale Einfahrt zurückgelassen 
haben, die, wenigstens zurZeit derFluth, selbst für grössere Fahr- 
zeuge noch immer hinreichend Wasser enthält. Es ist sehr zu be- 
dauern, dass bei jener Karte des Hafens nicht zugleich eine Auf- 
nahme der Rhede dargestellt ist, da wenigstens alle grösseren Schiffe 
auf dieser zuerst liegen bleiben müssen. 

Auf den Sandwichs -Inseln erreicht die Fluth im Durchschnitte 
die Höhe von 2 Fuss und nur sehr hohes Wasser steigt auf 3 Fuss 
Höhe. Doch vergehen oft mehrere Wochen, dass die Fluth ganz 
unbemerkbar bleibt, was denn ganz von der Heiligkeit und der Rich- 
tung des Passat-Windes abgeleitet wird. Grössere Schiffe können 
nur zur Zeit des hohen Wassers in den Hafen von Honoruru eiiilau- 
fen ; der Hafen selbst ist aber vorzüglich ihn! die Schiffe liegen dar- 
in gauz sicher. Zur Seite der Eiufahrt in den Hafen bat man ge- 
genwärtig 3 weisse Fähnchen auf grossen schwimmenden Tafeln von 
Holz befestigt, damit die Fahrzeuge den Weg nicht verfehlen kön- 
nen; verlässt man aber auch die Richtung dieser Sgnale nur um 
Weniges, so kommt man sogleich auf die Korallenriffe, wo selbst 
die leichtesten Boote aufstossen und sich beschädigen. 

Die Insel Oahtt ist rund umher, soweit als wir sie haben sehen 
können, mit diesem grosseu Korallenriff umgeben ; an einzelnen Stel- 
len, wie gerade vor llouoruru, bildet es hohe und weitausgebreitete 
Flächen die, zur Zeit der Ebbe, ganz trocken gelegt werden und 
•) Kftrvtea’s Archiv I. p»g. 299. 
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sich bis weit iu die See hinein erstrecken. Hier arbeiten dann die 
Sträflinge und brechen Steine, die zu den öffentlichen Rauten ge- 
braucht werden. Es werden diese Steine aus der Coralleu-Masse 
gewöhnlich zu ljFuss lang, 8 — 9 Zoll breit und eben so dick ge- 
schlagen, und alsdann, entweder einzeln von den Indianern auf dem 
Kopfe darongetragen, oder sie werden zu 2 zusammen gebunden 
uud, au einer Stange befestigt, auf das Land getragen*). So wie 
bei anderen Eilanden derSüdsce, ebenso auch bei Oahu, macht das 
Korallenriff eine Einfassung, welche in gewisser Eutfcrnung von der 
Küste plötzlich sehr steil abfällt. Hier an dieser Kante ist es, wo 
die See beständig, selbst bei der geringsten Bewegung, eine starke 
Brandung zeigt und hieinit, oft noch zu rechter Zeit, dem der Ge- 
gend unbekanuten Seefahrer die Gefahr vor Augen stellt. Die Ko- 
rallen, welche das Riff von Oahu macheu, sind meistens nurMadre- 1 * 
poren und Caryophyllcn; wir haben sie niemals lebend und noch mit 
Polypen bedeckt gefunden, woran aber nur die kurze Zeit unseres 
Aufenthaltes auf Oahu und die vielfachen Geschäfte , die uns daselbst 
oblagen, Schuld haben. Gewöhnlich stehen die Korallenriffe auf den 
Sandwichs-Inseln, zur Zeit der Ebbe, noch 2 — 3 Fuss tief unter 
Wasser; an ihren steilen Abhängen steigen sie aber in die Tiefe hin- 
ab, und noch bei 15 Faden, selbst in einer Entfernung von einer 
halben Meile vom Lande, haben wir die Fortsetzung derselben ge- 
funden, so dass wir wohl annehmen können, wenn auch einige neuere 
Reisende dagegen aufgetreten sind, dass diese Korallen oft aus un- 
geheuerer Tiefe hinauf bauen, und schon gebauet haben. Inseln 
bauen sie freilich nicht, wie schon Herr v. Cbamisso und Andere 
gezeigt haben; sie überziehen aber, als mehr oder weniger dicke 
Krusten, die Abhänge der Inseln, soweit diese unter Wasser stehen, 
und die Tiefe ihres Vorkommens bestimmen zu wollen, würde stets 
sehr unsichere Resultate geben. Die meisten der kleinen und zer- 
streut liegenden Inseln der Südsce sind die Kuppen der Berge, ge- 
wöhnlich vulcanischen Ursprunges, welche sich aus der Tiefe des 

*) Anmerkung. Ei war früher sehr gewöhnlich, daae die Matroeen von den fremden 
Schiffen, welche auf den Sandwichs-Inaeln anlegten, fortzulaufen pflegten, um da- 
aelhet zorückzuhleihen. Gegenwärtig iat keinem Fremden, ohne Erlaubntaa der lie« 
gierung, die Anaiedelung auf den Sandwichx-Inseln erlaubt, und Matroaen die da> 
gegen handeln, werden ala Sträflinge zum Steine -Brechen auf dieeem Korallenriff 
verurtheilL. 



Meeres erheben; es unterliegt keinem Zweifel, dass viele von die- 
sen Inseln, durch den Anbau der Korallen, im Niveau des Meeres 
vergrössert werden , und dass diese Yergrösseruug mit zunehmen- 
den Jahrhunderten auch bemerkbar werden wird. 

Nach einer Fahrt von einer halben Stunde landeten wir in der 
Nähe des Castells und wurden dureh Tauseude von Indianern be- 
griisst, die ihr »Aroclia! Aroeha!« (Guten Tag! Guten Tag!) von al- 
len Seiten erschallen Hessen. Die Kunde von den Geschenken , die 
wir für den Itcherrscber der Sandwichs- Inseln initgebrachl batten, 
war vom Gouverneur sogleich über ganz Ilonoruru verbreitet wor- 
den, und man halle das Volk versammelt um uns feierlichst zu em- 
pfangen. Alle Punkte des Ufers, wo wir nur hinblickten, waren mit 
Indianern bedeckt, die bunt durcheinander, jung und alt, Männer 
und Frauen, uns hier erwarteten und sich um uns herum drängten. 
Alles was wir hier erblickten, war neu, Alles überraschte uns; wir 
betraten jetzt jenes Land , das seil dem ersten Lesen von C'ook's 
Reisen unsere Fantasie mit den lebhaftesten Bildern erfüllt batte, und 
sahen unsere Wünsche nun befriedigt. Die ganze Volksmasse be- 
gleitete uus unter lautem Freudcngeschrci und furchtbarem Gedränge 
bis zu dem Hause, wo wir absliegen; der Zug vergrösserte sich auf 
dem Wege immer mehr und mehr, denn von allen Seiten strömte 
die Volksmenge hiuzu; bald liefen geschwätzige Kinder vor unseren 
Füssen, bald reichten uns freundliche Greise die Haud und junge 
Mädchen und Frauen griissten von Weitem. Aber welch einen An- 
blick gewährte der bunte Haufen! In der ganzen Menge von India- 
nern waren auch nicht zwei zu finden, welche gleiche Kleidungs- 
Stücke anhatten; die meisten waren so ziemlich ganz nackend, ein 
Marro war um die Hüften gewickelt und eine Tapa, d. i. ein grösse- 
res Stück Zeug, um die Schultern geschlagen, das bis auf die Schen- 
kel hinabreich le. Die Frauen trugen meistens ein einfaches, weites 
Gewand, das am Halse zugebundeu und uuter dem Namen der 
Mission'shemden bekannt ist. 

Doch dieser freundliche Empfang, der uns hier zuTbeil w urde, war 
nicht mehr der Erguss jener unschuldigen Neugierde oder überhaupt je- 
nes freien Antriebes, aus welchem einst frühere Reisende bewillkommt 
wurden, sondern es war dieses Zusammenlaufeu auf Befehl des Gou- 
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verneurs veranstaltet und die armen Leute mussten sieh freuen, weil 
es ihnen bei dieser Gelegenheit wieder einmal erlaubt war. 

Bald nach unserer Ankunft erhielten wir einen Besuch vom Gou- 
verneur Kuakini, während eine grosse Menge von neugierigen In- 
sulanern beständig unser Hans umringten und selbst in das Zimmer 
kamen, welches wir bewohnten, und uns beständig ansahen. Der 
Gouverneur eröfTnete uns', dass kauike - aouli, der junge Beherrscher 
der Sandwichs -Inseln, nicht zu Hause sei, er halte sich, schon seit 
mehreren Tagen auf einem Landgute, 3 Meilen von Ilonoruru ent- 
fernt, auf, doch sei sogleich zu ihm geschickt worden, und hoffent- 
lich kehre er noch heute nach der Residenz zurück. 

Nachmittags benutzten wir die Zeit, um die Stadt Ilonoruru zu 
besehen und Hessen uns durch einen Spanischen Kaufmann, wel- 
cher daselbst ansässig ist, zu dem berühmten Missionair Ringham 
führen, an welchen wir Briefe aus Europa abzugeben hatten. Auf 
dem Wege nach Herrn Bingham's Wohnung kam uns ein sehr be- 
trübendes Schauspiel vor Augen, das unsere Verehrung gegen die 
Missions -Männer gleich von Vorne herein sehr berabslimmte; wir 
sahen nämlich, dass sich zwei Missionair's- Frauen, in einem klei- 
nem Wagen sitzend, von mehreren Indianern ziehen Hessen und 
auf diese Weiso eine Spazierfahrt machten. 

Vielleicht mögte es mehreren der geneigten Leser dieses Bu- 
ches unpassend erscheinen, wenn wir hier, im Verlaufe dieses 
Capitels, eine Menge von Nachrichten mitlheileu , welche nur al- 
lein auf das Privatleben der Missionaire Bezug haben; es schien 
uns aber nöthig, alle dergleichen Thatsaclicn zu sammeln, damit es 
um so leichter werde, das Treiben dieser Männer kennen zu ler- 
nen, ohne sie selbst gesehen zu haben. Die Missionaire der Süd- 
see-Inseln sind nicht mehr Privat -Personen; sie haben die Auf- 
merksamkeit der ganzen gebildeten Welt anf sieh gezogen und Je- 
dermann verlangt Rechenschaft von ihren Handlungen. Die Missio- 
naire der Sandwichs -Inseln sind Nord- Amerikaner und sie allein 
sind es, welche ton allen Seiten hart angeklagt werden. Sie haben 
den Wohlstand des Landes untergraben, statt ihn vor Allem zu be- 
fördern; sie haben die Gastfreiheit, eine der schönsten Eigenschaf- 
ten der Natur- Menschen, und die Fröhlichkeit von diesen glückli- 
chen Inseln verbannt, lind dagegen eine Religion eingeführt, zu de- 
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ren Auffassung die Indianer keinen Verstand haben. Es sind Män- 
ner anfgetreten, merkwürdig genug gerade in Gegenden, welche 
am entferntesten vom Schauplätze jener Handlungen gelegen sind, 
Männer, welche am wenigsten mit dem bekannt waren, was bisher 
über diesen Gegenstand geschrieben war, und dennoch mit dem 
grössten Eifer die Handlungen der Missionaire auf den Sandwichs - 
Inseln vertheidigen wollten; ja sie bedienten sich zuweilen hiezu 
Mittel, welche theils unerlaubt, theils lächerlich erschienen. Wir 
würden specieller darauf eingehen, wenn derjenige Mann noch unter 
uns weilte, welcher am eifrigsten diese Missionaire in Schutz nahm, 
doch er ist todt und kann sich nicht mehr vertheidigen; er ergriff 
mit grösster Wärme diesen Kampf, weil er glaubte, dass man all- 
gemein gegen den edelen Zweck des Missionswesens kämpfen wolle, 
und konnte es nicht fassen, dass einzelne Mitglieder dieser grossen 
Gesellschaft durch falsche Mittel ihren Zweck gänzlich verfehlen. 

W ir kamen zu Herrn Ringham und fanden in ihm den stolzen 
Geistlichen, der sich des' Gefühls bewusst ist, die weltliche wie die 
geistige Jlerrschaft zu gleicher Zeit auszuüben und, sickselbst hiedurch 
an die Spitze stellend, die gewöhnlichen Formen der geselligen Höf- 
lichkeit ausser Acht lässt. Herr Ringham bot uns den Resuch sei- 
nes Hauses so oft an, als wir dazu Lust haben würden, und der 
Arzt der Missions- Anstalt erbot sich sogleich, uns auf unseren künf- 
tigen Excursioncu nach dem Innern der Insel zu begleiten, was wir 
jedoch Alles ablehnten , theils um keine Verpflichtungen gegen diese 
Herren einzugehen, welche nur Zeit gekostet haben würden, und 
theils um uus ganz frei und ohne Führung, von Seiten der Missio- 
naire, über den Zustand der Insel unterrichten zu können. 

Knuike-aouli, der junge Herrscher, kam noch am Abende des 
Tages nach seiner Residenz zurück und begab sich sogleich zu 
Herrn Ringham, um denselben bei dieser Gelegenheit um Rath zu 
fragen. Herr General Miller hatte die Prinzess schon vor uns 
verlassen, und den Nachmittag des Tages zu einem Ritte benutzt; 
er war Kauikc-aouli auf seiner Rückkehr nach Uonorum begegnet, 
und halte sich ihm zugleich vorstellen lassen. Kauike-aouli erkun- 
digte sich sogleich nach den Geschenken, die ihm die Prinzess 
überbrachte, er fragte Herrn Miller, ob auch ein Degen dabei 
wäre und war ganz ausser sich vor Freude, als ihm die Frage bc- 
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jaht wurde. Sobald Kauike-aouli von Hm. itingham zurückgekom- 
men war, schickte er einen Diener zu uns und üess uns sagen, dass 
er das Schreiben von Sr. Majestät dem Könige von Preusaen in 
Empfang nehmen wolle. Wir begaben uns nun, Capilain Wendt und 
ich, in Begleitung eines Nord- Amerikanischen Kaufmannes, der als 
Dollmetsclier dienen sollte, nach der Wohnung Kauike-aouli's. 

Es war eine schöne Tropennaciit, hell schien der Mond und 
reich gesternt glänzte der dunkelblaue Himmel, als uns der junge 
Beherrscher die erste Audienz ertheilte. Auf einem grossen freien 
Platze, der vor der königlichen Wohnung gelegen ist, Stauden seit- 
wärts zwei kleine, zierliche Indianerhütten, die der Königinu Mutter 
Kaahiimana, der letzten noch lebenden Frau von Tamohamca 1., an- 
geboren, und vor denselben waren mehrere Hundert Indianer von 
der Dienerschaft der Herrscher- Familie gelagert Vor der Tbiire 
der einen dieser kleinen Hütten stand Kauike-uouli, und vor ihm, 
auf feinen Matten gelagert, befanden sich, die alte Königinn Mutier 
und die vier noch lebenden Wittwon des zu London verstorbenen 
Riiio-Kiho, des Bruders des jetzigen Herrschers. Kauike-aouli, 
der unter dem Namen Tamehainea III. als König der Saudwichs- 
Inseln gekrönt worden ist, war 17 Jahre alt und nicht besonders 
gross und stark. Sein Gesicht ist von den Blattern furchtbar zer- 
rissen und, wahrscheinlich durch den frühen und häufigen Genuss 
der starken, gewiirzhaften und geistigen Getränke so ausserordent- 
lich aufgedunsen und kupferfarben geworden, dass man bei uns 
nicht leicht einen hässlicheren Meuschen sehen kann, als er ist. Sein 
Auge, seine Sprache und sein ganzes Benehmen in der Zeit unserer 
Anwesenheit zu Oabu, verriethen nichts von dem, wodurch einst 
sein Vater eine so grosse Herrschaft erworben halte. Kauike-aouli 
war bekleidet mit einem weissen Hemde, weissen Paulaions, einer 
bunten Weste und einem weissen Strohhute; er nahm den Hut ab, 
als er uns empfiug, und legte das Schreiben, welches Capitain Wendt 
von Sr. Majestät dem Könige von Prettssen zu überreichen die Ehre 
hatte, in denselben, blieb aber, während der ganzen Zeit der Au- 
dienz, auf ein und derselben .Stelle stehen. Obgleich Kanike-aonlr- 
etwus Englisch spricht, so licss er sich doch die Unterredung ver- 
dollmelschen und erkundigte sich sogleich nach den Geschenken. Da 
er hörte, dass wir auch Geschenke für seine Frau mitgebraebt hät- 
II. 14 
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teil, wenn er etwa verheirathet wäre, so äussertc er sogleich zu sei- 
ner nächsten Umgehung, dass er sich jetzt sehr bald verheiratheu 
müsse, da es selbst sein Freund, der König von Preussen wünsche. 
Er hat uns jedoch zugleich, von diesen Geschenken nicht zu spre- 
chen, da sie den JVeid der Damen seiner Verwandtschaft veranlassen 
würden. 

Während dieser Unterredung wurde ich von einem der Diener, 
die zu des Königs Füsseu sassen, ersucht, ihm meinen grossen Perua- 
nischen llul aus Vicuna-Wolle zu zeigen, den ich gerade in der Hand 
hielt; sogleich setzte sich dieser den Hot auf, worüber die ihn umgeben- 
den Indianer recht herzlich lachten und ihre Witze machten, ln der 
Hütte, ror deren Thür der junge Herrscher stand, befanden sich 
mehrere riesenhafte Frauen, der Länge nach, auf weiche Matten ge- 
streckt und bezeigten grosse Neugierde uns zu sehen. 

Wir wurden hierauf der Küniginn Mutter Kaahumana vorgestellt, 
die knieend ganz allein auf einer Matte sass und mit einer bunten 
Chinesischen Decke umhüllt war, die sie nur so viel öffnete, dass 
dann und wann etw'as von ihrem Gesichte zu sehen kam; eine 
weisse Binde deckte ihre Stirn. Diese ungeheuere Gestalt der Kaa- 
humana, knieend, unter einer bunten Decke, hei hellem Mondschein 
zu sehen, überraschte uns so sehr, dass wir Anfaugs durchaus nicht 
wussten, was wir daraus machen sollten; sie glich mehr einem Gö- 
tzenbilde, bis sie uns freundlich die Hand reichte und dabei mehr- 
mals sagte: »Mj Queen! My Queen In indem sie beständig mit der 
Hand auf sich selbst zeigte. Wohl wollte Kaahumana damit zu ver- 
stehen geben, dass sie die Küniginn nnd wahre Beherrscherin«! der 
Sandwichs-Inseln sei und nicht ihr Stiefsohn Kauike-aouli, der nur 
den Namen führe, so lange sie noch lebe. 

Hiemit endigte die erste Audienz; es war beschlossen worden, 
dass die Geschenke am folgenden Tage öffentlich in der Wohnung 
Kuuike-aouli s überreicht werden sollten uud wir selbst hatten zu- 
gleich die Erlaubniss erhalten, die ganze Iuscl besuchen zu dürfen, 
so lange es uns nur gefallen würde. 

Am 25s ten Juni. Der Morgen dieses Tages wurde noch zum 
Besuche des Marktes benutzt, und verschiedene Gegenden der Stadt 
Honorurn wurden bei dieser Gelegenheit genau besehen, worüber 
wir auch später einen zusammenhängenden Bericht geben werden. 
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Erst gegen 9} Uhr wurden die Geschenke gelandet und auf kleinen 
zweiräderigen Wagen nach der Wohnung kauike-aouli's geführt, wo- 
selbst er seinen lloT versammelt hatte, um uns in dessen Gegenwart 
zu begriissen und die Geschenke - von Seiner Majestät dem Könige 
von Prcossen iu Empfang zu nehmen. 

Als wir iu den llofrniiui der königlichen Wohnung einlralen, 
präsent Ilten die Wachen, welche in Englischer Seemanns- Uniform 
gekleidet waren; sonst sind die Sandwichs- Soldaten ganz nackend, 
ausser dem Marro tragen sie nur ein Stück leinenes Zeug, das von 
der Schulter hernbhängt. In dein Hause des Königs fanden wir 
die Grossen des Reichs versammelt; sie standen rings umher, au den 
Wunden des Saales gleich Bildsäulen gelehnt. Kauike-aouli und 
John Adams, der Gouverneur, sasseu auf einer Bank und nölhigten 
uns zum Sitzen auf der entgegengesetzten. Auch die meisten frem- 
den Knulleule von Oahu versammelten sich zu dieser Feierlichkeit: 
der junge Herrscher reichte heim Einlaitte Jedem die Hand, und 
oftmals konnte man hier hören: »Good inorrow King! Good inor- 
rnw King!« (Guten Morgen, König!). Kauike-aouli war gekleidet 
in weisseh Panlalons, in einer schwarzen Jacke, mit Schnüren be- 
setzt, buntem Halstucbe und buiitcr Weste, aber die furchtbare Ge- 
stalt des Gouverneurs steckte in einem blauen Fracke, mit einigen 
Ankerknöpfen besetzt, dessen Zipfel fast bis zur Erde reichten. 

Die Wohnung des Königs ist nach Art der ludianerhülten ge- 
bauet, ist aber durch ihre Grösse, im Vei hältniss zu diesen, ein wah- 
rer Ballast, doch iin Vergleiche mit jenen Häusern, welche zu Ho- 
noriirii vou eiiiigeu Kaufleulen und besonders von den Missionären 
aufgcfUhrl worden sind, nimmt sic sich wie eine Scheune aus. Das 
Gebäude ist etwa 140 Fuss lang, wovon die ersten 120 Fuss einen 
einzigen Saal bilden, in dessen Mitte, nach der ganzen Länge des 
Hauses, die Pfeiler stehen, worauf die Sparren des Daches ruhen. 
Die Pfeiler iu der Mille des Hauses, so wie die, welche die Wände 
bildeu, sind runde Stämme der Cocos- Palme; sie sind mit langen 
Kohr- Stöcken beschlagen, welche mit Gräsern und hauptsächlich 
mit den Blattstielen verschiedener feiner Farrn- Kräuter durchlloch- 
ten sind. Am Endo des Hauses ist ciu Kaum durch bunte Vorhänge 
abgeschlagen, der wiederum nach jeder Seite zwei kleine Zimmer 
und in der Mille einen grösseren Kaum hat. Die kleiueu Zimmer 
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dienen znni Schlafen und zum Ankleiden; in ihnen liegen grosse 
llanfen feiner .Malten, 15 bis 20 Stück übcrcinandergelegt, und zwar 
so, dass die obere immer feiner ist, als die, welche darunter liegt. 
Es schläft sich ausserordentlich gut auf diesen Malten. Zwei Bil- 
der, etwa 3 Fuss hoch und in grossen vergoldeten Kähmen gefasst, 
das eine den gegenwärtigen König und das audere die iu London 
verstorbene königinn darstellend, so wio ein drittes Kild, die Zu- 
sammenkunft des C'ongresscs in Washington vorslellend, zierten den 
Raum zwischen den kleinen Zimmern. Her grosse Saal, iu welchem 
llof gehalten wurde, halte keine Verzierung; der Roden war mit 
feinen Matten belegt und die Möbel bestanden in einem grossen 
ovalen Tische von gut polirlcm Holze, iu zwei lakirtcu Ränken mit 
Lehnen, einem Tische, der zur Seile stand und mit Wasser besetzt 
war, und in einigen hölzernen Stühlen. 

Gleich nach unserer Ankunft erschienen die Damen der Herr- 
scher-Familie. Kanhuniana, die alle Königinn Mutter, ging in ge- 
messenen Schritten voran; ihr folgten die Damen Kinau, kekau- 
ruohi und kekau-ouohi, siimmtlich Schwägerinnen von Knuike-aouli 
und hinterbliebene Frauen des zu London verstorbenen Rfho-Riho. 
Ferner waren im Gefolge eine Nichte des verstorbenen Premier- 
Ministers Karaimoku, der unter dem Namen William Pitt so be- 
kannt geworden ist, und Madam Boki, die Frau des verunglückten 
Gouverneurs von Oahu, welche iu Regleitung des Königs Riho-Riho 
in London geweseu war. Reim Eintritte reichten uns die Damen 
die Hand und kaahumaua, bei ihrem sehr hohen Aller, zeigte ein 
sehr feines Renebmen. Die Dameu waren sämmllich in sehe weile 
seidene Kleider, sogenannte Missions- Hemden, gehüllt, die durch 
eine Schnur am Halse zugezogen waren; sie trugen schwarzseidene 
Strümpfe und Schuhe, und ihr Haar war höchst geschmackvoll mit 
den schönen Hlumen der Edtcartia chrytophylla , die von Olabeiti 
eiugeführt ist, geschmückt. Kuahumuna trug einen Strohhut mit 
Blumen und Federn verziert, der sich durch sein Aller und seine 
Form sehr merkwürdig nusnahm. Nachdem die Damen UieiLs auf 
Sesseln, theils auf «ler Erde Platz geuommen ballen, wünschte 
Kauike-aouli, dass die Geschenke vorgelegt würden, während die 
Dienerschaft, die im Gefolge der Dumen war, im Hintergründe des 
Saales auf den Malten ihren Platz nahm. 
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Jetzt wurden die Kisten mit den Geschenken in den Saal ge- 
bracht und in Gegenwart der Versammelten geöffnet; C'apitain Wcndt 
und ich suchten die Sachen in einer gewissen Ordnung aufzustel- 
len, um dadurch einen grösseren EfTect hervorzubringen. Die Ver- 
sammlung zeigte ihr hohes Erstaunen Uber die grosse Menge der 
Geschenke, doch Kauike-nouli, auf der Bank sitzend, betrog sich Anfangs 
so abgemessen zurückhaltend , dass man sein Betragen sehr bald für 
erkünstelt halten musste. Die Statuen in Eisen gegossen, worunter 
sich die von Friedrich II., Alexander I., von Napoleon, Blücher u. 
s. w. befauden, erregten die lebhafteste Freude; vor Allem wurde 
die von Friedrich II. bewundert, der König liess sie sich nach sei- 
nem Sitze bringen, um sie genauer zu betrachten. Die Decoratio- 
nen einer militairischeu Uniform, der Hut mit dem Federbusche uud 
ganz besonders der schöne Degen, schienen ausserordentlich zu ge- 
fallen. Eiu reiches Sattelzeug wurde sogleich einem Schimmel auf- 
gelegt und erregte grosse Freude; aber vor Allem gefielen die 
prachtvollen Gemälde Sr. Majestät des Königs von I’reussen und 
das des Fürsten Blücher, welches sich einst Kauike-aouli zu sehen 
gewünscht halte. Die Abbildungen der verschiedenen Truppengat- 
tungen der Königlich Prenssischen Armee, welche sich ebenfalls unter 
den Geschenken befanden, gingen beständig in der Versammlung 
herum und wurden, mit den lautesten Bemerkungen begleitet, viel- 
fach bewundert. Unter den Geschenken, welche der etwaigen Ge- 
malinn Kauike-aouli's bestimmt waren, befand sich ein sehr feiner 
Damcnhut mit künstlichen Blumen verziert; er erregte besonders 
die Neugierde der jungen Königinn Kinau, die, bei ihrer ausseror- 
dentlichen Jtiescugeslalt, dennoch einige ganz besondere Reize be- 
sitzt. Kinau liess sich den llut aufselzen Und wurde darin allge- 
mein bewundert. Auch der Schmuck gefiel dieser Dame ausseror- 
dentlich, und sie wünschte, dass er ihr angelegt würde, wobei wir 
selbst in die grösste Verlegenheit kamen, da die Armbänder und 
die Halskette, obgleich ausserordentlich gross gemacht, dennoch 
nicht passen wollten. Nur mit grösster Mühe gelang es uns, die 
Halskette zu befestigen,, indem wir den Hals der Dame stark ztisam- 
menschniiren mussten, und dabei ist sie, im Verhältniss zu den übri- 
gen, ganz und gar nicht stark, sondern vielmehr fein und zart gebaut. 

Kauike-aouli wurde ersucht, die Uniform anzulegen, was er auch 
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sogleich, mit Hülfe seines Secretairs ilaliiei, im \ebenzimnier thal; 
doch als es plötzlich hiess: »Die Missionäre kommen?« legte er 

sie schnell wieder ab. Als er mit der angezogcneu Uniform in den 
Saal zuiückkam und seine Sch trägerinn Kinau im Schmucke er- 
blickte, sagte er sogleich, dass sie ihn ablegen solle, denn er wäre 
durchaus nicht für sie bestimmt, auch würde sie nichts davon be- 
kommen. DieSrhwägerinn gehorchte augenblicklich und that es auch, 
ohne irgend eine böse Miene dabei zu machen. Die ferne Leine- 
waud, die seidenen Stoffe, die. Toiletten- und noch riete andere Sa- 
cheu erregten den Neid der anwesenden Damen, denn kauike-aouli 
behielt Alles für sich. 

Während dieser ganzen Zeit, dass die Geschenke übergeben 
wurden, sass Kaaliuniana, die königinu Mutter, still und traurig; 
sie kounle ihren Neid kaum verbergen und stellte sich lieber krank; 
zwei Diener slauden neben ihr und mussten ihr beständig frische 
Luft zutrehen. Lin Stock mit einer Mundharmonika, den wir au 
Johu Adams, den Gouverneur, geschenkt hallen, gefiel der alten 
Frau so ausserordentlich, dass sie ihn in Beschlag nahm und so- 
gleich, mitten in der hohen Versammlung, ihre musikalischen Ta- 
lente darauf versuchte. 

Nachdem unsere Geschäfte beendigt wraren, empfahlen wir uns 
wieder dem versammelten llofe. Es war ein sehr heisser Tag, als 
wir die Gcscheuke ablieferten, und da wir gegen vier Stunden un- 
unterbrochen damit beschäftigt waren, litten wir ausserordentlich au 
Durst. Eiuige fremde Kaufleutc, welche dort ansässig waren, gabeu 
dem jungen Könige zu verstehen, dass er uns etwas zum Trinken 
vorselzen solle, doch er antwortete, dass es ihm die Missionäre 
verboten hätten. 

Die überreichten Geschenke machten bei Kauike-aonli und allen 
Grossen des Reichs starken Eindruck; obgleich Ersterer stets ein 
sehr abgemessenes, erkünsteltes und offenbar von den Missionären 
anbefohlenes Benehmen zeigte, so hatte er doch zu den Englischen 
Kaufleuten gesagt, dass er ganz beschämt wäre, denn er habe Sr. 
Majestät dem Könige von l'reusscn nur einen Ledermantel, eine 
solche Kleinigkeit, geschenkt und erhalle jetzt so ausserordentlich 
viele Sachen, die er nicht zu vergelten wisse. Es ist in der That 
wahr dass, so oft auch die Engländer nach den Sandwichs- Inseln 
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Geschenke geschickt haben, dieso nie den Werth derjenigen über- 
stiegen, welche wir zu überreichen die hohe Ehre halten. 

Die Veranlassung zu diesen Geschenken, welche Seine Majestät 
unser König an den Beherrscher der Sandwichs -Inseln schickte, 
schreibt sich von der ersten Anwesenheit des Königlich Preussisclien 
Seehandlungs- Schiircs Prinzess Louise zu llonoruru her. Kaui- 
kc-aouli, damals noch viel jünger, halte Vieles von den Thülen 
der Preussischcn .Nation iu dein grossen Befreiungskriege gegen 
Napoleon gehört, und dass ihrer Anstrengung allein der grösste 
Thcil des glücklichen Erfolges zugeschricben werden nfiissc. Man 
halte ihm viel von unserem damaligen Feldinarschail, dem Fürsten 
Blücher, erzählt und eine gewisse Bewunderung der grossen 
Thnleu dieses Mannes bemächtigte sich seiner, wobei er oft- 
mals den Wunsch ausgedrückt hat, dass er wenigstens das Bild 
dieses tapferen Mannes zu sehen wünschte. In seiner Bewunderung 
für Preusscn schickte er au Seine Majestät deu König vou Preus- 
seu einen bunten Federuianlel, begleitet mit einem Schreiben, worin 
er den hohen Werth dieses Geschenkes auseinanderselzt, da diesen 
Mantel einst Tamchamea 1. iu den Schlachten getragen habe, welche 
die Unterwerfung aller Sandwichs -Inseln unter seine Regierung zur 
Folge halten. Sowohl dieser Federuianlel, wie auch das ihu be- 
gleitende Schreiben, sind auf der Königlicheu Kunstkammer in Ber- 
lin zur Aufbewahrung tiicdcrgclegt worden. 

ln Folge dieses Geschenkes hatte Seine Majestät der König die 
Gnade mit der ersten Gelegenheit, welche sich bei der abermaligen 
Reise der Prinzess Louise darbot, das Bildniss des Fürsten 
Blücher, begleitet von all den vielen anderen Geschenken, an Kauike- 
aouli zu Uberschicken. 

Da es vorauszuseben war, dass die Zeit unseres Aufenthaltes 
zu Oahu sehr beschränkt sein würde, so verloren wir weiter keine 
Zeit; einige Stuuden, nachdem die Feierlichkeit mit der Ueberrei- 
chung der Geschenke vorüber war,' betrieben wir die Zurüstung zu 
einer Reise in das Gebirge, die wir auch schon gegen 5 Uhr Nach- 
mittags antraten. Herr Dr. Kuck, ein höchst liebenswürdiger Eng- 
länder, welcher practischer Arzt zu llonoruru ist, batte die Freund- 
schaft, uns auf dieser, wie auf allen folgenden Excursionen zu be- 
gleiten. Kauike-aouli halte uns seiue Diener zur Begleitung auge- 
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holen, die wir denn auch zum Tragen des Gepäckes, der Instru- 
mente, Flinten und des Essens in grosser Menge gebrauchte*; sie 
gingen bis auf den Marro meistens ganz nackend, und waren vom 
vielen Tragen nicht gut Freund, nur einige Mestizen, die .ebenfalls 
unter den geliehenen Dienern des köuigs sich befanden, trugen 
ziemlich vollständige Kleidung und maasslen sich auch den Kcfehl 
über die einfacheren Indianer an. Es dauerte auch nicht lange und 
wir merkten, dass das Keiseu auf den Sandwichs -Inseln viel unan- 
genehmer, als in den C'ordillrrcn von Chile ist; Lasllhiere fehlen hier, 
und alles Gepäck muss auf dem Kücken der Menschen forlgebracht 
werden. I'cherdiess sind die gewöhnlichen Lebensmittel iu diesem 
Lande von der Art, dass sic vielen Kaum entnehmen und dennoch 
wenig Nahrung geben; so kommt es denn fusl darauf hinaus, dass . 
ein Mann beinahe ebensoviel den Tag über nufisst, als er davon 
getragen hat, und nimmt man nicht Alles mit, so könnte es sich er- 
eignen, dass man in mehreren Tagen im lunern der Insel nichts zu 
essen bekommt. Es war am Sonnabend, als wir unseren Ausmarsch 
aus llonoruru aulraten, und da an diesem Tage kein Gottesdienst 
am Abende statt findet, so wird derselbe von den Einwohnern der 
Stadt zum Vergnügen verwendet. Auf das Höchste erstaunten wir, 
als wir plötzlich in allen Strassen von llonoruru Damen zu Pferde 
erblickten, die wie die Amazonen sitzend, im schnellen Galopp da- s 
vonjagten. Es war eiu wahrhaft lächerlicher Anblick diese Da- 
men , besonders diese riosentnässigen Gestalten aus der Herrsche)» 
Familie zu Pferde zu sehen; sie sitzen wie Männer auf dem Sattel, 
und haben nur um die Keine etwas Tapa gewickelt. Ohne Hüte, 
einen Blumenkranz im Haare uud die Reitpeitsche in der Hand, geht 
es beständig im gestreckten Galopp dahin, gewöhnlich allein, zuwei- 
len auch in Gesellschaft mehrerer .Männer und Frauen. 

Wir mussten noch am heutigen Tage mehrere Meilen weit anf 
die Berge hinaufslcigen , um zu einer Wohnung zu gelangen, wo 
wir gutes Unterkommen finden konnten, verweilten daher nicht lange 
in der Umgegend der Stadt, sondern trnten schnell unsere Wande- 
rungen an. Kaum verliesseh wir die Gärten der Stadthäuser, die 
gewöhnlich mit schönen Blumen*) geziert waren, als uns ausgebrei- 
tele Pflanzungen von Arum macrorrhizon empfingen, welche hier 

*) lUbiMcut Mtaeiu, Conlia ürbettema, Cumma flaxa, Edtrariia chry topft ylia u. A. m. 
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unter dem Namen der Tarrofelder bekannt sind. Welch ein Anblick 
für uns, solche grosse Felder dieser kostbaren Nahrungs-Pflanze zu 
sehen! Die Tarro wird nufer Wasser gezogen, wozu man die 
grossen viereckigen Felder um 2 bis 3 Fass tief ansgegraben hat 
und Wasser bincinlässt. Die Ränder dieses Bassins, die zugleich das 
Land der verschiedenen Besitzer von einander trennen und gewöhn- 
lich auch, wenigstens in reich bebaueten Gegenden, zu den Fuss- 
wegen benntzt werden müssen, sind dicht mit Pisang bepflanzt, 
welche in diesem üppigen Boden, in der Nähe des Wassers eine rie- 
senhafte Grösse erreichen. Dicht daneben liegen Felder mit Zucker- 
rohr bepflanzt, welches hier nur zuin Essen benutzt wird, deren 
bläuliches Grün mit dem hellen Grün der jungen Musa -Blätter und 
der sammetartigen Farbe der Blätter der Tarropflanze auffallend 
schön contrastirt. Um wieviel schöner ist der Anblick dieser tropi- 
schen Gewächse in ihrem Vateriande ! Nur als verkrüppelte Exemplare 
lernen wir sie in unseren Gewächshäusern kennen. Ueberall an un- 
serem Wege fanden wir das Lythrum maritimum Kunth, die Hy~ 
drocotyle interrupta DC ., Jussiaea anguttifolia u. a. m. und in den 
W r asser-ßassin's der Tarro-Felder, besonders in solchen, die unbe- 
baut standen, wuchsen eine grosse Menge von Potamogetonen*) und 
Cliaren**), die mit unzähligen kleinen Schnecken bedeckt waren. 
Mehrmals führte unser Weg durch flache und breite Gräben, in de- 
nen die Indianerinnen sich badeten und derb mit dem Wasser um 
sich warfen, wenn irgend Jemand sie dabei störte. 

Das Thal von llonoruru , in dem wir jetzt nach Nord zu Ost 
fortschritten, verläuft der ganzen südlichen Küste von Oahu entlang 
und ist weiter nichts, als die Fortsetzung der flachen Küste , die ge- 
gen Norden überall von dem hohen Gebirge begrenzt wird. Bei llo- 
noruru ist dieses Thal breiter als gewöhnlich, ja die Entfernung des 
Gebirges bis zur Küste beträgt hier an einigen Stellen wohl eine 
Stunde und noch mehr; an allen wasserreichen Stellen, wie z. B. 
dicht hinter der Stadt, sind die Felder dieses Thaies gut bebauet, 


*) Potamogeton pauci/Iorus Purek. und P. O- Tf'aihlensU Cham . 

**) Chara armata n. sp. CA. utrictdle duplicibut , camlibus tubremoti» striali $ Air .«*/ it pilit 
rertldl/ath rtjlexia sparxis obtectis, uodla artlculorum 7 — 8 ramoram 10 — 12 verticlUatorum 
JohüUx r erticlUatis 10 — 12 suharqualibua clrrumdati $, apicibua rtrmmlorum piUe 3 — 4*1* inae- 
qualibui curoxath. ptcudo-aj>ora*gio oral* opice plaque partlto fvliela 4 longiera aequaate. 
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weiter östlicher aber ist die Ebene wasserarm, und wird als Wiese 
zu Weiden gebraucht. Her Gebirgszug, welcher die Insel Oahu von 
Süd -Ost nach Mord -West durchstreicht und desseu einzelne kup- 
pen bis über 3000 Fuss hiuuusragen,. zeigt ciuc .Menge von <luer- 
tbälern, die sich, fast in gerader Richtung, nach Süden iiflnen und 
bis zur Gräte des Kammes hiuaufluufcn. Drei dergleichen Qucrlhä- 
ler öllnen sich bei lloiioruru, die wir ihrer Länge nach durchwan- 
dert haben; das westlichste dieser Thüler ist das berühmteste und 
wurde kuaroa- Thal genannt. Hier lieferte Tainchamea I. jene be- 
rühmte Schlacht, w elche ihn zum Alleinherrscher der Sandwichs-Insclu 
machte; er trieb die feindlichen ludiancr in die Enge dieses Thaies 
hinein, und viele Hunderte fanden hier ihren Tod auf der schnellen Flucht. 

Die Aussicht, welche mau aus diesem Thale auf die Ebene von 
llonoruru und auf den Hafen mit seiner Rhede geniessl, gehört in 
der Thal zu den lieblichsten, die uns vorgekommen sind; um so 
mehr muss man sich wundern, dass die Ansicht dieser Gegend, wel- 
che zu der Londoner Ausgabe von Stcwarfs Journal of a rcsidence 
in the Sandwich Islands als Titel- Kupfer gcgebcu ist, eins der 
schlechtesten ltilder ist, mit welchen neuere Reisebesrhreibungen 
verziert worden sind. Das Kuaroa -Thal erhebt sich sehr langsam 
und die Richtung desselben ist Nord l.V Ost, bei 10* östlicher De- 
cliualion. Fast auf jedem neuen Schrille fesselte irgend etw as un- 
sere Blicke, und der schmale Weg zwischen den Tarrofeldern ver- 
langte denuorh unsere Aufmerksamkeit, wenn wir nicht iu den tiefen 
Moder hineinfallen wollten. Eine sehr grosse Menge kleiner Was- 
serpflanzen waren überall zu sehen, doch zu ihrer Beobachtung war 
leider keine Zeit vorhanden, denn sonst wären wir nicht weit ge- 
kommen und hätten auch nur wenige Naturalien mitgebracht, ln 
der Milte des Thules ergiessl sich, vom Gebirge herabkommciid, 
ein kleiner Fluss, dessen Wasser überall, rechts und links zu den 
Tarrofeldern aufgefangen wird. Man hat die Tarrofetder in dieser 
Gegend ebenso, wie die Reisfelder in (Jhina angelegt, dass nämlich 
das Wasser, von oben herabkommend, durch dieselben hindurchflies- 
sen und daher aus einem Bassin in das andere abgeleitet werden 
kann. Die Gegend war am heutigen Abend sehr belebt und überall 
erblickten wir grosse Thäligkeil; geschäftig liefen die Indianer bei 
uns vorüber, aber niemals ihren Gruss: »Arrocha!« vergessend, sie 
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tragen Wasser in niedlichen Calabassen, die sehr bunt gefärbt wa- 
ren, auf ihren Schultern, welches sie weiter hinauf im Yhale ge- 
schöpft halten und es den Vornehmeren in lionoruru verkaufen, da 
das Wasser in der Nähe der Stadt nicht so gut ist, ja sogar einen 
fauligen Geschmack hat. Andere Indianer trugen ilolz, das sie in 
den Wäldern des Gebirges gefällt hatten; andere die Rinden je- 
ner berühmten Nutzpflanzen, aus deneu die feinen Zeuge (Ta- 
pas), so wie Netze und Leinen gemacht werden. Noch andere 
tragen die Tarro in grossen Bündeln nach Hanse, um sic noch am 
heutigen Abende zum folgenden Tage, dem allgemeinen Sabbath, 
zuzubereiten. Vermittelst der Blätter binden sie die grossen Knol- 
len des Arum's zu 10 und zu 12 Stück in ein Bündel zusammen, 
hängen auf jedes Ende einer kurzen Stange ein solches Bündel 
nnd tragen sie dann davon. Diese Art des Tragens ist überhaupt 
ganz allgemein auf den Sandwichs- Inseln zu Hause; mag cs Essen, 
Holz, Wasser oder irgend etwas Anderes seiu, so trägt man es, 
an den Enden einer kleinen Stange angehängt, auf den blossen 
Schultern. Alle diese Indier, welche von der Arbeit zurüekkehrten, 
waren, bis auf den .Harro, ganz nackend; freundlich grüssten sie 
uns und ihre Redseligkeit konnte es nicht unterlassen, mit den Leu- 
ten unseres Gefolges Unterhaltung anzuknüpfen. Unsere Begleiter 
waren ebenfalls sehr redselig und üusserst fröhlich; es war ihnen 
neu, aber sehr erfreulich, eineu Manschen zu begleiten, der Steine, 
Pflanzen, Insekten und andere Sachen der Art zu sammeln ausge- 
gangen war, deren Zwecke sie nicht kannten und daher um so mehr 
Ursache hatten, sich darüber lustig zu machen. Die Indiauer mar- 
schirten sehr gut, konnten aber auch nicht auf einen Augenblick 
schweigen. Im Gehen sangen sie monotone Lieder, bis irgend Ei- 
ner, oft über den geringfügigsten Gegenstand, einen Witz mnehte, 
worüber dann sehr bedeutend gelacht würde. 

Nachdem die Sonne untergegangeu war, ward die Temperatur 
der "Luft büchst angenehm, besonders nachdem wir uns einige Hun- 
dert Fuss hoch über die Ebene von lionoruru erhoben hatten; lei- 
der bedeckten sich die Bergkuppen mit dicken Wolken und drohten 
uns mit Regen. 

Sobald wir in die Höbe kamen, wo dieses Querthal, in dem wir 
wanderten, vou beiden Seiten mit porösem Basalte eingeschlosseu 
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ist, blieb die Erhebung nicht mehr so sanft, sondern stieg oftmals 
sehr schnell. Die Felsen -Einfassung zu den beiden Seiten des Tha- 
ies tvird oft aus senkrechten Händen gebildet, nn der mau alsdann 
die Absonderung iu Platten und das Geschicbletseiu des Gesteins *) 
sehr deutlich erkennen kann; oft ist dieser Basalt**), der Olivin ent- 
hält, auf diesen Flächen, die ganz von aller Vegetation cntblössl 
sind, sehr sonderbar geformt, ähnlich inaucheii sonderbaren Verstei- 
nerungen in unseren Gegenden. Meistens ist jedoch der Abfall die- 
ser Felscnwände nicht so steil, und dann sind sic ganz bedeckt mit 
der üppigsten Vegetation, die diesen tropischen Gegenden eigen ist. 
In dem Thale selbst, das etwa eine halbe Meile breit ist ^ liegen 
bie und da Itasaltblöcke, welche von den Bergen hcrabgefallen sind; 
meistens werden sie durch das Eindringen der Vegetation abge- 
sprengt. Noch au demselben Abende, als schon die Nacht einge- 
brochen war und wir uns dem Ziele unserer Wanderung nahe be- 
fanden , ereignete sich, auf der westlichen Seite des Thaies, ein sol- 
cher Abfall eiuer grossen Felscnmassc. Das fallende Gestein verur- 
sachte ein so entsetzliches Krachen, dass wir einige Zeit hindurch 
über die Ursache dieses Geräusches in Zweifel waren; cs glich dem 
dumpfen Brüllen eines Vnlcans, wie ntau cs in Chile nicht selten 
zu hören bekommt. 

Von nun an erhob sich das Thal vonllonoruru immer schneller, und 
indem allmälig daselbst die Cullur des Landes mit zunehmender Höhe 
immer seltener wird, treten die Pflanzen der Wildniss um so mehr hervor. 
Die Felder der Tarro- Pflanze, die unter Wasser gesetzt werden, 
erheben sich in diesem Thale bis zur Höhe von 800 Fass und geben 
demselben, von oben hinabgesehen, ein sehr interessantes Ansehen. 
Es sind diese Felder gewöhnlich viereckige Stücken Landes, von 40 
bis 50 Fuss Breite und ebenderselben Länge; da das Thal abschüs- 
sig ist, so legt man sie terrassenförmig an, damit, wie es schon 
vorher bemerkt ist, das Wasser des einen Bassins in das des an- 

*) Basalt etwas blasigt mit eingemengten kleinen Augit- und Olivin -Kristallen. Er ial 
»® der Oberfläche verwittert, im Innern eher schön grau-ichwUrzlich gefärbt; Augit 
und Olivin, die der Verwitterung besser widerstanden, ragen sus der Oberfläche hervor. 

••) Poröser scklsclrensrtiger Basalt voller kleiner runder oder grösserer in die Länge 
gesogener Höhlungen; die Farbe der festen Masse ist grau, aber die Wände der 
Höhlungen sind mit einem braunen Ueberxuge bedeckt. In dem Basalte siekl man 
bie und da noch kleine Olivine ciugcschlossen. II» 
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deren abfliessen kann, wenn es in erstcrem die nölhige Höbe erreich! 
bat. Die Blätter dieser kostbaren Pflanze sieben nur wenig über 
das Bassin hinaus, und die eiuzelnen Knollen sind weitläufiger ge- 
pflanzt, .als die KartofTeln bei uns, etwa wie die Kohlküpte, aber 
ebenfalls iu ganz geraden Reihen. Ebenso wie bei uus dergleichen 
Cultur- Pflanzen, die auf die Wurzelausbildung besonders gezogen 
werden, nur sehr selten Blumen und Früchte trugen, ebenso ver- 
hält es sich auch hier mit der Tarro-Pflanze, dem Ar um macrar r hi- 
so«; wir haben nur 3 Exemplare dieser pflanze blühend gefunden, 
und diese standen in einem kleinen Bache, dicht neben den grossen 
Feldern und waren daselbst verwildert, aber gleich daneben stand 
auch ein blühendes Exemplar von Caladiurn esculentum , welches 
hier auf Oahu wahrscheinlich ebenfalls gezogen wird, ln der Höhe 
von 800Fuss beginnt der Anbau der sogenannten trockenen Tarro; 
es ist diese Pflanze dasselbe Arum macrorr/iizon , welches unten in 
der Ebene unter Wasser gebauet wird. Man gebraucht zu diesem 
Cultnr- Zweige gleichfalls sehr guten Boden, indessen die Knolle 
erhält dennoch weder die Grösse, noch den guten Geschmack, den 
die andere Abart liefert, welche im Wasser gezogen wird; auch 
gebraucht man sie nicht zur Bereitung der Poe, dieses nationalen 
Lieblings -Essens der Sandwichs -Insulaner, wovon später die Rede 
sein wird. . 

Mit der Cultur der nassen Tarro hört auch die des Pisang's 
auf, welchen wir, über die Höhe von 800 Fuss hinaus, auf Oahu nicht 
mehr angepflanzl gesehen haben; doch im wilden Zustande, im In- 
neren der Wälder, haben wir Bie noch um 4 bis 500 Fuss höher ge- 
funden, und diese wird hier, wie die ßluta textil* ’t auf Manila, zu 
verschiedenen Geweben gebraucht. 

Die Camote *) ist ebenfalls eine in diesem Thale häufig ange- 
bauete Cultur-Pflanze , auf die man aber wenig Sorgfalt verwendet, 
so dass sie auch sehr schlecht uud mit der Peruanischen nieht zu 
vergleichen ist. Uns schien es, als wenn überhaupt die Camote 
in feuchten, tropischen Gegenden nicht besonders wohlschmeckend 
wird ; sie ist in Brasilien, wie in China, an den Küsten von Manila, 
wie auf den Sandwichs -Inseln, eine weiche, wässerige Knolle, der 
die gewöhnliche Kartoffel vorzuziehen ist; die Camote aber, die auf 

*) Co»roh*Ut Hatatat. 
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den Hochebenen des südlieben Peru, wie z. B. in dem Thale von 
Areqnipa, gebauet wird, die ist allen anderen Gemüsen vorzuzicheo. 

* Aus der Anzahl von Pfi.tnzcn, welche wir auf diesem Wege 
sammelten, lieben wir einige hervor, die den Bewohnern jener Ge- 
geudeu besonders wichtig sind. Au einigen mehr trockenen Kielten 
wuchs die Tep/irosia pücatoria Per*., welche mit Te/ihr. toricaria 
Gaudich. ein uud dieselbe Pllanae ist, sehr häufig;, sie ist eine von 
den seltenen Pflanzen in der Familie der Leguminosen, welche ein. 
scharfes narkotisches Princip enthalten, wessiialb die Einw obner der 
Sandwichs-Inseln dieselbe zum Fischfänge benutzen, ganz so, wie 
wir es mit den Coccels- Körnern machen. Unter der grosseu Kahl 
von Convolvulaceen, welche die Seiten unseres Weges bedeckleny 
fand sich die Ipornaea Bona Sox und Jpomaea Cataracta End., 
deren Wurzeln von den Eingeborenen als ein sehr heftiges Purganz 
gebraucht werden; cs wäre wünschenswert!!, dass die dortigen Airzle 
auf diese Pflanze ihre besondere Aufmerksamkeit richten wollten. 
Ausserordentlich häufig waren die Felder mit einem Kingiber be- 
deckt, dessen Wurzel dem ostindischen Ingwer sehr nahe kommt, 
aber einen bitterlichen Geschmack hat; die Pflanze wird hier noch 
nicht cultivirt, wächst aber in grosser Masse wild nnd die Einge- 
borenen sammeln die Wurzeln derselben, salzen sie ein und essen 
sie dann. Eine andere Scitamine *) ist hier ebenfalls in Menge zu 
(lause, deren Wurzel man statt der Carcuma, Zu dem berühmten 
ostindischen Gerichte Tumeric gebrancbt, das die Engländer so gerne 
essen und es auch täglich auf dem Tische haben. Auch ein kleines 
Solanum mit schwarzen Beeren, unserem S. nt'grum sehr ähnlich, 
wächst hier gar nicht selten und wird viel gegessen, die Beeren 
dieser Pflanze schmecken auch recht gut. 

Der kleine Fluss, welcher von dem Gebirge herabkommt und 
sich der Länge noch durch das Thal ergiesst, hat weiter hinauf sehr 
hohe Ufer; welche zuweilen durch eine üppige Vegetation und be- 
sonder» durch die schöne Zusammenstellung der verschiedenartig- 
sten Pflanzenformen einen höchst erfreulichen Eindruck machen. Hie 
Stämme der Musen, die ungepflunzt an solchen Steilen wachsen, er- 
reichen oft die Höhe von 20 Fuss und darüber, während sie auch 
verhältnissmässig dick sind. Von den Acsten der hoben Bäume steigt 

* ) Cure amt /»«£*- 
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die Ipomaea Bonn Nox mit ihren grossen weisscn Blumen und gros- 
sen, herzförmigen glanzenden Blättern, gleich den Lianen in den Ur- 
wäldern Brasiliens herab, während die dick belaubten Kronen ande- 
rer Bäume mit Ipomaea palmata Vahl dick bezogen sind, deren 
Blumen denen der Ipomaea rariabilts ähneln; auch die pracht- 
rolle Jamboia tna/accensis HC. mit den köstlichen Rosenäpfein, wel- 
che die Indianer Ohia nennen, gehört zu den grössten Zierden die- 
ser Vegetation. So lange die Früchte dieses schönen Myrtenbaumes 
noch unreif sind , hängen sie gleich Eiern von den Aesten herab und 
sind vom glänzendsten Wciss, mit der Reife röthen sie sich und all- 
mälig werden sie ganz kirsrhroth und sind dann von einem sehr an- 
genehmen, säuerlichen Geschmacke; sie löschen besonders den Durst 
und sind, selbst in grösster Menge genossen, sehr leicht zu ver- 
dauen. Auf dem Markte zu flonoruru findet man die Frucht sehr 
häufig und in den Hütten der Indianer wird sie viel consumirt. 

Je höher wir stiegen, um so reicher uud um so verschiedenar- 
tiger wurde die Vegetation; eine Menge sehr interessanter Cyperoi- 
deen und Gräser bildeten die Wiesen; wir sammelten daselbst das 
Cladium leptostachyum n. sp., die Rhynchospora castanea n. sp., den 
Cyperus auriculatus n. sp., den Cyperus owahuensis n. sp. und das’#*a«i- 
cum pruriens, welches hier, wie noch au vielen anderen Orlen der 
Insel zu finden war. Alle die kleinen strauchartigen Gewächse, die hier 
Vorkommen, sind über und über mit den verschiedenartigsten Con- 
volvulaceen überzögen, und ein Heer von anderen Schlingpflanzen, 
besonders das Cardiospermum Halicacabum L., macht das Dickicht 
um so undurchdringlicher. 

Schon lange wanderten wir im Finstern und der anhaltende Re- 
gen der sich, balJ nach Sonnen- Untergang eingestellt hatte, ward 
uns höchst unangenehm, als w'ir endlich das grosse Gebäude er- 
reichten, welches uns des Nachts zum Aufenthalte dienen sollte. 
Das Haus gehörte der Madaine Boki, die es zu unserer Benutzung 
für diese Nacht dargeboten hatte; es wurde sowohl von Madame 
Boki, als von der königlichen Familie als Wiuter-Palast benutzt, in 
den sie sieh zurUekziehen können, wenn cs unten in der Ebene zu 
heiss ist. Die Temperatur war hier ausserordentlich angenehm, ob- 
gleich die Wohnung nur in einer Erhöhung von 6 bis 700 Fuss über 
den Meeresspiegel stehen mag. Wir maassen die Wärme der Luft, 



während! unseres Aufenthalts daselbst nie Ober 17° R, Von diesem 
Hanse aus hat man eine ausserordentlich interessante Ansicht; das 
ganze Thai, an dessen öeflhung die Stadt Honoruru liegt, tind das 
mit der üppigsten Vegetation und dem lebhaftesten Grün bedeckt ist, 
senkt sich von hier ans gesehen allmälig in das Meer, dessen Ufer 
mit Coeoswäldcrn auf der einen Seite und den vielen Hundert Hüt- 
ten und Häusern der Stadl, sowie mit den Einfassungen der könig- 
lichen Fischteiche auf der andern Seite verziert ist. Zu beiden Sei- 
ten des Thaies erheben sich hohe und steile Felsenwändc, oft Stift 
und 10Ü0 Fuss Höhe übersteigern! , die ebenfalls mit schöuen Pflan- 
zen bedeckt sind, und seihst kleine Wasserfälle aufzuweisen haben. 

Das Haus in dem wir wohnten, war sehr geräumig und ganz 
so wie andere Hütten der Indianer gebaut; ein Abschlag durch eine 
Matlenwand trennte das Schlafzimmer vom Aufonthaltszimmcr. Aus- 
ser einigen Matten zum Schlafen fand sich weiter nichts in diesem 
geräumigen Gebäude, als eine Lampe, denn es ist Stile auf den 
Sandwichs-Inseln, die ganze Nacht hindurch Licht zu brennen, wo- 
zu man die Nufsschalen und das Oel der Aleurites triloba benutzt, 
die hier überall in den Wählern in grosser Menge vorkommt. Fer- 
ner fanden wir in dem Hause eine sehr dicke hölzerne Schale von 
6 Fuss Länge und 2' Fuss Breite, die zur Bereitung der Poe, jenes 
Breies aus der Tarrowurzel dient; eine Schale der Art, kleiner oder 
grösser, je nachdem der Hausstand es erfordert, fehlt hier gewiss 
in keiner Wirtschaft. Eine flache Calahasse zum Waschen war 
endlich noch das letzte Möbel, welches hier in dem grossen llause 
zu finden war. 

Madame Boki hatte die Bewohner der kleinen Hütten, welche 
dn der Nähe dieses grossen Landhauses standen, beauftragen lassen, 
dass sie nnsere Leute gut aufnebtnen sollten. In Folge dieser Ver- 
ordnung erfolgte noch am Abende, bald nach unserer Auknnft, eine 
sehr grosse Calahasse mit Poe, die von den Leuten mit gewaltigem 
Appetit verschluckt wurde. Die Zubereitung der Tarro, dieses 
Iiiuiptnabrungsmiitels der Bewohner der Sandwichs -Inseln ist aus- 
serordentlich vielfach; die Wurzeln sind gewöhnlich von der Grösse 
zweier Fäuste , bis zu der eines Kinderkopfes, man hackt sie in 
der Erde und isst sie dann mit oder ohne Salz, gleichsam wie Brod. 
Auch schneidet man die Knollen in Scheiben und bratet diese mit 
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Fett, oder, was die gewöhnlichste Benutzung ist, man kocht sie vor- 
her ah, knetet sie dann in grossen Trögen von Holz, dereu wir bis 
zu 10 Fuss Länge und 3r Fuss Breite gesehen haben, indem man 
sie mit grossen Steinen zerschlägt und etwas Wasser hinzugiesst. 
Auf diese Weise wird die trockene Tarro zubereitet und gegessen, 
zu dem Breie der nassen Tarro hingegen giesst man noch mehr 
W asscr und lässt die Masse in Gährung übergehen, was gemeinig- 
lich schon in 24 Stunden Zeit erfolgt. Dieser halbflüssige Brei, Poe 
genannt, ist die Lieblingsspcise der Sandwicbs-Insulaner und es ist 
oft unglaublich, weiche ungeheuere Massen sie davon consumiren 
können. Da der Gebrauch der Löffel hier im Lande noch nicht ein- 
geführt ist, so müssen die Indianer diesen Brei mit den Fingern 
essen, was etwas abschreckend aussieht. Die ganze Gesellschaft 
setzt sich gewöhnlich um ein Gefäss mit diesem köstlichen Brei, 
dann steckt ein Jeder die zwei ersten Finger in denselben hinein, 
streicht damit einigemal auf und ab, dass recht viel daran sitzen 
bleibe, und führt nun die Finger, indem eine besonders künstliche 
Bewegung damit gemacht wird, nach dem Munde, wobei zugleich 
die halbe Hand in denselben hiueingesteckl und mit der Zunge ab- 
leckt wird. 

Nachdem meine Lente ihre Mahlzeit, die ihnen besonders gut 
geschmeckt, verzehrt halten, streckten sie sich nach allen Richtun- 
gen auf die Matten , plauderten aber unaufhörlich, so dass wir zu- 
letzt genöthigt waren, sie entweder zum Schweigen, oder zum Ver- 
lassen des Hauses aufzufordern, worauf sie denn auch Alle still wa- 
ren, und kein Wort mehr während der ganzen Nacht sprachen, was 
ihnen aber gewiss äusserst schwer ankam. 

Der Garten, in dessen Milte unsere Wohnung stand, war 
mit einem Zaune von der Theti •) umgeben, die bald mit grünen, 
bald mit blutrotben Blättern auftrilt , ja so, dass man oft an ein und 
derselben Pflanze beide Farben antrifft. Innerhalb dieser Einzäu- 
nung standen einige Bäume der Acacia heterophylla Wild., welche 
in mehrfacher Hinsicht alle Aufmerksamkeit verdient; ihren Namen 
hat sie erhalten von der verschiedenen Form der Blätter, welche ge- 
wöhnlich einfach und säbelförmig sind, an manchen Aesten aber ge- 
fledert uud sogar doppelt gefiedert Vorkommen, was sich danu aller- 

') Dtacatn» UrmJ**£t Jary, 
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dintrs, auf ein and demselben Raume, äusserst sonderbar ausnimmt, 

wozu aucli noch die hellere grüne Farbe kommt, welche die kleinen 
geficdc. ten Hlättrhcn gegen die grossen säbelförmigen haben. Fer- 
ner ist dieser Raum, dessen Höhe und Dicke oftmals ganz ausser- 
ordentlich ist, als Repräsentant der grossen Familie der Aeacicn in 
den höheren nordischen Rreilen anzusehen, denn höher hinauf steigt 
keine Art der Acacicn, dereu Vaterland eigentlich Aeuhollaiid ist. 

Ein heftiger Regen, der am .Morgen des folgenden Tages fiel, 
durchnässte uns so sehr, dass wir alsbald in unserer Wohnung wie- 
der Schulz suchen mussten. Wir wünschten ein warmes Frühstück, 
denn die Temperatur (16,8 C R.) war sehr empfindlich, wurden aber 
sehr überrascht, als die Leute erklärten, dass heute Sonntag und 
also der Genuss aller warmen Speisen mit Tabu belegt wäre, wor- 
auf die .Missionäre auch mit all ihrer kraft hielten. Etwas Lächer- 
licheres konnte uns hier, in dieser reizend-schönen Gegend der Aa- 
lur nicht Vorkommen; ich ergriff sogleich das llolz, machte mir selbst 
das Feuer an und kochte meinen kuffee. Sobald die Indianer das 
Feuer brennen sahen, jubelten sie laut auf, hollen Holz herbei und 
dachten nun nicht mehr an den Tabu, sliessen aber beständig Schmüh- 
redeu gegen die Missionäre aus, besonders desshalb, weil sie heute 
nur von der trockenen Tarro zu essen bekamen, die ihnen nicht 
so gut, als ihre Poe schmecken wollte. 

Die Feier des Sonutages, wie sie von den Missionären auf den 
Sandwichs-Inseln cingeführt worden ist, wäre sehr für Strafgefan- 
gene in öffentlichen Resserungs-Anslalten zu empfehlen, aber nicht 
für so gutmiithige und arme Menschen, wie die Hewohncr der Sand- 
w ichs-Inseln. His zum Sonnenuntergang sind an diesem Tage alle 
Vergnügungen untersagt, und die Leute müssen sich Vor- und Aach- 
mittags zur kirche begeben, selbst Spazieren oder Reiten ist unter- 
sagt und man hat dieses Gebot in ncuereu Zeiten auch mit grösster 
Strenge gegen die Ausländer in Anwendung gehrachf, ihnen die Pferde 
an solchen Tagen fortgenommen und sic selbst zu einer Strafe von 
100 Piaster verurthcilt. Unser Freund, der Capitain Wendt, wollte 
uns die Freude machen, und am heutigen Tage zuPferde nach un- 
serem Aufenthalte nachkomnicn, um alsdann, in unserer Gesellschaft 
die Reise weiter fortzusetzen. Herr Wendt begab sich zum Gou- 
verneur und bat um die Erlaubnis, am heutigen Tage ein Pferd be- 
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nutzen zu können, Mas er ihm als Fremden selir wohl hülle er- 
lauben können; aber dennoch ward die Hille abgeschlagen. Der Ge- 
nu.ss der M arinen Speisen, u ie überhaupt das Anmachen des Feuers, 
ist für den Sonntag ganz untersagt, und dieses Gesetz drückt den 
armen Indianer, der nur sehr geringe Auswahl unter seinen Aalt- 
rungsmittelu hat, am aller härtesten; die Reichen können schuu bei 
kalten Speisen besleheii, da diese alsdann um so feiner zn sein pfle- 
gen. Wie nichtig übrigens der Genuss der Speisen uucli dieseu 
geistlichen .Männern, den Missioiiäreu, am heiligen Beilage ist, das 
wird man am besten erkennen , wenn man das Tagebuch des 
berühmten Missionärs Sten’arl *) durcbhtällerl. In diesem Buche 
fehlt es gen iss selten, dass der Verfasser am Freitage oder am 
Sounabendevon den vicleu Geschäften und Beschwerlichkeiten spricht, 
denen sieb die Frauen der Missionäre unterzogen hätten, uin für 
den folgenden l'ag, den heiligen Sonntag, die gehörige .Menge vou 
Speisen zuzuhereiten. 

Gegen 7 Uhr Morgens hörte cs auf mit Regnen und sogleich 
traten wir einen Streifzug in die Umgegend unserer Wohnung an. 
In Begleitung ciuiger meiner Leute begaben wir uns in das Ge- 
büsch und lersuchleu nach der steilen Felseuwand, der westlichen 
Einfassung des Thaies zu gelangen. Wir waren jedoch erst wenige 
Schritte von der Wohnung entfernt, als es kaum mehr möglich war, 
weiter zil gelangen; die unendliche Masse vou hohen strauchartigen 
Farrcnkräuleru, und die der Fandauen und Scitumineeu ist durch un- 
zählige l'onvolvulaceen so dicht miteinander verflochten, duss man 
zuerst alle die Ranken-Gew ächse zerstören muss, um sich einen Weg 
zu bahnen. Später, wo die Vegetation mehr baumartig wird, kom- 
men die I’audancu und Bromeliaceen in grösster Masse vor, einige 
von ihnen steigeu auf die Bäume und umscldiessen diese, oft mit Hun- 
derten vou Acsten, so duss ihr Laubwerk undurchdringlich wird; 
hier sprangen 3 bis 4 Indianer voran und , indem sie sich zusam- 
men auf die 7 und 8 Fuss hohe Vegetations-Hecke warfen, drückten 
dieselbe so weil nieder , dass man zur Aiotli darauf gehen konnte, 
da cs rein unmöglich war, die Massen zu zerhauen und den Weg 
zu bahnen. So kam es denn auch in dieser Gegend vor, dass wir 
ganz unvermerkt auf eiucr Decke von Schliugpflauzcn umherw ander- 

•) Journal of a re*id«nce in ihe Sandwich Island*. 
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ten , oft lOFuss hoch über der Erde. Mussten wir dann, an irgend 
einer Schlucht von diesem Pflanzenberge wieder hinabsteigen, um 
auf den nächstfolgenden zu kommen, so konnten wir um so mehr 
die gewaltige Masse von Pflanzen überschauen, welche hier auf ganz 
kleinen Strecken Landes vorhanden ist. Sehr bald zeigte sich auch 
in der Zahl der Bäume ein grosser Zuwachs und sehr grosse Ver- 
schiedenheit in den Arten und Gattungeto, den sie zugehörten. Die 
Bäume dieser Wälder erreichen nicht die gewaltige Höhe und die 
imponirende Breiten- Dimension, wodurch die Wälder Brasiliens und 
Indiens sich so pittoresk machen. Dagegen ist es unzweifelhaft, dass 
die Wälder der Sandwicbs-Inseln hei weitem mehr Unterholz besi- 
tzen und an kraulartigen Pflanzen ebenfalls viel reicher sind. Hier 
fanden wir die Pflanze Mamakn, aus der die Indianer ihre gewöhn- 
liche Tapa machen, sie gehört za den Urticeen und ist die Neraudia 
melattomaefolia Gaud.; eine neue Art dieser Gattung*) wuchs hier 
sehr häutig und wird ebenfalls zur Bereitung der Zeuge gebraucht. 
Die liöhmeria albida Hook, ist eigentlich diejenige Pflanze, von der 
die feinsten Tapas gemacht werden, und auch sie wuchs hier all- 
gemein in den Wäldern und wird in anderen Gegenden der Insel 
viel cultivirt; man nennt sie Kuku. Die Bereitung dieser Zeuge, aus 
den Fasern der jungen Rinde dieser Pflanze, ist durch frühere Rei- 
sende hinreichend bekannt geworden und wir verweisen desshalb auf 
C ook s Reisen. Die hohen und schönen Bäume der AUuritet triloba 
wurden uns besonders von den Indianern gezeigt, sie führen den 
Namen Kukai und werden sehr genutzt; die Schalen und das Oel 
der Früchte gebraucht man zum Brennen und die Rinde verarbeitet 
man znin Gerben des Leders. Die Stämme dieser Pflanze sind häu- 
fig mit grossen Flechten bedeckt, vop denen die Leka **) von den ar- 
men Menschen gegessen wird. Ausserdem sammelten wir hier Par- 
mefia perforata rar. melanoleura und rar. ulophylla , Utnea auttra- 
lis Fr. Sticta lurida n. tp. und mehrere Juugermannien und Laub- 
moose, die als neu im Botanischen Theile der Reise beschrieben wor- 
den sind. Kleine Jiingertnannicn wachsen hier auf dem Thallus 
der Flechten. Auch die jungen Sprossen der vielen strauchartigen 
Farren, die hier Vorkommen, werden ebenfalls von der ärmeren Men- 

*) Xerawdia gtabra m *p. X. fottig late ot ttiis aevminatis crenatit vfriyvr g labris . 

* *' PatmrÜm perforata vfcA. 
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schenklasse gegessen, sowohl roh als gekocht, und viele von ihnen 
6cbtnecken recht gut nnd enthalten ausserordentlich viel Ainylum, 
dass bei einigen Arten io so grossen Körnern, iui Innern der Zellen 
vorkommt, wie wir es noch bei keiner anderen Pflanze, selbst nicht 
einmal bei den Cycadeen gesehen haben. Indessen die guten Kan- 
naka s, wie sich die Sandwichs-Insulaner nennen , verschmähen über- 
haupt nur wenige Pflanzen; auf unseren Wanderungen war es sehr 
gewöhulich, dass uns die Leute irgend eine Pflanze zcigteu und da- 
bei kau-kau sagten, welches bedeutete, dass die Pflanze zu essen wäre. 

Je weiter wir nach der Felsenwand vorzudringeu versuchten, 
um so dicker ward die Vegetation und kleine Abhänge, .die uns auf 
dieser seitlichen Excursion in den Weg kamen, waren der dichten 
Vegetation wegen nur mit grösster Mühe und Gefahr zu überschrei- 
ten. Von Zeit zu Zeit standen wir still, um die grossartigen Bilder 
aufzufassen und sie dem Gedächtnisse einzuprägen, welche uns hier die 
üppige Vegetation vor Augen stellte. Dicke Baumstämme, die rings- 
umher mit Dracaenen, Pandanen, Convolvulaceen u. a. m. umringt 
und mit bunten Flechten verziert waren, zeigten mit den prachtvollen 
Farren, welche auf ihnen gruppirt waren, den schönsten Anblick, den 
sich reisende Botaniker nur wünschen können. Ungeheuere Asple- 
nien, nämlich die grösste Varietät des Aaplenium ßiidus, dessen Blät- 
ter 2 bis 3 Fuss lang und verhältuissiuässig breit sind , daneben kleine 
Pteris-Arten mit linien- lanzettförmigen Blättern, Piperaceen •) iu 
Menge, niedliche Jungermannien, Laubmoose u. s. w., und Alle 
diese -auf ein und demselben Baume, welch ein Anblick! Die son- 
derbar gestaltete Charpentiera oborata Gaud. hängt nachlässig ih- 
re Blüthenbüschel über die Lobeliaceen herab , von denen uns durch 
Herrn Guudichaux so viele neue Formen bekannt geworden siud. 
Ausser der Cyrtandra cordifolia G., C. grandiflora G*, C. Lcssoniana 
6'., fanden wir hier noch eine nene Art dieser schönen Gattung **). 
In welcher unglaublichen Menge wuchsen hier dfe strauchartigen 
Farrenkräuter, als das Blechnum fontanesianum G., Aspidiurn,exalta- 
tum, Polypodium pelluddum u. a. m., daneben die vielen Prasicu 

*) Peptromia terticillala, P, leptoatachys Hook., P. tnembranacea Hook. 

M ) Cyrtandra Rmckiana *, tp. C. folüt oratio obt uaiuicvlis smbtus taiegerrimia, tnprm pmbera- 
Ui, tnbtm t ftrruginro- pubese entibua, pnlmmculis um (/Iuris cbractratia , bracitia late oratio ob- 
tuoio, calycio tubuloai pubcacentia dentlbua acutluactdia. 



und der Pltctranthu* parriflorus. Nur Orchideen und Umbellifcren 
vermissten wir; ausser der Hydrocotyle interrupta war aus letzte- 
rer Familie nichts zu finden. Die dieke Vegetation setzte eudlicli 
unserem Yorsrhrcilen ein Ziel, und wir gelangten nicht bis zu den 
Felsen wänden, wo wir sicherlich viel Interessantes gefunden hätten. 
Häufig landen wir in diesem Dickigl eine grosse Spiunc, die mit 
glänzendem Grün gefärbt war und ihren Eiersnck in der Milte des 
Gewebes sitzen hatte; wir haben sie in Weingeist milgcbrachl. Lo- 
sere Ausbeute an Insekten war hier, wie überhaupt auf Oaliu äus- 
serst gering; nur unter den grossen Steinen fanden wir einige kleine 
Käfer, aber unter der Rinde der Räume sahen wir nur Tausendfüss- 
ler und einige Spinnen. Die ganze Ausbeute an Insekten, die wir 
von Oahu mitgebracht haben, bestand in 13 Exemplaren; so gross 
ist der Mangel an Insekten daselbst. 

Die Menge von Pflanzen, die wir hier in Zeit von einigen Stun- 
den gesammelt batten, war ganz ausserordentlich gross; beim Ein- 
legen derselben waren uns die Indianer sehr bald hchiilllich, als 
hätten sie dieses Geschäft schon sehr oft mitangesehen. Eine sol- 
che Hülfe ward uns von den Leuten weder nuf den Reisen in Peru, 
noch in Chile; dort sassen die Menschen gewöhnlich um uns herum 
und machten sich lustig, dass wir nns mit solchen Sachen beschäf- 
tigen müssten, um aber dabei Hülfe zu leisten, dazu fehlte ihnen 
alles Geschick. 

Sobald unsere gesammelten Schätze eingepackt waren, traten 
w ir die Wanderung von Neuem an ; wir verfolgten das Thakin sei- 
ner Länge, nm zum Kamme des Gebirges zu gelangen. Ueberall 
begleitete uns die Pracht und die Schönheit der Vegetation, neben 
der einige kleine, aber sehr niedliche Indianerbüllen unsere Auf- 
merksamkeit auf sich zogen. Nur sehr kleine Stückchen Landes wa- 
ren iu der Nähe dieser Hütten bebauet, alles Uebrige, das die 
Früchte für lausende und aber Tausende von Menschen tragen 
könnte, ist noch gänzlich wüste, und die dicke Vegetation setzt je- 
dem Eindringen eine Grenze entgegen. Die Metrosideroi polymor- 
pha Gaud. trat jetzt allmälig auf, eine der schönsten Blumen, de- 
ren glänzendes Scharlachrolh das Auge entzückt. Aueh die India- 
nerinnen lieben diese Blume recht sehr; sie machen dicke Kränze 
aus den Blülhcn dieses Baumes, die sie auf dem Kopfe tragen, und 
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Überreichten anch uns einen solchen, am heutigen Tage als ein Zeichen 
besonderer Ehre. Ein kleines Vögelchen, die Aectarina flara, lebt 
hauptsächlich von dem BliUheuslaube dieser Blumen, und ist slets 
in der Nähe solcher Bäume zu finden. Die kleinen Kinder, oft nur 
3 Jahre alj, fangen dieses niedliche gelbe Vögelchen, das noch viel 
kleiner als unser Zaunkönig ist, indem sie eine Art Vogelleim auf 
die Aesle der Blüthenzweige schmieren. Die armen Thierchen wer- 
den dann durch eine Schlinge an einem Fusse befestigt nnd an den 
Alarro, jenes Stückchen Zeug, welches sie um die Uüfleu gewickelt 
haben, gebunden; so laufen dann die Kinder umher und haben oft 
mehrere der kleinen Vögelchen an ihrem Leibe hängen, die auch 
ganz stille liegen und sich gar nicht sträuben. 

üeberall hei den kleinen Hütten war die Dracaena terminalit 
in grossen Massen zu Hecken benutzt; die Wurzel dieser Pflanze 
ist äussersl zuckerreich und man hat versucht, aus ihr einen Rum- 
artigen Branntwein zu dcslilliren, der auch sehr gut ausgefallen ist, 
jedoch ist dieser neue Industrie-Zweig im Grossen, w'ie alles Anle- 
gen von Fabriken und Plantagen verboten. Hat man die knollcnar- 
tige Wurzel dieser Pflanze abgehauen, so steckt man den Stamm 
wieder in die Erde und die Wurzel treibt von Neuem hervor. Auf 
Otabaiti soll man nach Solander (Monuscr.) 6 Varietäten dieser 
Pflanze bauen, welche mit besonderen Namen belegt sind; drei da- 
von sind roth und drei davon sind weiss. Als wir die Höbe von 
1200 Fuss erreicht hatten, veränderte sich die Physiognomie der Ve- 
getation sehr auffallend, die Muta, so wie alle Scitaminecn, von de- 
nen noch die Canna indica rar. flava uns am höchsten begleitete, 
verschwanden, und kleine Gesträuche, so wie eine grosse Menge 
von Peperomien traten auf; wir sammelten hier Peperomia certicil- 
lata Sp. und Peperomia tetraphylla Hock. Hier wuchs auch Plan - 
tago Queleana, Oxatis repens Thunb. und eine neue Atriplex"). Un- 
ser Weg erhob sich sehr steil; er führte bald bergauf, bald bergab 
und überall lagen Blöcke von porösen Gesteinen iin Wege. UaS 
Thal selbst war noch immer auf beiden Seiten mit Felswänden ein- 
gefasst, die sich fast senkrecht erhoben und mit Bäumen und Ge- 
sträuch bedeckt waren. Endlich erreichten wir den Kamm des Ge- 

*) Atripltx oahue mit m. tp. A. feliis trilobl » ifttuafo demtatit, bati cvneatis tul/tm lepi • 
«fo//*, lohn intermrdio rotundate oblttto, UteraHbu» acuti», puniculae ophyliae rpmis tirgaflt, _ 
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birgszugcs und erstaunten, als wir plötzlich am Rande eines gewal- 
tigen Abhanges standen, der sich bis zum Niveau des Meeres bin- 
absenkte. Eine der herrlichsten Ansichten genossen wir hier nach 
Worden und nach Süden, letztere würde noch schöner sein, wenn 
sich nicht das Thal, in dem wir hinaufgestiegen waren, in seinem 
letzten Viertel uniböge und dadurch die Aussicht auf das Thal von 
Honorurti verdeckt würde. Der Abfall des ganzen Gebirgszuges, 
so wie aller der Kuppen, die demselben aufgesetzt sind, istgewöbn- 
llcli ganz plötzlich; oft sind hier die Wände desselben in grossen 
Strecken kahl und von aller Vegetation entblösst. Der Ge- 
birgszng wird Pele genannt; er hat an seinem Abhänge eine hufei- 
senförmige Gestalt, dessen westlichster Punkt, Kuaroa genannt, in 
N.10° W. liegt- Dicht daneben, nämlich N. 8° W. , liegt die kleine 
Felsen -Insel Makoli, hinter der ein kleiner Ankerplatz befindlich, 
welcher südostwärts durch eine Landspitze eingeschlossen ist; es 
ist diese Bai ebendieselbe, bei der die Englischen Entdeckungs- 
Schilfe, nach dem Tode Cook’s, unter Clcrke und King vorbeise- 
gelten und des stürmischen Wetters wegen nicht einzulaufen wag- 
ten *). Die Spitze Mokapu mit einem kleinen Dorfe am Strande 
liegt N. 15° O. und das flache Wasser des Meeres, rings um dieses 
Dorf, ist mit Mauern von Korallen -RifT eingefasst, die ähnlich den 
königlichen Fischteichen bei lionoruru sind. Die hiesigen Bassins 
sind hauptsächlich zum Einfangen der Ilayfische, die durch kleine 
Ocflnungrn hinein, aber nicht wieder hinaus können; die Art, die 
hier gefangen wird, soll gegen 3 Fuss lang sein und sehr gerne ge- 
gessen werden. Der östlichste Punkt der nördlichen Küste, den 
wir von unserem Standpunkte am Abhänge des Gebirgszuges er- 
blicken konnten, lag N. 14° O. In der Tiefe des Kolau- Thaies, 
unmittelbar zu unseren Füssen, erblickten wir die Ueberreste des 
Randes eines alten Kraters; der Rand desselben ist nur so wenig 
erhoben, dass er nicht einmal einen eigenen Kamen in der Kannaka- 
Sprache führt. Schon von Oben herab bemerkte man, dass die Ve- 
getation in diesem Thale nicht mehr so üppig ist, als in dem Thale 
auf der südlichen Seite der Insel; als Ursache giebt man an, dass 
es dort nur sehr selten regene, was auch gewiss sehr richtig sein 
wird. Auf der nördlichen Seite der Insel streicht der Passat vor- 

') Siehe Cook'« dritte Entdeckung -Keine. Berliner Auagike. II. p. 269. 
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Uber, der auf der südlichen, durch den Einfluss des Landes, täglich 
nnd stündlich verändert wird; da nun in denjenigen Regionen, wo 
die Passate mit Kraft wehen, weder Gewitter zum Vorschein kom- 
men, noch Regen niedcrzufallen pflegt, so scheint die nördliche Küste 
der Insel Oaliu dasselbe Klima mit jenen Regionen zu theilcn. Röchst 
auffallend schien uns der ausserordentlich heftige Wind, der oben, 
auf dem Kamme des Gebirges wehte; er war so heftig, wie wir 
ihn nirgends auf unserer Reise, selbst nicht einmal auf der Hoch- 
ebene von Tacora gefunden haben, und bei Alle dem war die Ober- 
fläche des Meeres, unmittelbar an der nördlichen Küste, ganz ruhig, 
während sie in dieser Zeit auf der südlichen Seite derselben durch 
einen starken Seewind bewegt wurde. So wie wir von der Höhe 
binabstiegen, hörte aller Wind auf, und unten war das ruhigste, 
schönste Wetter; es scheint demnach, als wenn der Nord- Ost- Pas- 
sat in einiger Entfernung von der nördlichen Küste die Oberfläche 
des Meeres verlässt und nun schräg hinaufweht nach dem Kamme 
des Gebirges, um Uber dasselbe hinaus weiter fortzuwehen. Herr 
Alexander von Humboldt macht gleichfalls auf einen so ausseror- 
dentlich heftigen Wind aufmerksam, der beständig auf der Spitze 
des Piks von Tenerifla wehen soll, eben so, wie ihn andere Rei- 
sende auf der Spitze des Actna's gefunden haben; die Erklärung 
dieser Erscheinung liegt wohl, wie wir glauben, nicht so entfernt. 

Wenn man sich, von Süden kommend, der Insel Oaliu nähert, 
so bemerkt man im hohen Gebirge, auf der linken Seite des <i»er- 
thales, bis zu dessen nördlichem Abfalle wir jetzt gekommen waren, 
einen Berg, der ganz besonders hoch und dessen Spitze platt ist. 
Aus der Ferne her, durch Gläser beobachtet, glaubten wir ihn für 
einen Yulcan halten zu müssen, jetzt aber, da wir ihm sehr nahe 
standen, erkannten wir, dass er senkrecht, gleich einer Mauer, ge- 
gen Norden abgestutzt ist und nur eine Wand bildet. Oie Spitze 
dieses Berges ist k'einesweges die höchste der Insel, sondern eine 
Kuppe im östlichsten Tlieile des Gebirges, die neuerlich auch durch 
Herrn Douglas, einen Englischen Astronomen, barometrisch gemes- 
sen sein soll. Ehe wir in das nördliche Thal hinabstiegen, stellten 
wir das Barometer auf, um die Höhe des Bergjoches zu messen; 
nirgends fanden wir ein Mitte), um oben auf dem Berge das Instru- 
ment zu befestigen, wir mussten am nördlichen Abfälle desselben 

II. 17 
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liinabsleigen und, etwa 20 Fass unterhalb des höchsten Punktes, das 
Instrument an einer Wurzel befestigen, die aus einer Felsenspalte 
hervorkam. Der Barometerstand war hier: 27,25 Zoll Engl, hei 
18,1 R. Temperatur der Lull und 18,6° R. Temperatur des Quecksil- 
bers. Zn Honorurn, 20 Fuss über dem Spiegel der See, stand das 
Barometer: 30,10 Zoll bei 20° R. Temperatur der Luft und 19,8° R. 
Temperatur des Quecksilbers; wonach die Höhe des Bergjoches 
gleich 2821 Fuss Preussisch ist. 

Nachdem auch dieses Geschäft vorüber war, stiegen wir an dem 
steilen Abbange des Gebirgszuges hinab. Der Ramm des Gebirges 
bestand aus einem Bimmsteinconglonierat •), und etwas tiefer war 
wahrer Bimmstein mit kleinen und einzelnen grossen Poren anste- 
hend; hier sahen wir, wie das vulkanische Gestein in eine rothe Erde 
verwitterte, welche hie und da mehr oder weniger dick gelagert war. 
Eine Menge Indianer aus den benachbarten Hütten, Männer und 
Weiber, so wie viele Kinder, hatten sich versammelt und folgten uns 
fröhlich, um sich auf diese Weise zu unterhalten. Einen Weg wie die- 
sen, den wir hier soeben bis auf 1200 Fuss tief hinabsteigen mussten, 
haben wir niemals wiedergesehen, weder in den Gebirgen der alten, 
noch in denen der neuen Welt; nur kleine Vorsprünge waren es, 
worauf man an den Abhängen dieses harten und glatten vulcani- 
schen Geslein's hinab und hinauf klettern musste. An einer Stelle, 
gerade wo der Weg uns hinüberflihrte, kommen einige regelmässige 
Säulen des schwarzen Basalts**) vor; er ist im Bruche grau und 
enthält ebenfalls Olivin. Die Menge der Indianer, die mit uns die- 
sen Weg hinabstiegen, Männer, Frauen, Kinder, Alles bunt durch- 
einander, gaben der Gegend eine Belebtheit, die der Darstellung 
durch einen geschickten Künstler werth gewesen wäre. Die India- 
ner waren alle, bis auf den Marro, oder irgend eine kleine Tapa, 
ganz nackend. 

Aeusserst mühsam und langsam ging das Herabsteigen an die- 
ser kahlen Felsenwand vor sich, die der Einwirkung der Sonnen- 
strahlen so ganz bloss gelegt war. Uns Alle quälte ein heiliger Durst, 

*) Bimmatcinconglome rat ; Stücke von rötblichbraunem Rimmetein sind durch eine brinn- 
lickrothe und grlulichach warze jaspuart/gc Maaae verbunden. IL 

**) Basalt, grau und dicht mit cincemenglrn undeutlichen kleinen weiaaen Krjatallen, 
einer fcldapatbariigen Subatanz (Labrador?) und einzelnen einliegenden Olivinkör- 
nern- II. 
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und man vertrustete uns auf eine Quelle, die am Fusse des Berges, 
in der Nähe unseres Weges sein sollte, doch, als wir zu ihr ge- 
langt waren, fanden wir sie verschüttet; eine gewaltige Felsentnaase 
hatte sich am Abhange losgerissen und sie für immer begraben. 
Erst ganz tief in der Ebene kamen wir zu einer Quelle, welche uns 
das nütbige Wasser gab, wenn es gleich sehr faul war. Das Was- 
ser dieser kleinen Quelle war mit Conferven und Chareu gefüllt, 
deren wir hier 2 interessante Species fanden; die eine dieser Cho- 
ren*) gehörte, mit ihrem fadenförmigen Stengel, zur alten Gattung 
Cham und mit den feinen Aestchen zu Agardh's neuer Gattung Ai- 
tel/a, woraus mau auch hier auf die Richtigkeit der Gattungs-Cha- 
raktere schliessen kann , wodurch Herr Agardh eine so grosse Menge 
von Algeu-Galtungen in die Welt geschickt hat, und die auch leider 
von den meisten Algeologen, welche sich uui physiologische Unter- 
suchungen dieser Sachen fast niemals kümmern, augeuommeu wor- 
den M.nl, daher denn auch die Angelegenheiten in diesem Fache 
der Botanik täglich immer ärger werden. Die Arten der Chareu, 
welche zu Aitella gerechnet werden, gehen nicht einmal eine logisch- 
richtige und genau abgeschlossene Unterabthcilung in der Gattung 
C/tarn , und daraus wird sogar eine Gattung gemacht! Bei der 
ebengeuannten Charit kommt es nicht selten vor, dass einzelne Glie- 
der der Aestchen mit einfachen und andere mit doppelten Häuten 
versehen sind. Eine andere Art dieser Gattung **) war in jenem 
Wasser so häufig vorhanden, dass sie den ganzen Kaum des Bas- 
sins anfüllle. 

Sowohl diese Quelle, von der wir hier sprachen, so wie alle 
anderen, die wir auf Oahu getroffen haben, waren niemals recht 
geschickt uin Messungen ihrer Temperatur zu veranstalten; entwe- 
der waren sie zu siecht oder ihre Bassins waren zu gross, so dass 
das Wasser darin, seil langer Zeit schon der Sonne ausgesetzt, eine 
weit höhere Temperatur hatte, als ihm eigentlich zukam. 

Das Thal, in dein wir uns hier befanden, ist ziemlich ganz und 
gar eiugeschlossen und gegen Westen fast unUbcrsteighar; von den 

*) Cltara armafa nob. rar. diaphann. 

*•) Chara uahutmaia n« tp. Chara gracilia ufrieuth simplicibu» raute aubramaao gtabro ad 
tmeiu rrriieiliorum rammlurum pilia (atipulla) adpresab eirntmdaia , ramuUa 8 — 10 articulotia 
arlimiia 5—6 apiee foliolia 4, 5—6 aubfaacintlatia sporn aigi um ueymamtitnu curoaalia. Orga- 
na aexua utriuaqu* I» eodem imdiriduo reraoutur. 
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vielen Anpflanzungen und den häufigen Wohnungen, von denen in 
King's Reisebericht die Rede ist, ist hier gegenwärtig keine Spur 
mehr vorhanden. Ausser dem kleinen Dörfchen Mokapu sind gar 
keine Hütten hieseihst vorhanden, oder doch nur äusserst selten, so 
dass selbst an eine Fortsetzung unserer Reise durch diese Gegend 
nicht zu denken war, da uns alle Lebensmittel fehlten und wir ge- 
trennt von allem Gepäck und unseren Instrumenten waren, denn es 
war nicht möglich, diese Sachen an dciu steilen Abhänge des Gebir- 
ges herabzuhringen. So blieb uns weiter nichts übrig, als auf dem- 
selben Wege, auf dem wir gekommen, zurückzukehren. 

Grosse und prachtvolle Räume des Pandanus odoratissimus (?) 
die hie und da einzeln standen, waren die llauptzierde dieses Tha- 
ies, in dem die höhere, baumartige Vegetation überhaupt nur in ein- 
zelnen Parthicen auftrat. Die Früchte dieses Pandanus, welche die 
Grösse eines kleinen Kopfes erreichen, werden viel von den Eiuge- 
hornen zur Zierde verbraucht. Der untere Theil der Zäpfchen die- 
ser Frucht ist regelmässig viereckig und ganz goldgelb gefätitl; die 
Indianerinnen trennen diesen Theil von dem griingefärblcn , fttdeln 
ihn, der Länge nach, auf und tragen diese kränze cutwcder um den 
Hals oder um die Schulter gehängt. 

Die grosse Menge der Pflanzen, welche wir schon wieder zu- 
sammengebracht hallen, uüthigle uns dieselben einzupacken ; in ei- 
nem Graben, unter dem Schatten prucbhollcr Räume der Jambosa 
malaccensis, deren glänzend weisse Aepfel sich zu rütli.n begannen, 
nahmen wir unseren Platz und selten haben wir unter schöneren 
Verhältnissen die gesammelten Schätze eiugepackt. 

Spät Nachmittag s erreichten wir wieder das Landhaus der Ma- 
dame Roki, in dem wir schon eine Nacht hindurch zugebracht hat- 
ten. W r ir waren nicht wenig verwundert, ein in der Erde geback- 
ues Schwein vorzufinden, das uns angeblich Kauikc-aouli zu Mittag 
hatte braten lassen, für das sich aber seine Diener mehr bezahlen 
Hessen, als das Ding wertb war. Die alte Gastfreundschaft der In- 
sulaner ist mit der Einführung der christlichen Religion und 
der Bedürfnisse der verfeinerten Well verschwundeu ; während unse- 
res ganzen Aufenthalts auf der Insel Oahu haben wir niemals, weder 
von der llerrscherfainilie noch von den Indianern irgend ein Zeichen 
jener alten, höchst lobenswerthen Eigenschaft iu Erfahrung ge* 
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bracht. Kauike-aouli selbst hat nns niemals, auch nicht einmal mit 
einem Glase Wasser, bewirfhct. 

Nach allen Nachforschungen, welche wir anstellten, um von un- 
serem gegenwärtigen Aufenthalts -Punkte über die Gebirgswände, 
welche das Thal einschlossen, zu kommen und um die Reise weiter 
fortsetzen zu können, erhielten wir die betrübende Antwort, dass 
dieses Vorhaben nicht auszufiihren sei; wir sahen uns daher genö- 
thigl, wieder den. Rückweg nach llonoruru anzulreten, woselbst wir 
auch, noch Abends spät, wieder eintrafen. 

Nehmen wir hier schliesslich die einzelnen Beobachtungen zu- 
sammen, so bestand der Gebirgszug, den wir auf dieser Excnrsion 
-Überschritten hatten, an seiner Basis aus einem porösen Basalt, wel- 
cher in grösseren Höllen des Gebirges immer mehr und mehr porös 
wurde und sich entweder zu wirklichem Bimstcin oder zu Biuistein-Cou- 
glomerat verwandelte, nur Irie und da traten aus der allgemeinen Ue- 
birgsmassc kleine Parthieen von dichtem Basalt oder Basalt-Conglome- 
rat hervor. Diese Zusammensetzung der Gebirgsmasse kommt auch 
vielen anderen, sogenannten vuicanischen Inseln der Südsee zu, wie 
denn auch der Insel St. Helena. 

Am 27sten Juni. Um keine Zeit zu verlieren, machten wir uns 
am heutigen Tage wieder auf und richteten unsere Exeursion nach 
dem Berge Kakea, einer der höchsten Spitzen des Gebirgszugs, die 
östlich von dem llonoruru -Thale gelegen ist. 

Als wir die Strassen von Uonoruru durchzogen, bemerkten wir 
fast auf allen Plätzen und in der Nähe der Häuser, eine grosse 
Menge der Argemone mexicana , die überall wie Ifokraul wuchs. 
In der Mitte solcher Pflanzen sahen wir eine ludianerinn stehen, die 
die einzelnen Blütben anfasstc und irgend ein Geschäft dabei ver- 
richtete; wir traten hinzu und sahen, zu unserm Erstaunen, dass 
die Frau damit beschäftigt war, den Pollen der Blülbe künstlich auf 
die Narbe zu streuen. Anf unsere Frage, warum sie dieses thue, 
antwortete sie, dass dadurch mehr Saamen- Körner erzeugt würden, 
welche dort, wie bei uns der Mohn, gegessen werden. Es wäre 
interessant zu w'issen , was jedoch nicht leicht herauszubringen 
wäre, ob die Bewohner der Sandwichs« Inseln nicht vielleicht schon 
früher als die Europäer, von der Geschlechts -Verschiedenheit der 
Pflanzen Ahnung gehabt haben. 



Später kamen wir vor dem Hanse eines Engländers vorbei, auf 
dessen Ilore 7 bis 8 grosse Landschildkröten vorhanden waren, 
die von den Galapagos (Schildkröten- Inseln) herstammten; nuf un- 
sere Bitte verkaufte der Engländer das grösste dieser Thicre au 
uns, welches wir auch glücklich nach Berlin gebracht haben, und 
das sich gegenwärtig in der Menagerie Seiner Majestät des Königs 
auf der Pfauen-Insel bei Potsdam befindet. Die Galapagos sind, 
seitdem Seefahrer dorthin gekommen, ihrer grossen Schildkröten 
wegen berühmt, doch glaubte man bisher, dass die Schildkröten 
dieser Inseln Seeschildkröten wären, welche nur zur Brüte -Zeit 
diese Inseln besuchten, was aber irrig ist. Die von nns mitge- 
brachte Schildkröte, welche im dritten Theile dieses Buches, anf 
Tab. LH. abgebildet ist, ist eine wahre Testudo und unter Teitudo 
nigra Quog und Gaim *) zuerst beschrieben und abgebiidet w orden. 
Mau hält diese Schildkröte für die wohlschmeckendste in der ge- 
sammten Süd -Sec, und schätzt sie desshalb ausserordentlich; auch 
ist die Ausfuhr diesor Thicre von jenen Inseln sehr bedeutend, und 
Überall, sowohl in Amerika als in China, wird sie znm Verkaufe 
ausgeboten. Die H'ailfischfÜngcr pflegen in neueren Zeiten häufig 
auf den Galapagos anzulcgen, um sich daselbst mit Wasser, Holz 
nnd frischen Lebensmitteln, als Schildkröten und Fischen, zu ver- 
sehen ; es glückt Hinen der Schildkröten - Fang oftmals so sehr, dass 
sie Ladungen davon einnehmen, um sie nach Amerika, oder den 
übrigen Inseln der Süd-See zu führen. Die Thiere, die oft bis 2 
Cenlncr schwer sind, werden alsdann im Schiffsräume aufeinander 
gepackt und Rtokoinmcn während der ganzen Zeit der Reise nichts 
zu fressen. 

Wir haben diese Schildkröte fast ein ganzes Jahr an Bord 
unseres Schiffes gehabt, und oftmals das zähe Leben derselben be- 
wunderen müssen. Da cs allerdings häufig vorkam, dass das Thier 
aus seinem bestimmten Aufenthalte hervorkroch und dadurch zuwei- 
len den Matrosen lästig ward , so wurde es, bei einigen dieser Leute, 
auf das äusserste verhasst und sie suchten angelegentlich, dasselbe 
zu tödten. Man hat dieser Schildkröte zuerst eincu grossen IVagel 
in deu Kopf geschlagen, und ein andermal, selbst mit einem grossen 
Bolzen, ein Loch durch die harte Decke, bis tief in die Eingeweide 

*) Frejrelorl Vojrag. Zoolog. |i«g. 174. Tab, 40. 
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der Brust gebohrt, aber dennoch ist das Thier nicht gestorben, und 
bat sich in 8 bis 9 Monaten wieder ansgeheilt. Da das Vaterland die- 
ser Schildkröte gerade unmittelbar unter dem Acrpintor gelegen ist, 
wo die mittlere Temperatur wenigstens auf 22° R. steigt , so war 
das Thier sehr empfindlich gegen die Kälte und hat auf unserer 
Rückkehr, im Frühjahr 1832, gegen 4 Monate lang in einer Art von 
Winterschlaf gelegen, ohne irgend etwas Nahrung zu sich zu neh- 
men, während welcher Zeit sie jedoch ausserordentlich, nämlich ge- 
gen 40 Pfunde, an Gewicht abgenonmien hat. Auf den Sandwichs- 
Inseln wog die Schildkröte 125 Pfunde, und bei unserer Rückkehr 
nach Berlin nur einige 70 Pfunde; seitdem sie aber in der Königli- 
chen Menagerie ziemlich warm gehalten wird, hat sie wieder sehr 
bedeutend an Gewicht zugenommen, die Dimension aber, nm die sie 
sich innerhalb 2 Jahren vergrösaert hat, ist so unbedeutend, dass, 
wenn man daraus sebiiessen darf, dieses Thier ganz ausserordent- 
lich alt sein muss. 

Der Weg, deu wir uns heute vorgesetzt hatten, führte am Fasse 
des ausgebrannten Vulcancs vorüber, der am östlichen Ende der 
Stadt gelegen ist und Puwaina genannt wird. Es erhebt sich die- 
ser alte Kegel zu einer Höbe von 400 Fuss und ist vollkommen rund, 
sein Rand ist anf der nordwestlichen Seite etwas eingestürzt. Da 
dieser Berg gegenwärtig zu einer Festung iimgeschaflen ist, so ist 
er nicht für Jedermann zugänglich, jedoch soll es nicht schwer hal- 
te», die Erlaubniss dazu zu bekommen. Schnell erbebt sich liioter 
diesem Krater die Gräte, die zwei Tbäler von einander scheidet, 
welche beide parallel mit dem Itonornrn-Thal verlaufen, in dem wir 
di« erste Excursion gemacht batten; sehr bald konnten wir ans der 
lläihe, in der wir uns befanden, in die Festung hineinsehen, weiche 
ataf der Spitze der Puwaiua angelegt ist. Die Befestigung besteht 
beinahe einzig und allein in der Aufpfianzung von 10 bis 12 Ge- 
schützen von grossem, aber ungleichem Kaliber, welehe zwar die 
Rbede bestreichen aber nicht gerichtet werden können. Jedesmal 
wenn der zeitige Herrscher die Insel Oahu verlässt, and aach wenn 
er wiederkommt, wird mit diesen Kanonen salutirt. 

Das flache Thal von llonoruru, das wir auf diesem Zuge durch- 
wanderten, sowie der ganze Abhang der Pnwaina und die Gräte, 
die wir soeben erstiegen hatten, war bis za einer Höhe von 6 bis 
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700 Fuss ganz kahl, und nur mit niederen Kraulern * * ) und Gräsern 
bedeckt, die zur gegenwärtigen Jahreszeit fast ganz verbrannt wa- 
ren. t'ebcrall lagen Blöcke von porösem Basalte im Wege, auf den 
sich häufig kleine Eidechsen sonnten, die aber so ausserordentlich 
schnell waren, dass wir auch keine einzige erhaschen konnten, ob- 
gleich auch meine Indianer recht scharf hinterher waren. Ausser die- 
sen Amphibien, einigen grossen Spinnen, die ihre Eiersäcke auf dem 
Kiickeu trugen , einigen Libellen und einer Sp/iirts ••) liess sich 
nur wenig Ucmerkenswerthes sehen. Die kleinen Kinder und oft 
auch die grossen Indianer, fangen diesen schönen Schmetterling, zie- 
hen ihm den Kiissel weil aus, halten ihn daran fest und lassen ihn 
dann umherflattern, wobei das Thier beständig ein summendes Ge- 
räusch von sich giebt. Es ist diese Tbierquälerei ganz ähnlich der- 
jenigen, welche sich die Kinder iu unserem Vaterlande mit den Mai- 
käfern erlauben. 

Von der Gehirgs- Gräte herab, hatten wir eine herrliche Aus- 
sicht auf das schöne <lucrthal, das seitwärts zu unseren Füssen lag 
und parallel mit dem llonoruru - Thale verlief. Dieses ganze Thal 
ist mit der Tarro- Mauze, mit Pisang und mit Zuckerrohr bedeckt 
und eine .Menge von Arbeitern waren hier emsig beschäftigt. Son- 
derbar contrastirte hier, aus weiter Ferne, die dunkelbraune Haut 
des nackten arbeitenden Indianers mit dem dunkeln Sammet -Grün 
der Tarro -Felder. 

Auf dem Abhange des Gebirges, etwa in einer Höhe von 800 
Fuss Uber dem Meere, und gerade an der Stelle, wo eiuige kleine 
Häuser stehen und die baumartige Vegetation anfungt, nahmen wir 
Winkel auf, nach den südlich gelegenen Vulcauen. Der Deiuaut- 
lliigel (Itejahi) lag in SüdH°Ost. ; der Ptiwnina mit dem Castell 
in Süd 40° West und der Maunaroa, der dritte Vulcan, den wir 
später näher kennen lernen werden, in West 10 0 IVord ***). 
Diese 3 genannten Vulcane sind sämmtlich ausgebrannt und 
liegen fast in einer geraden Linie, nur der mittelste, der 

t 

*) Au*gezeiohnct war unter diesen die niedlifke h'alstroemla cittoldet End. Mite. fTribn- 
% lut chtoidtsj 

M ) Sphinx ConrolemU. fSph. punpent Etehtch.) 

•**) Die Declioallon ist bei diesen Angaben noch nicht abgezogen, sie betrag damals 10 
Grad Östlich. , • 
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Pnwaina nämlich, liegt etwas mehr nach Süden. De» Moka- 
pn'», der die nordö»tliche Spitze der Insel Oahu bildet, und 
des fünften Vulcans, der auT der nördlichen Seite der Insel steht, 
haben Mir schon früher gedacht. Es liegen diese fünf Krater, die 
alle ausgebrannt sind, und nueli ganz wahrscheinlich seit der Ent- 
stehung der Insel nicht mehr in Thütigkeit gewesen sind, fast genau in 
einem Kreise; sie zeigeu deutlich wie furchtbar die Kraft gewesen ist, 
welche einst die Insel mit ihrem Gebirgszuge, dessen höchste Spitzen 
über 3000 Kuss hinaussteigen , aus der Tiefe des .Meeres emporge- 
hoben hnt, 

Rei einer der kleinen Hütten, die hier standen, fanden wir noch 
ein Pflänzchen des Piper methysticum , jene Pflanze, die früher so 
häufig zur Kcrcitung des Ara -Tranks gebraucht wurde, deren An- 
bau nber zum Glücke der Indianer, gegenwärtig so ziemlich ganz 
aufgehoben ist. 

Sofort durchschritten wir herrliche Wiesen, die meistens nus 
Orperoidecn gebildet wurden, nus deren verschieden getünchtem 
Griin die goldgelben Itliillieii kleiner Sida -Arten *) und die herr- 
lichen Iilmuon einiger Convolrulacecn hcrrortralen. Man entbehrt 
in den Tropen -Gegenden meistens den herrlichen Genuss, den der 
Anblick so schöner Wiesen darbietet, wie wir sie in den ."Niederun- 
gen unserer nördlichen Gegenden besitzen, jedoch Wiesen, wie diese 
hier, sind int Stande jenen Genuss zu ersetzen. Die Region der 
Farren folgte diesen Plänen von Cypcroidecn ; eine grössere Menge 
nnd grössere Verschiedenheit unter diesen Gewächsen, haben wir 
nirgends wiedergesehen und auch andere Reisende haben nicht davon 
berichtet. Es sind die Farren dieser Gegend siimmllich baumartig, 
sie treiben aber nicht den hohen und glatten Stamm, den so viele 
Farren Atnerika's und der allen Welt bilden und der oft die Höbe von 
20 Fuss übersteigt, sondern sie sind mehr struukarlig und erreichen 
selten die Höhe von 4 Fuss; auch fallen an ihrem Statnmo die Klatt- 
stielc niemals so glatt ab, wie von jenen grossen Stämmen, sondern 
sie bleiben sogar sehr uneben zurück. Auch hier zeigte sich der 
Duidui-Raum (A/euritet triloba ) sehr häufig, dessen A'üsse zum 
Brennen, als Lampen gebraucht werden. Die Aeste dieses Raumes, 


*) Sida ulm'ifotia Cat. 
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welche sich oft sehr weit ausdehnen, werden durch Schlingpflanzen*) 
mit der Erde befestigt und durch Tausende von Bliithen des Con- 
volvulu* patmatus Terziert. Auch die Acacia heterophylla ist häulig 
in diesen Wäldern und bildet znweilen Stämme von 7 bis 8 Fuss 
Durchmesser, die gewöhnlich das Holz za den Canots hergeben. 
Oft kommen io diesen Waldungen ganze Strecken vor, wo alles 
llochholz fehlt und das Ganze mit jenen strauchartigen Farren be- 
deckt ist, deren junge, hervorkeimende Blätter in so langer und 
feiner Wolle gekleidet sind, dass dieselbe von den Eiqgehornen ge- 
sammelt und den Fremden zur Benutzung, statt Federn oder Haare, 
zum Stopfen der Matrazen verkauft wird. Eine ausserordentlich 
grosse Masse dieser Farren- Wolle wird schon gegenwärtig auf den 
Sandwichs -Inseln verbraucht; wir selbst haben Betten mit dieser 
Wolle gestopft, sehr oft gesehen und selbst erprobt; sie sind ausser- 
ordentlich weich, doch wie wir glauben, etwas wärmer, als solche 
von Haaren. Die Fremden, welche sich dieser Betten und Ma- 
trazen bedienten , konnten dagegen die Kühle derselben nicht genug 
rühmen. Es wird diese köstliche Wolle, die eine braungelbe Farbe 
hat und sehr lang ist, von sehr verschiedenen Farren gesammelt; 
die feinste geben die Gattungen Atpleniutn**), Aspidium, Daral/ia u.s.w. 
Die Gattungen Sadleria, Acrostithum Pteris u. a. geben dagegen 
viel gröbere Wolle, die inan für gewöhnlich nicht braucht. 

Endlich halte der Fusspfad auf unserer Wanderung, welcher 
zur Höhe hinaufluhrte, ein Ende, und nun mussten wir uns mit 
grösster Anstrengung Bahn machen. Neben den vielen Stämmen 
der Böhmerien und Neraudien, aus denen die Indianer ihre Tapas 
machen, sahen wir den Baum 0/ans (auch Orana) *** ) , dessen Bast 
zur Bereitung der Netze und der Angelschnüre hauptsächlich benutzt 
wird, und dessen grosse herzförmige Blätter demselben ein schönes 
Ansehen geben; er treibt zuweilen Schösslinge, welche 20 Fuss und 
noch höher werden und dabei ganz gerade sind. Nirgends auf der 
Insel fanden wir mehr von jenen sonderbaren Lobeliaceen, die 
Herr Gandichaud beschrieben hat, als gerade hier; ausser den 

•) Convolruhit Bona Na*. 

*•) Besonder» Asplenium patent Af. 

*■•) Die Pflanze gehört zu den UrHcom i doch haken wir sie kia jetzt noch nickt bestim- 
men können. 


Digitized by Google 



139 


schon früher bekannten sammelten wir noch eine neue C/ermontia •) 
und viele andere schöne Pflanzen, als: Alyxia otiraeformis Vau dich., 
Scaerola Gaudichaudiana Cham., Vaccinium cereutn Font., Coffra 
Mariniana Cham., Myonima umbellata HC., Charpentiera ohorata 
Gand., eine neue Anoda "J und eine neue Gattung aus der Familie 
der Kuhiaceen, welche wir nach unserem verehrten Freuude Herrn 
IViegm.inn d. J. benannt haben***). 

Auf diesem Wege sahen wir uueh ein Stückchen Land, das mit 
der trockenen Tarro bedeckt war; es war ein feuchter Ort, indessen 
IViilie eine kleine Quelle zum Vorschein kam. Mau halte die Erde, 
rings um die Wurzel einer jeden Pflanze, zu einer kleinen^ Grube 
geformt, so dass sich die Feuchtigkeit darin sammeln konnte. Auch 
auf den Freuudschafls - Inseln ist der Anbau der trockenen Tarro 
zu Hause; Förster hat ihn daseihst gesehen. 

Die Kuppe des Kakca, die wir gleich nach Mittags-Zeit er- 
reichten, ist von aller baumartigen Vegetation entblüssl; es sind 
Slriiucher von (i bis 7 Fuss Höhe, die, durch Dracaenen und Con- 
volvulacecn auf das Dichteste verbunden, die ganze Oberfläche be- 
decken. Das letzte Ende des Weges, welcher zum Gipfel hinauf- 
fiihrte, war so dicht mit Pflauzcn bedeckt, dass der Weg erst durcii- 
gehauen werdcu musste, und dass wir durchaus aller Aussicht 
beraubt waren. Angclangt auf der Spitze, hielt es schwer so vielen 
Raum zu gewinnen, indem wir alle Vegetation riugs um uns her 
nicdcrhaucii mussten, um eine freie Aussicht zu erhalten und unser 
Uarometer aufslellcn zu können. Die Höhe dieses Herges ist, 
nach Oltmann's Formeln berechnet, gleich 159G Fuss Preussisch. 
Unser Barometer stand auf 28 Zoll 4 L. Engl. Maass hei 18,5 * **) R. 
Q uecksilher- Temperatur und 17,8° K. Temperatur der Luft. 

*) Cler momtia kakeana n. sp. CI. foliis late oblong// acuminatis ball attenuatis argute 
»errat is subtus ad remas pubcrulis. 

**) Arno da or a/a i». tp. A. frutirosa , foliis obovatls crenatis camleyme tomcntosls, pedirelüs 
axilluribus sulitariis folio longiorlbus , fructu mutico. 

'") ll'leg mau ul a. llublacearum nav. gen. Ernodlaeproxlm. Calyris bemlsphaerlcl 
timbua t/uadrlpartltus , lacinil» renosis. Corolla infmtdibwlfumti» fimbo 4 - lobo. StamJnai, 
Imclasa. Capsula smbglobosa , octo cos t ata, lacinlls ca/yclmis subfoliaeeis slmubus dhjunctls 
smperata. Seminibus Im locvlis soliiariis peritropls. Flores invo/ucratl. 

Wlegmanmla glauca n.sp. W. suffruticosa caule subamguloso glabro, foliis oppositis, cauliml- 
bms subpetiolatls lanccolatls acutis, Inrolmcratis sessilibus cordatis acuminatis t calyce folUsqut 
involmcraiis srnperioribus glauris , corolla calyce mmlto longiore pnrpurto. 
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B«i klarem Weller soll die Aussicht von diesem Berge ganz^ aus- 
gezeichnet sciiün sein ; man erblickt von hier aus sammlliche Inseln, 
welche unter Kauike-aoulfs Herrschaft stehen. Heute wehte ein hef- 
tiger Seewind und der Horizont war selbst mit Wolken bedeckt, so 
dass wir nur die Insel Maui erblicken konnten. 

W'ieder hinabgestiegen von der Spitze dee Berges, lagerten wir 
uns in dem Schatten prachtvoller Waldungen, welche wir soeben 
durchstrichen hatten; es war hohe Zeit, die Masse unserer gesam- 
melten Pflanzen einzupacken und unseren ausserordentlichen Appe- 
tit zu stillen. Meine Indianer Hessen es sich ganz ausserordentlich 
scbmedlen und wir waren über die Masse verwundert, die sie auf 
einmal aofzuessen im Stande waren, woran allerdings der geringe 
Gehalt an wahrem Nahrungs-Stoße in der Tarro-Wurzel, ihrem ge- 
wöhnlichen Essen, die Ursache sein mag. Wie wir glauben, so ist 
selbst unsere Kartoffel nahrhafter, wenn auch nicht so wohlschmek- 
kend als die Tarro-Wurzel. Grosse gewaltige Calabassen mit Pol, 
diesem beliebten Breie, wurden heute von den Leuten schon bis Mit- 
tagszeit aufgegessen, und Überhaupt hatten sie niemals früher Bube, 
als bis Alles verzehrt war, was ihnen einmal für den ganzen Tag 
bestimmt war. Das Essen wurde alsdann immer durch witzige Re- 
densarten und Gesichterscbneiden gewürzt, worauf die ganze Gesell- 
schaft durch Lachen ihren Beifall bezeigte. 

Nachdem wir diese RuhesUttte verlassen hatten, suchten wir die 
Rückkehr nach Honoruru auf einem anderen Wege anzu treten; wir 
stiegen in das Thal hinab, das zur linken Seite der Gebirgs- Grille 
▼erlief, auf die wir zum Gipfel des Kakea's hinaufgestiegen waren. 
Der Abfall des Berges betrug 65° und war mehr als 500 Fuss hoch, 
aber dennoch vermogton wir, mit Hülfe der überaus üppigen Vege- 
tation auf diesem steilen Abhange hinabzusteigen. Unser Unterneh- 
men war äusaerst schwierig und an vielen Stellen fast unmöglich 
auszufübren, aber eben diese unbeschreiblich grossen Massen der 
krautartigeu, tropischen Vegetation in ihrer Nabe zu sehen, eben 
diess belohnte hinreichend unser kühnes Unternehmen. Mehrere 
meiner Leute versuchten an anderen Stellen einen besseren Weg 
aufzulinden , wurden aber von uns gänzlich abgeschnitten , indem die 
dicke Waldung und die hohen Pflanzen, die uns überall umgaben, 
sie unseren Blicken entzogen; sie haben spiter wieder umkehren 
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müssen und sind auf ganz anderen Wegen nach Hnnortiru zurück- 
gekehrt. Wir haben nirgends wieder, weder auf üahu noch in Bra- 
silien, noch auf Manila ein so reizendes Bild der Natur geseheu, 
das durch die grösste Ueppigkcil der lachendsten Tropen- V egelalion 
hervorgerufen ward, und wobei die pittoreske Form der Gebirge die 
gehörige Wirkung thaL Eine Unzahl von Musen, theils mit leich- 
ter Mühe gepflanzt, theils verwildert, uud zum Theil iui wilden Zu- 
stande, bedeckten den Abhang des Gebirges; dazwischen die wohl- 
riechenden uud aromatischen Scitamineen, von denen schon oben 
(pag. 118.) die Rede war, ferner die niedrigen und strauchartigen 
Farre, vermischt und überzogen mit Schlingpflanzen, deren Blülhen 
mit den herrlichsten Farben getüncht waren, und darunter das ver- 
schiedene Grün der Cyperaccen, welche die niedrigsten Thcilc des 
Querlhalcs bedeckten, so wie die herrlichste Anordnung der einzel- 
nen Gruppen strauchartiger und baumartiger Vegetation, sowohl auf 
dem Abhange dieser Gebirge-Gräle, als auch auf den Gipfeln der nahe 
gelegenen Berge, dieses Alles zusammengenouunen, machte einen so 
grossartigen und freundlichen Eindruck, dass wir häufig nicht im Stande 
waren, weiter zu gehen. Wäre es uus doch möglich gewesen, eine 
Ansicht von dieser Gegend, wenn auch nur eines kleinen Thciles 
derselben, durch einen geschickten Künstler darstellen zu lassen! 

Es ist sehr auffallend, wie die Natur im Hervorbringen gewis- 
ser Formen ihrer Thier- und Pflanzenwelt so genau an Eocalitäten 
gebunden ist, deren Grund wir durchaus noch gar nicht ahnen. Die 
Wälder Brasiliens sind gefüllt mit hässlichen Amphibien uud unzäh- 
ligen Insekten, selten nur berührt man den Ast eines Baumes, oder 
das Blatt einer Pflanze, ohne auf Käfer oder andere Insekten zn 
slossen; hier aber, auf der Insel Oahu, so wie auf den übrigen 
Südsee-Iuseln findet der grösste Mangel an Insekten statt. Verge- 
bens besieht man die untere Fläche der Blätter, vergebens schüttelt 
man den Baum, Insekten fallen nicht herab, wohl aber Schnecken, 
niedlich geformt und oft von den glänzendsten Farben; oft regel- 
mässig gestreift und an unsere Helix nemoralis erinnerend, ja zu- 
weilen ganz grasgrün gefärbt, welche Farbe aber mit dem Tode 
verschwindet und nur durch das Fressen der grünen Blätter auf die 
Schale übergegangen sein muss. Es sind die unzähligen Landschnecken, 
welche hier auf den Sandwichs - Inseln von der Natur, anstatt der 
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Insekten auf die Itlüüer der Itümne gesetzt sind, während sie auf 
den Iudisrhen Inseln das .Mittel hält; dort, wie z. B. nur .Manila hat 
sic theils Landsehnerken, theils Insekten der Vegetation zuerlheilt, 
aber beide oft von riesenhafter Grösse und deu glänzendsten Far- 
ben. Die Verschiedenheit in Hinsicht der Grösse, der Farbe und 
der Form ist unter den Landschnecken der Sandwichs -Inseln aus- 
serordentlich gross; schon hat Herr von Chamisso*) eine Aurieula o- 
waihiensis und eine Aurieula sinistrorsa beschrieben, und Ilr. Green**) 
eine Achat ina Steicartii und eine Achat ina Oahuensis, und ausser- 
dem sind mehrere neue Arten durch die Französischen Aaturforscber 
und durch uns seihst mitgebracht. Die Menge dieser Scbueckeu ist 
ausserordentlich gross und sie variireu , iu Hinsicht der Grösse und 
der Färbung ganz ausserordentlich; besonders merkwördig aber ist 
es, dass, wie es scheint, gerade die grösste Anzahl dieser Schnek- 
ken links gewunden ist, während bei uns und in allen übrigen Ge- 
genden diese Abnormität oft zu den grössten Seltenheiten gehört; 
ja es giebl Arten der Gattungen Achatina, welche auf der Insel 
Oahu nur links gewunden rorzukommeu scheinen. 

lVir fällten oftmals grosse Stämme der Musen, um ihre BlalL 
scheiden auf Insekten durchzusuchen, aber ausser ciuigcn Ohrwür- 
mern und einer Ittafto, die wahrscheinlich U. orienta/ü war, haben 
wir nichts zu Gesicht bekommen. 

Als wir tiefer in das reizende Thal hinabstiegen, wurde das 
kleine Wasser, welches in ihm lliessl, immer grösser und grösser, 
uud einzelne Indianer hatten sich ^daucbcu mit ihren Hüllen ange- 
bauet und etwas Land cullivirl, um cs zur Erzeugung der Turro- 
Pllanzc fähig zu machen. Der Fufssteig, auf dem wir durch das 
Thal w änderten , war für uns Europäer äusserst schwierig zu pas- 
siren ; er führte oft am Abhange kleiner und grösserer Erhöhungen vor- 
bei, die mit sehr glatten Cyperaccen bedeckt waren, und keinen fcsleu 
Tritt erlaubten. Wenn auf diesem Wege irgend Jcinnud aus unse- 
rem Zuge fiel, oder auch nur hinabglciletc, was sehr oft der Fall 
war, so wurde von der ganzen Begleitung recht herzlich gelacht; 
es wurde dann immer von deu Leuten ein kleiner Halt gemacht, der 
dnreh Witze ausgofüllt wurde. Fröhlich, dass es wieder nach Hause 

*) Nova Acta. Acad. Caea. Leop. Tom. XIV. pag. 639. 

'••) Stewart 's Journal of a llcsidenoe in the Sandwich« Islands. Im Anhänge. 
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ging, saugen die Indianer ihre monotonen Lieder, die gerade so 
klangen, als ob in unseren niederen Volks-Schulen das A,!i, AB ab- 
gesungen würde. Dann und wann zeigte einer der Indier seine hö- 
here Kunst im Singen, entweder durch eiuen Triller, oder auch 
durch das Iliuüherziehen eines Tones in die nächstfolgende Strophe, 
was dann allgemein belacht wurde. 

Sobald das Thal b'-'iter wurde, verschwand die herrliche Ve- 
getation ; die Abhänge der Berg# waren nur noch mit niederen Grä- 
sern bedeckt, die Hütten der Indianer wurden häutiger und hie und 
da traten wieder Feisblöcke auf. Das Ende einer niederen Berg- 
Gräte, die in der Milte dieses Qnerthales verläuft, war künstlich 
von der Vegetation und der Decke von Dammerde gereinigt; das 
Gestein, das hier zu Tage kam, ist ein sehr niedlich gefärbter Ba- 
saltconglomerat *). Die Indianer waren soeben dabei beschäftigt, 
flache Stücke von diesen Steinen abzuschlagen, die sie zum Fangen 
der Tintenfische gebrauchen wollten. Das Gestein hingegen, das zu 
den Seiten des Thaies ansteht, ist der gewöhnliche poröse Basalt, 
der rund herum um Ilonoruru vorkommt; hie und da kommen Höh- 
len in diesem Gesteine vor, wovon auch einige bewohnt werden. 

Im Fortgange unserer Wanderung sahen wir überall die Berge 
mit weidendem Hornvieh und mit Pferden bedeckt; man erstaunt 
über die grosse Menge von Kühen, welche hier ohne die geringste 
Pflege herrlich gedeihen, es ist dabei eine vorzügliche Race, mit 
ausgezeichnet grossen Hörnern, welche hier eingcRihrt ist. Die 
Insel Oahu besitzt mehr als 2000 Stück Hornvieh , wotou 1000 Stück 
dem Spanier Don Francisco- Mariui gehören. Auf der Insel Ha- 
waii, wo Vancouver bekanntlich das Hornvieh einfuhrte, ist es ganz 
verwildert, und liebt die kälteren Gegenden, auf den Gipfeln der 
hohen Vulcane dieser Insel, zum besonderen Aufenthalte. Es lebt 
daselbst in grossen Heerden, und inan macht förmlich Jagd auf die 
Thiere. Diese grossen Heerden sollen zuweilen, wie man es «ns 
miigetheill hat, von den Bergcu herabsteigen und in die Dörfer der 

*) BaazltcoDglomeret, kleine eckige Stücke de» Beaeltx von pag. ISO., die ziemlich eng 
nebeneinender liegen, sind durch weiseen Kaikapeth mit einender verbunden. Der 
Kellupeth et feinkörnig, bildet eher häufig kleine Höhlungen, deren Winde mit 
kteinen Kartellen beaelzt aind, die der zweite Seeitige Prieme mit den Flicken des 
•raten apiuerea Hbomboedere xugeapitzt zu sein aekeineu. R- 



Indianer kommen , welche alsdann die Flocht ergreifen müssen. 
Auch die Anzahl der Pferde ist auf diesen Inseln sehr gross, und 
schon hält sich ein jeder einigermnassen wohlhabende Mensch, so- 
wohl Männer als Frauen, ein Reitpferd. Indessen, so erfreulich 
auch diese Zunahme der nützlichsten llauslliiere ist, so wird doch 
die Freude darüber sehr bald verschwinden, wenn man sieht, dass 
diese Zunahme, so wie die Ausdehnung dr>’ Wiesen -Cuitnr in eben 
demselben Verhältnisse wächst, in fern die wahre Cuitnr des Ackers 
schwindet. Ueberail bürt man die Klage, dass früher eine weit 
grossere Menge von Feldfrüchten gebaut wurde als jetzt, und diese 
Klage ist richtig, wenn auch die Missionäre alle Mittel zu ergrei- 
fen suchen, um sich in ihren Schriften von diesem grossen Vor- 
würfe zu befreien. Viele und sehr ausgedehnte Felder, die wir so 
eben durchzogen batten, nnd die gegenwärtig zu Weiden gebraucht 
werden, waren früher ganz mit Camoten bedeckt, von deren Cuitnr 
man noch jetzt die Obriggcbliebenen Spuren bemerkt. Zu Tameha- 
meas Zeiten soll ein grosser Theil des Honoruru- Thaies mit Feld- 
früchten bedeckt gewesen sein, nnd jetzt sind es Wiesen die hier 
liegen, nnd weit wenigeren Ertrag geben als früher. 

Endlich gelangten wir in die Ebene von Honoruru und über- 
blickten die See, wo mehrere Schiffe, mit der Flagge der Saud- 
wicbs-Inseln bezogen, auf offener Rhede neben unserer Prinzess 
Louise lagen. Mehrere Landgüter nnd Sommerwohnungen der 
reiehgewordenen fremden Kaulleute stehen hier, und herrliche 
Früchte wurden von Ihren Feldern zum Verkauf ausgeboten. Oie 
Melonen waren ausserordentlich gross, fast wie unsere grossen Kür- 
bisse und dennoch war ihr Geruch und Geschmack höchst angenehm ; 
sie sind hier wie in Chile so siiss, dass man sie ganz ohne Zucker 
essen kann. 

Mit Sotmen- Untergang kamen wir wieder nach Honoruru zu- 
rück; unser Weg führte an der Wohnung des Königs Kauike-aouli 
vorbei, wo von ihm und seinen Freunden und Günstlingen gerade 
Ball geschlagen wurde , ein Spiel, das auf Oalm recht sehr zu Hause 
Ist. 

Am 28sten Juni. In Folge der Order, welche Capitain Wendl 
hatte, wurde Kauike-aouli auf heute an Bord der Prinzess Louise 
zu Tische gebeten; er erschien in Begleitung seines Onkels, des 
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Gouverneurs Knakini, des Gouverneurs von Hawaii, Kaiki-oeva mit 
IVamcn, seines Secretairs Halilei und einiger Günstlinge, zu denen 
noch General Miller und einige andere Fremde geladen waren. 
Kauike-aouli schiffte sich auf einem Boote der Prinzess ein und 
führte einige Diener mit sich, welche für ihn Poe und Tarro, die 
gewöhnlichen Speisen der Sandwichs- Insulaner, nachlrugcn, um, 
wenn er noch nach dem Essen dazu Appetit bekäme, denselben 
gleich befriedigen zu können. Der junge Herrscher erschien 
in derselben Kleidung, welche er damals bei der Uebergake 
der Geschenke angelegt hatte; seine Diener trugen jedoch die Uni- 
form nach, welche wir unter den Geschenken, von Seiner Majestät 
dem Könige von Prcnssen, überreicht ballen. Kurz vor Tische ver- 
tauschte Kauike-aouli seine Kleidung mit der Uniform, doch, wie wir 
bemerkten, fehlte der Degen, der Federbusch am Hute und die Spo- 
ren, welche wie er uns sagte, von den Dienern vergessen wären, 
ohne aber diesen einen Verweis dafür zu geben. Diese ganze Ausrede 
war jedoch erdichtet, denn wir erfuhren von Halilei, seinem Secre- 
taire, sehr bald, dass Kauike-aouli diese Sachen mit Willen zu Hause 
gelassen hätte, indem die Missionäre zu ihm gesagt, dass es eine 
wahnsinnige und höchst unanständige Handlung wäre, wenn er sol- 
che Sachen tragen wolle. 

Die Tafel an Bord der Prinzess wurde auf dem Verdeck un- 
ter einem Zelte gehalten ; die Gäste benahmen sich bei Tische recht 
gut, assen aber ganz entsetzlich viel. Oft, selbst wenn sie die 
Teller noch voll halten und bemerkten, dass irgend eine Schüssel 
zu Ende gehen wollte, Hessen sie sich noch schnell davon geben. 
Im Trinken waren sie sehr massig, konnten aber auch viel vertra- 
gen. Kanikc-aouli, der nur Mndeira-lVein trank, brachte die Ge- 
sundheit Seiner Majestät unseres Königes aus, indem er ausrief: 
»The King of Prussia!«, und unter dem Donner des Geschützes ward 
von Preussen nie ein freudigeres Lebehoch getrunken. Bald darauf 
wurde von C'apitain Wcndt dem jungen Beherrscher der Sandwichs- 
Inseln, gleichfalls unter dem Donner der Kanonen, ein Lebehoch aus- 
gebrarht. 

Während des Essens erhoben die anwesenden Gäste ver- 
schiedene Beschwerden gegen die gegenwärtige Regierung der 
Sandwichs-Inselu ; Kauike-aouli, der diese sehr wohl kennt, aber 
II. * 19 
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nicht die Macht hat, sic zu ändern, wandte sich ganz von diesem 
Gespräche uh, welches er sehr gerne hürle und liess alle die her- 
ben Redensarten auf den Gouverneur Kuukini, den Bruder der liaa- 
huinaua fallen; heimlich sagte er aber, dass Alles wieder anders 
werden würde, wenn Boki zurückgekchrl sein wird. Indessen diese 
Hoffnung hegt Kauikc-aouli vergebens, denn Boki wird nie wieder- 
kehren; es ist jetzt gewiss, dass er Schiffbruch gelitten hat. 

Boki war ein Bruder des verstorbenen Ministers Karnimoku, 
hatte mit seiner Frau den König Biho-Biho nach London begleitet, 
und wurde nach dem Tode seines Bruders Gouverneur vou Oahu. 
Boki schützte den jungen König gegen die Macht der Kaabumana 
und der Frie s, so wie er auch die Missionäre noch in Schranken hielt. 
Vor otwa 14 Monaten ging dieser Mann mit der Brigg Tamcbamea, 
die der König für 40000 Spanische Piaster gekauft und mit Sandel- 
holz bezahlt halte, nach den neuen Hebriden. Boki wollte augeb- 
lich Sandelholz von dorther holen, doch er halte 300 bewaffnete 
Indianer au Bord, und ging also wahrscheinlich nur auf Eroberun- 
gen aus. Die Brigg Tamchamca ist verloren gegangen, wie es 
bei unserer Rückkehr nach Europa bekaiiul geworden ist, und der 
Verlust, den die Sandwichs-Inseln dadurch erlitten haben, ist sehr 
gross. Die Folge dieses verunglückten Uuteruehmcus ist gewesen, 
dass Kuakini, früherer Gouverneur von Hawaii nach Oahu gekom- 
men und seine eigenen Soldaten von Hawaii mitgchracht hat, und 
mit Hülfe seiner Schwester, der alten Küniginn Kaahiiiiiana, ge- 
genwärtig der wahre Beherrscher der Sandwichs-Inseln ist. 

Nach aufgehobener Tafel kleidete sich Kauike-aouli wieder um 
nnd verliess die Prinzess Louise, welche ihn noch mit sieben 
Schuss zum Abschiede begrüsste. 

Am 29sten Jnni. ln Gesellschaft des General Miller, des Dr. 
Rock und einiger Indier besuchten wir heute die östliche Seite der 
Insel Oahu zu Pferde. Der Weg führte uns durch die. Ebene im 
Verlaufe des Strandes, die nur sehr sparsam mit Gras bewachsen 
war. Erst bei dem Dorfe Wailiti, wo (liessendes und stehendes Was- 
ser in Veberfluss vorhanden ist, da fangen die Tarro-Felder t und 
die kostbaren Cocos-Pflanzungen an, welche sich bis ganz dicht an die 
Ufer des Meeres erstrecken; unter dem spärlichen Schalten die- 
ser Bäume stehen die niedlichen Hütten der Indianer. Wir liesseu 


uns Cocosnüsse pflücken, um mit der so gerühmten Milch unseren 
Durst sn löschen ; die Indianer liefen auf die ausserordentlich hoben 
Bäume hinauf, gans so wie es die Affen beim Klettern thuen, sie 
setzten den Vordertheil des Fusses gegen die Ringe dieser Palmen- 
Bänme nnd, indem sie mit den Händen den Baum von der Seite 
umfassten, gingen sie viel schneller hinauf, als wir bei unserer Art zu 
klettern es vermögen. Hiebei ist allerdings zu bemerken, dass die 
Stämme der Cocos-Bäume ganz besonders dazu geeignet- sind , und 
obenein lasst man sie ( nicht ganz gerade aufeteigeu, sondern ver- 
sucht sie etwas nach det Seite zu ziehen, wodurch das Hinaufklet- 
tern erleichtert wird. Dadurch natürlich, dass die Indianer immer 
in blossen Füssen gehen und sich im Klettern auf diese Art üben, 
bekommen die Zehen ihrer FUsse eine solche Gelenkigkeit, dass sie 
den Fingern ähnlich gebraucht werden können. Sdoald die Indianer 
die Nüsse herunter brachten, wurde der erste beste Stein genom- 
men uud mit ihm die weiche Hülle der Nnss aufgeschlagen , welche 
alsdann mit Hülfe der Zähne abgezogen wurde. Die Nuss selbst 
wurde alsdann an ihrem oberen Theile mit einem Steine eingeschla- 
gen und ausgetrunken. Uns selbst schien die Cocos-Milch, welche 
so häufig gerühmt worden, ein sehr fades Getränk zu sein; sie 
schmeckt den süssen Molken ähnlich. 

In der Nähe dieser Cocos-Pflanzuogen befanden sich kleine ste- 
hende Gewässer, welche mit einem Sctrpitt*) dicht angefüllt waren, 
dem Herr Nees von Esenbeck unseren Namen beigeiegt hat. Es ist 
dieser Scirpvt dieselbe Pflanze, aus der die feinen Decken gemacht 
werden, welche bei uns so selten und schon auf den Südsee-Inselu 
so ausserordentlich theiier sind. Herr Nees von Esenbeck hat Sa- 
unen dieser Pflanze, die aus unserem Herbario entnommen sind, ge- 
säet, und diese interessante Nutzpflanze wird jetzt im botanischen 
Garten zu Bresian cultivirt. Schon im ersten Theile dieses Buches 
pag. 491. gedachten wir einer ähnlichen Pflanze, womit die Ufer des 
TiUcaca-See's bedeckt sind, nnd ohne deren Vorhandensein die Völ- 
ker jener Gegenden sehr unglücklich sein würden; hier auf den Sand- 
wichs-Inseln dient jene Binse zu den Mitteln zum Wohlleben. Nur 
die Decken zweiten Ranges macht man aus diesem Sctrpus, gröbere 
werden aus anderen Cyperoideen , die gröbsten aus den Blättern der 


) Stfrpwt Mtyenü iVffi f. Ei. 
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Pandancn und die feinsten aus einer anderen sehr feinen Cyperoirle*) ge- 
macht. Zur Bereitung der feinen Decken werden die Gras-Stengel 
erst vorsichtig getrocknet, darauf wird die härtere Rindcusubstaiiz in 
schmalen bandförmigen Streifen von dem Zellengewebc, welches 
das Innere dieser Stengel füllt, getrennt, jeder Streifen wird dann 
genau geglättet und beschabt, so dass er blendend weiss wird. 
l)ie Arbeit ist so unendlich mühsam, dass eine Frau, die ge- 
schickt darin ist, in Zeit von einem ganzen Jahre nicht mehr, als 
eine Decke von 18 Fuss Länge und 18 Fuss Jtrcitc anzufertigen im 
Stande sein soll, und diese Decken werden dann mit 14 bis 15 Pi- 
astern bezahlt. Kleinere Decken der Art, von 8 Fuss im Quadrat, 
gelten 5 bis 7 Piaster. Es ist sehr selten , dass auf Oahu bunte 
Matten gemacht werden, während gerade diese auf den Freund- 
schafts-Inseln ganz allgemein im Gebrauche sind; überhaupt glauben 
wir, dass man dort in dieser Kunst noch etwas weiter gekommen 
ist, wenigstens sind die Preise dieser Fabrikate, bei gleicher Güte, 
auf den Sandwichs-Inseln viel höher, als auf den Freundschafts-In- 
seln. Der Verbrauch an gefloebtanen Decken ist auf allen Südsee- 
Inseln ausserordentlich gross ; man gebraucht sie als Decken, womit 
die Erde im Innern der Hütten belegt wird; selbst in der Wohnung 
des ärmsten Indianers wird man dieses Möbel nicht vergebens su- 
chen. Man benutzt ferner diese Decken als Vorhänge, um das In- 
nere der Häuser in verschiedene Räume zu theilcn, ja selbst die 
Wände der Wohnung macht man zuweilen daraus, und erhält da- 
durch eine kühle Luft im Inneren derselben. Zum Schlafen werden 
diese geflochtenen Decken am meisten benutzt; hiezu werden 7, 8 
bis 12 Stück und oft noch mehr übereinander gelegt, die gröbsten 
unten, die feinsten oben, worauf man sich dann ohne weitere Vor- 
bereitung, meistens in den gewöhnlichen Kleidern nnd ohne Bedek- 
knng niederlegt. JVur die Vornehmeren haben Kopfkissen und diese 
sind aus den feinen Haaren einiger Farrenkrüuter gemacht, wovon 
wir schon früher pag. 138. gesprochen habeu. 

Am Ende des Dorfes Wailiti bemerkt man einige niedliche Hüt- 
ten, welche etwas getrennt von den übrigen sieben; es ist diese ein 
Verbannungsort für Honoruru. 

Der Weg führte uns von nun an dicht am Strande, der, wie 

*) Elevcharis palustrit m. tp. 
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fast das ganze Thal von Honoruru, mit Korullew-Felsen bedeckt ist. 
Wir bemerkten, dass eine Menge von Indianern, sowohl Männer 
als Frauen, in den Brandungen am Korallcn-Riffe spielten; sie nä- 
herten sich der Brandung ganz langsam, auf einem Brette schwim- 
mend, und wussten, durch Abpassen des rechten Augenblickes und 
durch eine geschickte Wendung, sich plötzlich Uber dieselbe hinüber 
zu heben, ohne von der herunierfailendeu Wassermasse beschädigt 
zu werden. Gegen die Brandung schwammen die Iudiancr in dem- 
selben Augenblicke, wenn die Woge sich erhob und mit Blitzes- 
schnelle fuhren sie dann durch die hoch aufgerichtcle Woge hin- 
durch , noch ehe dieselbe wieder herunterliel. Andere Indianer sasseu 
io ihren C'anots und betrieben diese Unterhaltung, und noch Andere 
beschäftigten sich dicht daneben mit dem Fischfänge oder wetteifer- 
ten gegenseitig im schnellen Rudern. 

Bei dieser Unterhaltung gelangten wir an den Fuss des Demant- 
Hügels und wurden höchst erfreut, als wir daselbst den allen Murrai 
noch ziemlich unversehrt zu sehen bekamen. Dieser Marrai, auf 
dem man bis zur Einftihruug der christlichen Religion geopfert, uud 
alle die Ceremonien des früheren Gottesdienst'» auf Oabu ausgeübt 
hat, ist ein Platz von mehr als 200 Fuss Länge und 100 Fuss Breite, 
der mit einer Mauer von Basallstücken von 7 Fuss Höhe umzogen 
Ist. Die vierte Seite des Platzes, welche nach dem Meere gerichtet 
ist, ist terrassirt, aber gleichfalls mit der Mauer umschlossen. Im 
Innern sahen wir hie uud da kleine Steinhaufen liegen, Knochen 
waren daselbst aber nicht mehr zu finden, obgleich es ausser allen 
Zweifel gestellt ist, dass auch diese Völker, vor der Bekanntschaft 
mit den Europäern, schreckliche Menschen- Opfer ihren Göttern ge- 
bracht haben. Noch lebt der hohe Priester ans jenen Zeilen und 
zwar auf Oahu; mit Freiheit erzählt er von den Ceremonien seiner 
früheren Religion. Nicht ohne Schaudern verliessen wir den Ort, 
diese Beweis-Stelle sonderbarer Verirrungen des menschlichen Geistes, 
und ritten weiter nach Osten, immer dicht am Strande, der sehr arm an 
Auswürfen der See war. Häufig lagen am Strande die Schalen des gros- 
sen und schönen Patinurus penicillatut O/ir., der auf den Korallen- 
RifTen sehr häufig rorkommt, und bei seiner Grösse ein kostbares 
Nahrungsmittel liefert. Es varürt dieser Krebs in seiner Färbung 
ganz ausserordentlich, bald ist er blau, bald rölhlich, bald grünlich 
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und in vielen andern Farben spielend, so dass man nicht zwei Ex- 
emplare zu sehen bekommt, die sich ganz gleichen; auch ist cs 
ausserordentlich sehen, diese grossen Palinuren sowohl hier, wie 
in andern Gegenden , ganz vollständig zu erhalten, bald sind an ihnen 
die Fühler abgebrochen, bald fehlen ihnen einzelne Ffisse. Ausser 
einigen Muscheln, wie Cypraea mauritiana, C. ligrit, C. arabica, 
C. guttata , C. isabella, Bulla amplaustra, Buccinum macu/atum , 
mehrere Mure x, Conus, Nerita, Patella und Turbo- Arten, so. wie 
einige sehr kleine Tangen, war hier selten etwas zu finden. Ein 
schöner Conrulrulus *) zieht sich hier an der Ebene herab, bis dicht an 
den Strand und belebt durch seinen kriechenden Stengel die sandige 
Gegend. Auf der südlichen Seite des Demant- Hügels liegt, unmit- 
telbar am Meere, etwas Basalt zu Tage, der in Schichten nach 
Süd -West streicht und sich unter dem Trass verliert, welcher ganz 
allein die Hügel dieser Gegend bildet. Wir bestiegen den Demant- 
Ilügcl, einen ausgebrannten Vulcan, dessen Kraterrand auf der süd- 
östlichen Seite etwas eingestürzt ist; der Berg mag Uber 500 Fuss 
hoch sein, sein Krater ist gegen 100 Fuss tief on'd hatte zur Zeit, 
als wir ihn besuchten, eine kleine Wasser- Ansammlung in seiner 
Tiefe, welche ganz mit Pflanzen bedeckt war. Der Berg besteht 
aus braunem BasalttnfT**), der, schon nach Hofmann's früheren 
Beobachtungen, Kalk in Aderu nnd in Nestern enthält. Dieser 
Trass ist hie und da mehr' oder weniger deutlich geschichtet, niid 
die Schichten sind ungleich dick. Den Durchmesser dieses Kraters, 
dessen Rand sehr schmal ist, mögteu wir auf 1000 Fuss schätzen. 
Hier auf diesem alten Vulcane sammelten wir äusserst schöne Pflan- 
zen, worunter sich eine Gouania •••) und eine Euphorbia f) ganz 

*) C ovali/clius V , 

**) BasalllulT. Ein Muaterstück hat auf der einen Seite daa Ansehen des Basaltconglo- 
merats von pag. 143} die einliegenden Basaltstückc umschliessen sehr viele Olivin- 
Kristalle, die auch für sieh allein zwischen dem Kalkspaih liegen und zwar nur 
klein aber meistens nett, und deutlich krvatallisirt sind. Ihre Form ist die, welche 
der Olivin in den Basalten gewöhnlich hat« Nach der anderen Seite wird das Ge- 
menge dieses Stückes feiner, und nimmt eine ziemlich gleichmässige braune Farbe an; 
die Basaltstückchen sind zersetzt und das Ganze brauset mit Siuren. B» 

W) Gouania im t ogrifotia m. tp. G./ruticota, orteta , »implex , foÖlt lange peiiolatit eo- 
riaceit tubrotundlt retusis inlcgtrrimii tmbtut pctioÜtyae pnbentli», racemulit axillaribus pait- 
ci/lori» pttiolo brevioribvs, cmlyce hirtul o. 

f) Euphorbia cor data n. tp. E. /ruticosaj humilit, ramit dintricatis . torotlt pubttttn* 
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besonders aaszeichnen. OesUich vom Demant -Hügel (lacht sich das 
Land ab ; der hohe Gebirgszug aus der .Hütte der Insel Oahu hört 
schon bei dem Demant- Hügel auf und wird dann sehr flach, nur 
nach der nordöstlichen Spitze der Insei eine Gräte ausschickend, wo 
der C'ocos- Hügel, ebenfalls ein ausgebrannter Vulcan, steht, dessen 
wir schon früher gedacht haben. 

Etwas weiter nach Osten fanden wir dicht am Ufer des Meeres 
eine Quelle; sie hatte nur wenig Wasser, ist aber mineralisch. Eine 
Menge von kleinen Krabben liefen mit der grössten Schnelligkeit 
über deu Sand, entweder ihre Löcher suchend, oder im Meere der 
Verfolgung zu entgehen. Es sieht ausserordentlich niedlich aus, wie 
diese Thicre, auf den Spitzen ihrer langen Beine laufend, sich seit-, 
würts fortbewegen. Hin und wieder fanden wir einzeln stehende 
Indianer-Hütten, welche einige Ricinus- Stämme, oder die Baum- 
wollstaude neben sich stehen batten; überall in diesen Hütten, wo 
wir nur abstiegen, wurden uus durcliborte Muscheln, Tapas, d. h. 
Stücken Zeug ans Baumrinde gemacht, und andere Sachen ohne 
Werth zum Verkaufe angeboten. Man konnte zwar überall einlre- 
teu und sich niederlassen , doch von ihrer früheren Gastfreundschaft, 
die diesen Insulanern so sehr nachgerübmt wurde, ist auch keine 
Spur mehr übrig geblieben; sie verkauften uns ihre Platanen (Pi- 
sange) und Wassermelonen, assen aber dann um so mehr von diesen 
Sachen, als wenn sie noch ihr Eigenthum gewesen wären. Wir 
mögten diese Veränderung der Kanacas keineswegs einer Entartung 
ihres Geinüths zuschreiben, sondern ganz allein der drückenden 
Armutb, woran diese Iudianer gegenwärtig leiden; die Fremden ha- 
ken sie nicht nur die Luxus- Artikel der feinen Welt kennen gelehrt, 
sondern sie haben ihnen sogar das Tragen voh Kleidern anbefoh- 
len, deren Werth sie nicht erschwingen können. 

Als die Mitlagshitze zu gross ward, ritten wir. wieder nach 
Honoruru zurück; überall in den kleinen Flüsschen uud den stehen- 
den Gewässern, wo wir durchsetzen mussten, jagten wir Indianerin- 
nen auf, die sich zum Vergnügen im Wasser abkühllen. 

Schon unterwegs wurde uns eiue sonderbare .Nachricht mitge- 
theilt, welche fast alle Indianer der Insel in Bewegung setzte; es 

tibua , fofHa ojrpoaitia comfrrtia mbsaasiliSua cordoto- oroHt obtuaiwacufia mmcrvmatii imtegrr- 

rimia glubria, corioceia , ütv olmceUia tarmUaUbma aoiilorüa campamulmtia ora r itioaia. 
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wurde erzählt, dass Boki, der frühere Gourenieor vonOahn, dessen 
wir vorhin umständlich gedacht haben, mit der Brigg Tamehamea 
plötzlich zurückgekonimcn sei. Ein armer Indianer aus der Bajr 
Whjraoea brachte diese Nachricht nach llonoruru und setzte hinzu, 
dass er ltoki selbst gesehen habe. Da die Nachricht ausserordent- 
lich wichtig für alle l’artheicn war, welche die Sandwichs- Inseln 
bewohnen, so wurden sogleich Boten über Boteu nach der Nord- 
West- Seite der Insel abgeschickt, um die Bestätigung derselben zu 
erhalten; Madame Boki, die Frau des erwarteten Boki, setzte sich 
sogleich zu Pferde, uni ihrem Manne entgegen zu reiten. Schon 
gegen Abend kamen die ansgeschickten Boten zurück und erklärten 
die ganze Nachricht von Boki's Wiederkehr für Erdichtung; der 
arme Indianer, der die Nachricht ausgesprengt hatte, w-urde nun 
sogleich festgeuommen und ins Castell geworfen, einige Tage nach- 
her aber auf eine schreckliche Art ausgebaucn. Wir selbst 
haben diesen armen Menschen noch an demselben Tage gesehen, als 
er jene Nachricht aussprengte; sein stilles Betragen und sein stierer 
BKck bewiesen uns hinreichend, dass er geisteskrank und desshalb 
unzurechnungsfähig war, auch hatte er kein Interesse dabei, das 
ihn zur Verbreitung dieser Nachricht von Boki's Kückkebr an trieb, 
doch der Mensch, welcher den Sündern das strafende Gespenst vor 
Angen gestellt hatte, musste von ihnen bestraft werden. 

Eines Morgens wurde an diesem geistesschwachen Menschen, 
auf den Strassen von llonoruru, die Strafe für jene angebliche 
Lüge execntirt; mit den Armen und der Brust auf den hinteren^ 
Theil eines Karrens gebunden, musste er demselben folgen. Auf 
dem Karren sass ein Beamter, mit einem Kohrstocke in der Hand, 
und überall, wo der Karren hielt, der ebenfalls von Indianern .ge- 
zogen wurde, wurde von jenem das Verbrechen des Sträflings den 
Indianern bekannt gemacht. Hierauf band man die Füsse des Sträf- 
lings an die Räder des Karren’s, und erthcilte ihm jedesmal eine 
neue Tracht Hiebe; unsere Augen wendeten sich ab von dieser 
Scene des Jammers, als wir den Menschen erblickten, dessen Rücken 
ganz mit Blut bedeckt war und auf den man soeben von Neuem 
losschlug. Ein alter Weisser, mit weissem Haare und schneeweissem 
Barte, ein Engländer von Geburt, machte den Executor!!*) 

*) Anmerkung. Noch *m letzten Tagt, einige Stunden vorher, ehe die Prinzess 
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Tausende von Indianern, jung und all, Männer und Weiber, folg- 
ten dieser Jammorsrene und Sussertcii, gleich den verdorbenen Kin- 
dern, ihre Freude, wenn der kranke Mensch ganz furchtbar schrie. 
Zu den Seiten des Zuges gingen eine .Menge von jenen nackten 
Soldaten des Gouverneurs, welche gewöhnlich ihre Frauen zur Seite 
hatten, die Mus<|ue(e in der einen Hand und ein nacktes Kind auf 
dem andern Arme tragend. Bei einem so gutmütliigcu Volke, wie bei 
den Kanakas, die dabei auf einer so niedrigen Stufe der Cullur 
stehen, da liegen die Extreme beständig neben einander; einst Hessen 
sie sich von ihren Priestern den Göllern opfern, jetzt lassen sie 
sich für eine angebliche Enge lodlsrhlageu. Mögtrn doch die Lügen 
minder hart bestraft werden, welche die Herren Missionäre auf 
den Sandwichs -Inseln absichtlich in die Welt schicken; denjenigen 
aber, welche sie unbewusst aussprechen, mögen sie gauz verge- 
hen und nur den Leuten ungerechnet werden, welche diese Mis- 
sionäre onsgesaudt haben und ihre Wahl nicht besser zu treffen 
wussten! 

Noch ganz spät des Abends machten wir, Capitain Wendt und 
ich, einen Besuch hei dem Gouverneur Adams, der das Castell von 
llonoriiru zu seiner Wohnung benutzt. Wir fanden ihn sitzend auf 
einem Stuhle, im freien llofrauine, umringt von mehr als hundert 
seiner Diener und Soldaten, die durch Inules Gespräch und witzige 
Redensarten den Herrn Gouverneur unterhalten mussten. Es war 
ein prachtvoller Abend; der Mond schien so hell und die Tempera- 
tur der Luft war so milde, dass wir recht oft die Bewohner dieser 
Inseln um ihren Aufenthalt beneidet haben. Diese Art von Abend- 
Unterhaltung, wie sie soeben John Adams genoss, ist bei den Vor- 
nehmen der Sandwichs -Inseln allgemein in Gebrauch. Bald nach 
dem Nachtessen versammeln sich die Leute um ihren Patron ; sie 
lagern sich im Kreise um ihn herum, und nun sucht man durch Ge- 
spräche den langen Abend zu verkürzen. Gesang und Tanz, wie 
allo lebhaften Ausdrücke der Freude sind aus den Hütten dieser 

wirftlcr in Se« ging, lullen wir Gelegenheit, dienen allen Engländer auf dem Sterbe- 
bette liegen zu sehen. Er war ron einer Lungen-Entaündung, die beide Lungen an* 
grillen batte, befallen und schickte nacb uns um Hülfe. liier in dieser traurigen 
I»*<5®> *us der er nicht wieder gesund hervorgegangen sein wird, gestand er selbst, 
dass er und noch ein anderer Engländer, auf den er zeigte, die grössten Spitzbuben 
wären, welche auf den Sandwichs-Inseln lebten. 

II. 20 
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Leute geschwunden, seitdem die Heidenbekehrer durch die Schwache 
einer alten .Königinn das Regiment auf diesen Inseln führen. Es 
dauerte nicht lange, so bemerkten wir eine grosse, ungestaltete 
Masse, welche auf einer Matte an der Erde lag, und sich langsam 
aufrichlete; es war die F rau von John Adam's, wenn wir nicht 
irren, ein wahres Ungeheuer von Umfang und Hässlichkeit, das 
ebenfalls aus der Herrscher -Familie stammte; sie sprach nichts, ja 
sie konnte kaum lallen und die Decke zurüeksehlagen, womit sie 
eingehüllt war, nm uns die lland zu reichen. 

. Am 30slen Juni. Den heutigen Tag benutzten wir zu einer Ex» 
cursion nach dem Perlen-Flusse der sich, etwa 3 Deutsche Meilen 
von Honoruru entfernt, in einem Thale, an der südwestlichen Spitze 
der Insel in das Meer ergiesst. Den Weg dahin kann man entwe- 
der zur See in einem Boote machen , indem man alsdann dem Flusse 
entlang weit hinauffährt, oder auch, wenn wir uns so ausdriicken 
dürfen, halb zu Wasser und halb zu Lande auf einem Pferde. Die» 
seu letzteren Weg schlugen wir, in Gesellschaft des liebenswürdi- 
gen Dr. Ruck ein; er führte mehr als eine Englische Meile weit 
durch die Fischseen des Königs, welche zur Zeit der Ebbe gut zupas- 
siren sind und dabei den Weg sehr abkürzen , doch bis zum Bauche 
gingen die Pferde dabei beständig im Wasser. Diese Fiscbseen sind 
grosse Wasserbassins , welche dicht am Ufer des Meeres angelegt, 
durch Mauern von Kofalien-Felsen umgeben und dadurch vom Meere 
abgeschlossen sind. Verschiedene kleine Löcher, in der Tiefe die- 
ser Mauer, lassen die Fische des Meeres nach Belieben in die 
Bassins eintreten, doch wird ihnen der Rücktritt alsdann versagt. 
Bei Lord Byron*) findet sich eine Abbildung dieser königlichen Fisch- 
teiche. Zur Zeit der Fluth muss man einen Weg höher hinauf ein- 
sehlagen, der zwar nicht so viel Wasser, aber desto tiefere Gräben 
und selbst kleine und sehr tiefe Flüsschen zum Passiren darbietet. 

Söbald dieser hässliche Wasserweg gemacht ist, kommt man in 
fruchtbare und gut bebauete Thäier, die einem Bache entlang gele- 
gen sind, welcher sich hier in die See ergiesst. Wir stiegen bei einer 
Hütte ab, in welcher zwei Canols mit Lebensmitteln zu einer 
weiten Reise versehen wurden; die Frau dieser ärmlichen Hütte lag 
in der Milte derselben, auf einer Malte ausgestreckt, eine andere 

*) Vorige to tfce Sandwichs Islands in the jetn 1824 — 182S. London 1826. 
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Frau, welche eben abreisen wollte, ging zu ihr und beugte sich nie- 
der, uin noch zum Abschiede ihre Nasen zusammen zu drucken. 
Alles geschah ohne ein Wort dabei zu sprechen, die Abreisendesland 
auf und steckte sich die Pfeife an; sogleich fing die Wirthinn an, 
ganz gewaltig zu heulen und zu schreien, ohue irgend eine Thrünc 
dabei zu rergiessen. 

Wir ritten eine Zeitlang dem Bache entlang, der' mit einer schö- 
nen Vegetation eingefasst war; mehrere Indianer kamen herbei und 
. boten Perlen zum Verkaufe an, sie verlangten für 4 bis 5 Stück 
einen Real (6 Silbcrgr.), doch die Perlen waren klein und schlecht. 
In Zeit Ton einer halben Stunde kamen wir in ein breites Thai, das 
mit einer ausserordentlichen Masse von Nahrungs -Pflanzen bedeckt 
war; reiche Tarro-Felder deckten die Ebene und unzählige Cocos- 
Palmen, in deren Schatten einige Hütten standen , verschönerten die 
Landschaft Bei einigen freundlichen Indianern stiegen wir ab und 
eine Wasser- Melone, welche wir stets der Cocosmilch vorzogen, 
löschte unseren Durst. In den Hütten dieser reichen Hegend sahen 
wir noch einige Schweine und kleine'Hnnde, welche gemästet wur- 
den; erstcre sind hier, auf den Sandwichs -Inseln, sehr reinliche 
Thierehen und man sieht häufig, dass die Frauen dieselben auf 
den Schoos oder in den Arm nehmen nnd sie aus der Iland füt- 
tern; wenigstens geschieht hier diese Freundschafts-Bezeugung den 
kleinen Schweinen eben so häufig als den Hunden. 

Von diesen letzten Hütten aus ging es steil hinan auf den Mauna- 
roa, einen alten ausgebrannten Vulcan, dessen Höhe gegen 300 Fuss 
beträgt; die östliche Anhöhe desselben besteht ganz aus geschichte- 
tem Trasse von grau-brauner Farbe*), der nach NW. streicht, und 
an anderen Stellen, besonders am inneren und oberen Rande des 
Vulcan's, aus dem blau-grauen blasigen Basalte **), der das ganze 
Gebirge der Insel bildet. Auf der Anhöhe war eine kraterförmige 
Vertiefung, in der eine Ansammlung von Snlzwasser vorhanden war, 
<}ie in trockenen Jahreszeiten mit einer Salzkruste bedeckt sein soll. 
Auf der nordwestlichen Seite liegen 2 Berge, welche die Ueberbleib- 

•) Brauner BaasHtuff, auf der Oberfläche mit einem braunen erd artigen etwa» eisenhal- 
tigem Ucberzugo. fl. 

•*) Basalt, grau, etwa* porft« mit vielen äuaaerat kleinen weinen Einmengungen, welche 
durch einen feldapathartigen Bcstandtheil hervorgebracht zu sein scheinen. R. 
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sei des Randes eines ehemaligen Kraters sind; der nördliche ron 
ihnen ist höher gelegen und besteht aus dem blasigen Basalt in dün- 
nen Schichten, die etwa 18° nach .\ord-Osl ciufallcii; die Schichten 
des anderen Herges, welcher mehr südlich steht, sind ganz parallel 
und horizontal laufend. Diese beiden Hügel geben dein Iterge den 
Namen Mauna-roa, was soviel als Zwei -Berg heisst; wir glauben, 
dass der ehemalige Krnter dieses Yulcan's westlich ron den beiden 
Hügeln gelegen war, und daher das Hecken des See's keinesweges 
der frühere Krater war. Herr llofmann *) fand schon in dem Ba- 
salte dieses Herges Olivin und Stilbit ; ersterer, so wie auch Augit, 
findet sich in unseren .Muslerstiickcn vor. Der Weg welcher über 
den .Mauna-roa führt, ist sehr einförmig und überall mit Blöcken 
bedeckt; später, wo das Gestein verwittert ist, da ist auch die Ve- 
getation reicher. Das Gestein des .Mauna-roa ist überhaupt ain we- 
nigsten von allen den vier Ytilcanen verwittert, die wir auf Oahu 
gesehen haben; vielleicht ist er auch der letzte in seiucn Eruptionen 
gewesen. 

Von diesem Berge an konnten wir schnell unsere Reise fortsetzen, 
obgleich an einen gebahnten Fufssteg nicht zu denken war; wir sa- 
hen einige Plantagen der Böhmeria albida Hook., jener Pflanze, die 
meistentheils zu den feinen Tapa's verwendet wird. Diese Anpflan- 
zungen befanden sich in einem sehr unordentlichen Zustande, und 
vor Unkraut waren oft die jungen Slöcklinge nicht zu sehen. .Man 
lässt diese Bäumchen nicht gross werden, sondern benutzt lieber 
die jungen Ruthen, wenn sie 2 oder 3 Jahre alt sind. Wir gelang- 
ten alsbald in das Thal, in dem der Perlenfluss strömt; die Breite 
desselben ist, an der Mündung des Flusses, mehr als 3 Leguas und 
er verläuft von 80. zu 8. nach 'SW. zu N. Auf den ersten 2 Le- 
guas, in der Nähe der Küste, ist das ganze Thal sehr niedrig, all- 
mälig aber erhebt es sich immer mehr und mehr und läuft bis zum 
nordwestlichen Ende der Insel hinaus. Auf der westlichen Seite des 
Thaies erhebt sich ein eigener Gebirgszug, der mit dem herrlichsten 
Grün bedeckt ist, aber nicht die Höhe des ösllicheu Gebirges er- 
reicht, welches die ganze Insel der Länge nach durchzieht. Unser 
kurzer Aufenthalt zu Oahu gestaltete nicht, dass wir diese westliche 
Gebirgskette besuchen konnten; sie ist, wie wir glauben, noch gar 

*) Karst cd'k Archiv Bd. L Heft 3. p*£. 901. 
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nicht von Naturforschern besucht und ist auf der Iuscl Oahu der 
einzige Ort, wo man noch etwas Sandelholz findet. An der Müu- 
dung des Perlenflusses ist der Hoden so gering erhöht, dass das 
Scewasser hei der Flulh hoch in den Fluss hiuciiitrilt und somit Lleiue 
Seen bilden hilft, die so tief sind, dass die Schaluppen von der See 
aus weit hinauf cindringcu künneu. Kings umher um diese Wasser- 
Bassins ist das Land ausserordentlich niedrig, aber auch über alle 
Maassen fruchtbar und nirgends, uuf der ganzen Insel Oahu, ist wie- 
derum so viel Land im Zusammenhänge behauet. Die Tarro-Felder, 
die Itanancn - Fflanzuiigen und die l’laulagen von Zuckerrohr sind 
unabsehbar; in der .\ühe der Wohnungen, welche das Dorf Manuo- 
neo bilden, stehen Cocos-Falmcn und der Itrodbaum beschattet sie 
mit seinem prachtvollen Laube. Hier sind auch die reichen Be- 
sitzungen des l)n. Francisco de Paulo Marini, eines .Mannes von ge- 
wöhnlicher Bildung, aber cdeler Denkungsart, dessen Nauie in der 
C’ullur- Geschichte der Sandwichs -Inseln stets obenan stehen wird, 
selbst wenn die Namen der Missionäre längst vergessen sind. Ma- 
rin! hat die nützlichsten Cullur- Pflanzen aller Weltgcgenden nach 
den Sandwichs-Inselu übergeführt, deren Anbau die Sandwichs-In- 
sulancr einst zu grossem Wohlstände bringen kauu. Die Gualimala- 
G'acuo, welche Mariui bauet, ist von erster Güte und vielleicht der 
von Manila gleich zu stellen, welche, ihres hohen Preises wegen, bei 
uns im Handel gar nicht vorkommt. Der Kaflcebaum, Limonien, 
Orangen, der Weiustock mit guten Trauben, eine herrliche Papaye, 
von den Marquesas eingeführt, die Tamarinde, dio Baumwolle, die 
schönsten Ananasse und noch viele andere Flüchte, siud in den Be- 
sitzungen dieses Spaniers zu finden, der einst Ralhgebcr des Königs 
Tamehainea I. war. Der Indigo ist durch Herrn Serriere von Ba- 
tavia milgebracht und wird auf Oahu von ausserordentlicher Güte, 
darf aber ebenfalls nicht im Grossen angebauet werden, ebenso wie 
dns Zuckerrohr und der KatTce, was Tausenden von unlhäligen In- 
dianern Beschäftigung und gute Nahrung geben würde. Eiue Zuk- 
kermiihle, welche schon früher hier eingerichtet war, hat wieder cin- 
gehen müssen. Nur die Unwissenheit der Missionäre, nur der Man- 
gel allgemeiner Bildung und einiger Mcnschenkennlniss bei diesen 
Leuten, konnte solche tolle Wirthschaft bervorrufen. 

Die Besitzungen von Mariui sind ausserordentlich gut bestellt, 
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und könnten für das ganze Land als Muster- Wirtschaften dienen; 
mehrere Umzäunungen sind von Cactui Ficus indica gemacht, die 
sich, ganz mit Itluuicn bedeckt, ausserordentlich schön aiisnelimcn. 

W ir müssen hier noch eines Umstandes gedenken, welcher den 
nördlichen Europäer, wenn er die Tropen -Gegenden besucht, sehr 
befremdet. Schon Herr Alexander v. Humboldt machte die Bemer- 
kung, dass die Bewohner von-Mexico, von l’eru und Ncn-Granada, 
ganz wie die Spanier in ihrem Mutterlands, die Wohlthat schulten- 
gehender Bäume, in der Nähe ihrer Wohnungen nicht lieben. Diese 
Abneigung gegen den Schatten der Bäume, in der Nähe der Woh- 
nungen, ist aber nicht nur den Völkern Spanischer Abkunft eigen, 
sondern auf den Sandwichs- Inseln fast eben so zu Hause. Die In- 
dianer auf Oahu haben zuweilen, in der Nähe ihrer Hütten, einige 
Bäume gepflanzt, doch sind diese dann von der Art, dass sic keinen 
Schatten geben, wie z. B. die Ricinus- Bäume, die Baumwoll-Pflanze 
und der Cactus Ficus indica, während in den nahegelegeuen Bergen, 
schon in einer Höhe von 2 bis 300 Fuss, der grösste Ueberfluss an 
schattenreichen Bäumen vorhanden ist. In sehr feuchten tropischen 
Gegenden , wo eine grosse Anzahl von Insekten vorhanden sind, da 
thul man allerdings sehr unrecht, wenn man grosse Bäume in die 
N'äho der Wohnungen setzt; nicht nur Insekten, Schlangen und an- 
dere hässliche Thicre werden dadurch herbeigezogen, sondern auch 
der Zug wird vermindert und die Wohnung wird nlsdann sehr bald 
dumpfig. Auf den Sandwichs-Inseln fehlen diese Gründe gegen die 
Anpflanzung schattenreicher Bäume ; der Mangel an Insekten auf 
diesen Inseln ist ganz bewundernswerth, nicht einmal Mosijuitos, 
die gewöhnliche Plage in tropischen Gegenden, sind auf den Sand- 
wichs -Inseln zu Hause; sie sh. z durch den Verkehr mit Ame- 
rika eingeführt, haben sich alter wenig ausgebreitet, so dass man 
noch ziemlich uugestört daselbst schlafen kann. Nach Biigh waren 
auch auf Olahaite vor der Ankunft der Europäer keine Mosquitos, 
sie wurden erst durch diese eingeführt *). 

•) Anmerkung. Eben so auffallend Ui die geringe Menge von Vögeln, welche auf 
den Sandwichs-Inseln beobachtet Ui. Uns kanten auf Oahu nur 3 Landvögel zu G«-^ 
alcht, nämlich die Aec/orbs* flava, Falten chlor oput und eine weine Eule; sehr voll- 
ständig ist aber das Verzeichnisa der Vögel in Byron’* Voyoge, wo cs von Herrn 
Bloxham angeferiigt und mit vielen neuen Arten bereichert ist. Herr Bloxham, wel- 
cher als 8 chifls- Prediger die Blonde begleitete, beobachtete dasclb»! folgende V ögel : 
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Wir mussten lange umherirren, bis wir ein Haus fanden, um 
unterzukoimncn ; in der Wohnung eines Engländers, der als .Matrose 
dahin gekommen und sich daselbst angesiedelt hat, wurden wir 
gastTreuiidschafUichst aufgenomnien, die armen Eingcbornen können 
es nicht mehr thun, sie sind zu arm und haben Tust nichts mehr 
vorrälhig. Gleich nach unserer Ankunft wurde ein Schwein ge- 
schlachtet, am Feuer abgesengt und mit Hülfe scharfer Basalt- Steine 
ganz vorzüglich gereiuigt. Hierauf wurde ein Loch iu der Erde 
mittelst heisser Steine geheizt, das Schwein in Pisang- Blätter ge- 
wickelt und auf die Steine gelegt, nachdem man den Bauch des- 
selben mit deu Blättern der Tarro- Pflanze (Arum tnacrorrhiion ), 
die inan als Kohl geniesst, rollgefüllt hatte. Der Raum rings um 
das Schwein, ward noch mit Tarro- Wurzeln umlegt, und daun das 
Ganze zugedeckt und mit Erde bew orfen. Bei dieser Art zu braten, 
die schon in Cooks Reisen ausführlich beschrieben ist, werden die 
Speisen ausserordentlich wohlschmeckend ; gutes Wasser in Cocos- 
Schalen und Poe in grossen Calebassen gereicht, vermehrte noch 
die Zahl der Gerichte bei diesem interessanten Mittags-Essen, 
welches nu der Erde auf grossen Pisang- Blättern abgehaltcn wurde. 

Wir konnten nicht aulliüreu, die grosse Fruchtbarkeit und den 
Reichlhum dieser Gegend, an nahrhafter Vegetation, zu bewun- 
dern und bedauerten es sehr, dass die kurze Zeit, welche uns 
vergönnt war, einen längeren Aufenthalt dnselbst nicht gestattete. 
Betrübt blickten wir nochmals nach den Wäldern auf der westlich 
gelegenen Gebirgskette, welche wahrscheinlich uoch kein Botaniker 
durchsucht hat, und traten eiligst den Rückweg an, um noch vor 
Eintritt [des höchsten Wassers zu Honoruru anzukommen. Wir 
mussten schon jetzt mehrere Wasscrbassiirs durchreiten, wo die 
Pferde bis zuin Sattel im Wasser gingen; selbst in der Stndt IIo- 
noruro, an ihrem westlichen Ende ist ein solches, das gegen 30 
Schritte breit ist, und stets von den Eingebornen durchwatet wer- 
den muss; diese ziehen sich dabei die weuigen Kleider aus, dio sie 
aukabeu, um dieselben ja nicht nass zu machen. 

Xectsrin* nigra, J V. Byron«*/», X. rorrlnea, X. /Tor«, Gracula tongiroitrls, Mntcirapa 
naadwlehennit L. , Loxia puHacta L., FringiUa rn/a, F. tanämickntii , TW«» tandtrUhen- 
tU, Vorrat Impicut L., Folien chloropnl F. atra, Solopax tolilarlt, 1’roctUarla altn L., 
Tringa oahnonlis, Sima ilollja. St. nnhutnlll und wilde tin»c uud Eulen. 
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Noch am Abende dieses Tages machten wir, Capitaiu Wendt 
und ich, einen Besuch bei Kauike-aouli, um von ihm das Antwort- 
Schreiben in Empfang zu nehmen, weiches er an Seine Majestät 
unseren König milschicken wollte. Kauike-aouli lag in seinem gros- 
sen Hause auf einer Bank und zwei bis drei seiner Freunde sassen 
bei ihm zu Tische, während die Dienerschaft, auf Matten gelagert, 
im Kreise ihn umgab und durch Erzählungen unterhielt. Kauike- 
aouli sagte, er habe den Brief geschrieben, wisse aber nicht, 
wo sich derselbe befinde; erst zwei Tage später erhielt Capitain 
Wendt jenes Schreiben und konnte dann erst die Insel ver- 
lassen. 


Nachträgliche Bemerkungen über den Zustand der Sand- 
wichs -Inseln, besonders in Bezug auf die Insel Oahu. 

So mancherlei auch schon Uber die Sandwichs - Inseln ge- 
schrieben und immer von Neuem wiederholt worden ist, so hal- 
ten wir uns dennoch aus verschiedenen Rücksichten verpflichtet, die 
Nachrichten von jenen Inseln mit einigen Beobachtungen und 
Betrachtungen zu vermehren, um einerseits wenigstens die grossen 
Irrlhümer zu widerlegen, welche sich in einigen neuerengeographi- 
schen Werken eingeschlichen haben, andererseits auch, um den grössten 
Theil der geneigten Leser dieses Buches in der tibelen Meinung zn 
bestärken , welche sie , schon aus früheren Reiseberichten über die 
Sandwichs- Inseln, ^egen das Unwesen der dorligeu Missionäre ge- 
fasst haben mögen. 

Die Bevölkerung der Sandwichs -Inseln ist von Cnok's Zeiten 
an stets übertrieben worden, und zwar auf eine solche Art und 
Weise, dass man in neueren Zeiten alle mögliche Hypothesen bat 
erfinden müssen, um die angebliche grosse Entvölkerung erklären 
zu können, welche diese Inseln erlitten haben sollen; was jedoch 
Niemand, auch nicht einmal mit der mindesten Wahrscheinlichkeit 
zu beweisen gesucht hat, und was wir auch für durchaus grundlos 
halten. Noch im Jahr 1823 ertlieilte Herr Hassel*) den Sandwichs- 
Inseln eine Bevölkernng von 399,600 Köpfen, die er auch, wie er 
glaubt, ganz passend für die Sandwichs- Inseln ihrem Flächen -In- 
*) Erdbeschreibung ron Australien. Weiner 1826. p«g. 831. 
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halte nach findet. Bald darauf erschien durch Herrn Stewart*) die 
erste Angabe über die Bevölkerung dieser Inseln, die sich einiger* 
inaassen der Richtigkeit nähert und hie und da auf wahre Zäh- 
lungen der Familien begründet war. Wahrscheinlich ist aber auch 
diese Angabe, die für die gesammte Inselgruppe eine Bevölkerung 
von 140,000 Köpfen giebt, noch um Vieles zu hoch; so z. B. giebt 
Herr Stewart für die Insel Oaliu, die 46 Engl. .Meilen lang und 23 
• Engl. .Meilen breit ist, eine Bevölkerung von 20,000 Menschen au,, 
während sie erst im Jahr 1831, wo man schon zu ziemlich genauen 
Ergebnissen, besonders durch die Erhebung der directen Steuern, 
gekommen war, eine Bevölkerung von nur 17 bis 18,000 Köpfeu 
• enthielt. Bringen wir einen solchen Abzug auf die Bevölkerung 
aller Inseln in Anschlag, so mögle sich dieselbe für die gesammte 
Insel- Gruppe höchstens auf 130,000 Menschen für das Jahr 1831 
belaufen. 

Die Indianer der Sandwichs-Inseln, die sich Kanakas nennen, 
gehören zu der grossen Menschen - Ra^e, welche Herr Bory de St. 
Vincent sehr glücklich mit dem A'amen der Oceanier belegt hat, und 
die von den Malaven auf das auffallendste verschieden ist. Es ist 
ein und derselbe Menschen -Stamm, der die Sandwichs -Inseln, die 
Marianen, die Carolinen und die Frcundschafls- Inseln bewohnt und 
zA dem auch die Tagalcn der Philippinen gehören, wie wir es au 
einem andern Orte**) ausführlicher darzulhun gesucht haben. 

Von den gemeinen Kanakas in vieler Hinsicht abweichend, er- 
scheint die Familie derErie's, die in vielfacher Hinsicht ausseror- 
dentlich merkwürdig ist. Alle Reisehcschreihungen sprechen von 
den Frauen der Sandwichs - Inseln, die so ausserordentlich gross 
und stark sein sollen; Bemerkungen, welche jedoch keineswegs rieh- 
% sind, denn sie beziehen sich nur auf die Frauen der Erie's, jener 
Herrscher-Familie, deren Riesengestalt, sowohl durch Grösse als 
durch Beleibtheit auch den Männern zu Theil wird. Bei allen unsern 
Excursionen auf der Insel Oaliu, haben wir niemals einen Kauaka, 
weder einen Mann noch eine Frau gefunden, die von irgend auffal- 
lender Beleibtheit gewesen wäre. Die ausserordentliche Beleibtheit 

*) Journ. of * residence in (Ke Sandwich« 1*1. 

M ) Siehe den drillen Theil uoierti llei*ebcricbla pag. 171: Ueber die Tagalcn auf den 

Philippinen, ala Stamm-Genossen der Oceanier. 
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der Frauen jener Herrscher* Familie, besteht nicht etwa in einer 
Ansammlung von Fett, wie dieses bei so vielen andern Xaiionen oft 
bis zum höchsten Extreme vorkomml, sondern die Grösse, so wie 
die Stärke ist schon in ihrem Knochenbau begründet und ihnen so- 
mit angeboren. Diese Gestalten haben stets eine Höhe von 6 Fuss 
2 Zoll bis 6 Fuss 5 Zoll und noch weit, darüber, bei einem dieser 
Höhe entsprechenden Umfange, was gewöhnlich bei den Riesen in 
unscrn Ländern nicht der Fall ist. Diese Frauen, die bei ihrer 
mehr oder weniger kupferfarbenen Gesichtsfarbe und ihrer furcht- 
baren Gestalt oft grosse Reize besitzen, besonders sehr lebhaft 
glänzende schwarze Augen , haben Hände und Füsse , welche 
die der grössten Deutschen Mntrosen an Grösse weit übertreffen. 
Die Füsse in der Gegend der Knöchel sind bei diesen Persouen so 
ausserordentlich stark, dass sie ganz unnatürlich erscheinen. Auch 
die Gesichtsbildung bei dieser Erie- Familie, schien uns sehr bedeu- 
tend vc:* der der gemeinen Kauaka's abzuweichen und machte es 
wahrscheinlich, dass diese gnnze Familie der Herrscher von einem 
riesenhaften Geschlechte abslannnc, das vielleicht selbst aus einer 
andern Gegend des Stillen - Meeres hieher gekommen ist und durch 
seine Kraft das Volk unterjocht hat. Da der König und die Erie's 
meistens nur unter sieh heiratheil, so kanu sich dieses Riescn-Ge- 
schlecht noch lange erhalten, doch, wie wir bemerkt habeu, herrscht 
die Anzahl der Frauen darin weit vor. 

Auflallend ist cs, dass Tainebamca I., welcher säinmtlichc Inseln 
dieser Gruppe unter seine Herrschaft brachte, dieser Erie -Familie 
nicht angchört; seine Gcsiehlshildung zeigt fremde Einmischung 
uud, wie es uns scheint, sogar asiatische. Wir miigten diesen 
Umstand mit einer Sage in Verbindung setzen, die sich anf diesen 
Inseln erhalten bat, dass nämlich einige Zeit vorher, ehe Cook 
'dieselben wieder aufland, ein grosses Schiff, nach der Beschreibung 
mit Spaniern bemannt, sich lange Zeit hier aufgehallcn habe, und 
spIKcr auch ein chinesisches Fahrzeug ohne Maste nach diesen 
Inseln verschlagen worden sei. Die Chinesen sollen sich auf der 
östlichen Seite von Maui niedergelassen haben und ihr Einfluss auf 
die Bewohner jener Gegend soll sehr auffallend sein. Ueberhanpt 
ist es keinem Zweifel mehr unterworfen, dass die Sandwichs -Inseln, 
schon lange vor Cook's Reisen, den Spanischen Seefahrern bekannt 
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waren , wie dieses Ton Marchand •) und Herrn Alexander von Hum- 
boldt**) sehr ausführlich nachgewiesen worden ist, wozu noch die 
Thatsachen gezählt werden müssen , welche Capitata King in dein 
Bericht zu Cooks dritter Reise, in dieser Hinsicht aufgezeichncl hat. 
Die Spanier hatten sicherlich die wichtigsten Gründe, alle ihre 
Entdeckungen im Stillen Meere zu verschweigen, da der Schaden, 
der ihnen jährlich von Englischen Corsarcn und Freibeutern znge- 
fugt wurde, unermesslich war; als aber endlich die Zeit heran kam, 
in der alle Gcheimuisskräinerei in diesem Punkte unnütz war und 
die Spanier veranlasst wurden, ihre Archive zu üfliien, da war 
der Glanz der Spanischen Nation erloschen. Jetzt klagt mau sie 
desshalb an, doch wohl ohne Grund; denn bis auf die Englische 
Nation, hat noch keine andere zu wissenschaftlichen Entdeckungs- 
Reisen so ungeheuere Summen hergegeben, als gerade die Spanier. 
Dass die Früchte dieser Reisen so spärlich zu Tage gekommen sind, 
daran haben nicht die Spanier, sondern nur diejenigen Nationen 
Schuld, welche Spanien beständig mit Krieg überzogen und somit 
auch don Abfall Amerika's bewirkt haben. 

Tnuiolinmca I. könnte wohl ein Sprössling aus der Familie der 
Erie's und jener Chinesen sein, von denen vorhin die Redo war ; die 
Abbildung seines Gesichts, die wir bei Kotzebue***) finden, gleicht 
dem des noch lebenden Kaike-oeva, gegenwärtigen Gouverneurs 
von Hawaii, ganz ausserordentlich, der hei der Eroberung der 
Inselgruppe Tamchuinea dem Ersten als Freund zur Seite stand 
und, wie er cs selbst zu uns sagte, der Hliicber seiner Armee war. 
Es könnte wohl sein , dass gleiche Abstammung diese beiden 
Männer, welche sich erhaben Uber das gewöhnliche Volk fühlten, 
zum innigen Verbünde geführt habe. Kaike-oeva ist ebenfalls viel 
kleiner, als die übrigen Mitglieder der Herrscher - Familie; seine 
Gesichts- Farbe ist heller, «eine Stirn breiter, die Nase mehr ge- 
drückt und seine Augen kleiner und ähnlich den der Chinesen 
gestellt. Kauike - aouli , der jetzige Herrscher, sowohl als seine 
Schwester, die Prinzessinu Nahi-enaena, die in Lord llyron's X'oyagc 
to the Sandwichs -Island's so übertrieben malerisch schön abgebil- 

*) Vovage de Marcliand I. pag. 416. 

••) Neu - Spanien IV. pag. 340. * 

**•) Entdeckung« -Reise in di« Süd- See. Weimar 1821. B. II. pag. II. 
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del ist, sind ebenfalls klein und gehören nicht mehr rein der Ilerr- 
sclier- Familie an; sie sind die Kinder der alten küniginn keopuo- 
Inni (lb‘23 gestorben), welche sic mit ihrem Lieblinge, einem ge- 
wöhnlichen knnaka, lloapiri mit .\ameu, gezeugt huL Die Frauen 
der Erie’s hallen in frühereu Zeilen das Recht, mehrere .Männer zu 
besitzen, ebenso wie die Männer mehrere Frauen lialteu; so behielt' 
denn auch kcopulaui ihren lloapiri , nachdem sie von Taiuekatuea 1. 
nach ihrer Gefangeiinehmung gebeirathet worden war. 

Es ist bekannt, aus welchen Gründen Tamehainca I. die Insei 
Hawaii vcrliess und scineu Aufentsalt auf Oahu nahm. Honoruru, 
die Residenz auf Oahu, ist jetzt die Hauptstadt von allen Sand- 
wichs- Inseln; sic zählte im Jahr 1831 gegen 7000 Einwohner und 
bestand aus 750 bis 800 Indianer- Wohnuugen, zwischen denen sich 
einige 30 sehr niedliche, meistens zweistöckige Häuser erheben, die 
nach europäischem Geschmack erbauet worden sind. Man wundert sich 
nicht wenig, wenn man sieht, wie die Wohnungen der hiesigen 
fremden Raufleute niedlicher und reinlicher sind, als die Häuser 
der Kaufleute in den Iläfcn von Peru und dem nördlichen Chile 
Die Häuser der Missionäre stehen ain östlichen Ende der Stadt 
und sind sehr schön; soeben erhauete man noch ein sehr grosses 
steinernes .laus, das ausserordentlich feiu und dauerhaft nufgefuhrt 
wurde. Die Wohnungen der Missionäre verhallen sich zu denen 
der Indianer, wie bei uns die Palläste zu den gewöhnlichen Woh- 
nungen der ärmsten Menschen -Klasse; es versteht sich von selbst, 
dass Palläsle auf Oahu etwas anders aussehen, als Palläste in Ber- 
lin , London oder Petersburg. Selbst die Wohnungen der Herrscher- 
Familie sind höchst ärmlich gegen die stattlichen, und äusserst fein 
eingerichteten Häuser der Missionäre, die jetzt gar sehr von den 
kleinen Hütten abstechcn, die einst Herr Stewart bewohnte und in 
seinem Tagebuche als so kläglich beschrieben hat*). Heutigen Ta- 
ges findet man in den Missionärs- Wohnnngen lakirte Fussböden, 
die feinsten Möbel, schöne Piano's und prächtige Oelgemälde ver- 
zieren die Wände und Zimmer. Wer hat den Missionären, die als 
ganz arme Leute nach den Sandwichs - Inseln geschickt wurden, das 

*) Anmerkung. L e. pag- 150. HerrSlcwart loUt noch hinzu: „but that jou n»aj seu, 
that oun ia so prinerljr eslahliihment, in wich we dwell in luxurj, and laj up 
treasurea for our children, (, on] the charitiea of the church“ eie. 
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Geld zu diesem Luxus gegeben? Wollen wir auch uirlil von den 
Capilalieti sprechen, die einzelne dieser Herrscher gesammelt und 
in Nord- Amerika uulergebrachl haben sollen; so glauben wir doch 
rcruiulhcu zu dürfeu, dass dieses Geld dem Lande und dem Volke ent- 
zogen ist, zu dessen Veredelung die .Missionäre nach den Saud- 
wichs - Inseln geschickt wurden. Ilonorurii ist zugleich der liauplsilz 
der Missionäre der Suudwichs - Inseln und hat eine liirche, die 
Uber 4000 Personen bequem fassen kann. 

Es ist bekanut, dass sich die Regierung der Sandwichs- Inseln 
in den Schulz von Grossbrilannicn begeben hat, und daher vor 
allen Angriffen von ausserhalb gänzlich gesichert ist; aber den- 
noch hat die Regierung der Inseln Festungen uud Castelle erbauet, 
und sie mit einer Menge von schwerem Geschütz besetzt, die dem 
Lande eine ungeheuere Summe Geldes kosten und nichts nützen. 
Das Castell von llonoruru ist dicht am Landungsplätze des Ilafens 
angelegt; cs ist mit Mauern von Korallen- Riff* uud schmalen Erd- 
wällcu dahinter umgeben, die so schwach sind, dass sie keiuer Ka- 
nonenkugel widerstehen w ürden. Die Schufsscharten der Mauer sind 
mit Kanonen von ungleichem Kaliber, etwa 24 au der Zahl besetzt. 
Noch kurz vor unserer Anwesenheit zu llonoruru, halte man eine 
sehr alte grosse Französische Kanone gekuuft, den Marechal de Hu- 
miercs von 1680, die 5240 Pfund schwer ist uud von einem Kauf- 
fulircr mitgebrachl worden war; mau wollte soeben das Geschütz 
aufpffanzen, als man es eines Morgens vernugelt fand. 

Ms. Adam's, von dem schon im Anfänge dieses Capilels so häu- 
fig die Rede war, sitzt als Gouverneur von Oaliu, mitten in jenem 
Castell uud regiert von hier aus ganz uach Belieben. Er war frü- 
her Gouverneur von Hawaii uud als er, nach Holi's Abreise, nach 
Oaliu kam, brachte er zugleich seine eigenen Soldaten mit,- welche 
gegenwärtig die Plage von Oaliu sind. Mit grösster Frechheit er- 
lauben sich diese Menschen, oft auf offener Strasse, die gröbste 
Willkür; häufig nehmen sie den armen wehrlosen Indianern die Nah- 
rungsmittel und andere Sachen fort, ohne dass diese dngegeu Schutz 
verlangen können. Zu llonoruru hat man eine miliUirische Polizei 
eingeführl, welche bei Tage uud bei Nacht in dcu Strassen der Stadt 
umherwanderl; man sieht alsdann des Gouverneurs Soldaten, ge- 
wöhnlich zu zwei uud zwei, umherschleichen und muss über sie 
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lachen, denn ausser dem Marro und einem Stücke weisscn Zeuges, 
das sie über die Schalter hängen, sind diese Soldaten ganz nak- 
kend und tragen die Patron - Tasche und Muskete auf blossem Leibe. 

Nach 8 Uhr Abends dürfen sich die Kanakas nicht mehr in den 
Strassen der Stadt sehen lassen, sie werden im Uebertretungs - Falle 
von den vorübergehenden Soldaten fesigenommen und, wenn sie die« 
sen kein Geld geben können, sicherlich in das Castell gebracht. 
Die ganze Nation murrt gegen diese übertriebenen Maassregeln, 
welche durch die falsch gerichtete Frömmigkeit der Missionäre her- 
beigcführl worden sind, doch sie ist zu gutmiithig, aller Waffen 
beraubt und durch tnüssiges Liegen und Zuhören der Pala-pala so 
eingeschläfert, dass es ihr nicht möglich ist, sieh dagegen eher m 
erheben, als bis die grösste Noth sie daxn zwingen wird. 

Es giebt Leute, weiche dem Missionär« Wesen (wir sprechen 
nicht von dem Missions -Wesen) auf den Sandwichs- Inseln unbe- 
dingt das Wort reden und die Wohlfeilheit der Lebensrnittel, sowie 
Oberhaupt aller Bedürfnisse daselbst ausserordentlich gelobt haben; 
dieseu Herren mögen wohl nur die theueren Preise vom Markte zu 
London bekannt sein, denn sie scheinen nicht zu wissen, das« bei 
den Völkern, deren Gewerbfleiss und wissenschaftliche Ausbildung 
auf niederen Stufen der Entwickelung steht, dass bei diesen aaeh 
die Preise aller Lebensbedürfnisse weit niedriger stehen müssen, als 
in jenem so hoch cullivirten Lande. Die Insel Oabn , sowie die 
ganze Gruppe der Sandwichs- Inseln bieten ein Paradies dar; alle 
Früchte der Tropen wachsen hier mit ganz besonderer Ueppigkelt 
und alle eingeführten Thiere haben sieh bis zum Erstaunen vermehrt, 
Eine weise Regierung, welche nicht von Nord-Amerikanischen Mis- 
sionären Rath zu holen brauchte, die müsste bald ans diesem Lande, 
dessen Lage so besonders glücklich ist, einen reichen und glückli- 
chen Staat hervorzurufen im Stande sein. Doch gute Rathgeber 
sind auf den Sand wiehs - Inseln seilen, and die Paar Männer von 
ausgezeichnetem Wertfae, welche diese Inseln schon seit langer Zeit 
besitzen, siud in neueren Zeiten verkannt und ron den Missionären 
verschwärzl worden. Selbst Herr Stewart hat sich dieses in sei- 
nem Tagebuch« gegen Don Francisco Marini zu Schulden kommen 
lassen. Es ist wahr, dass sich Marini grossen Reicbthnm auf den 
Sand wichs -Inseln erworben hat, aber er hat es getban anf eine Art 
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und Weise, die noch den Kindcs-Kindern der gegenwärtigen Gene- 
ration Nutzen bringen wird; dabei will Marini auf den Sand- 
wichs- Inseln sterben nnd alle seine Güter daselbst den Kindern 
zurücklassen, welche die Cultnr des Landes fortsetzen werden. Fast 
alle die kostbareu Pflanzen hat Marini nach den Sandwichs -Inseln 
gebracht, welche den Nalional-Reiclilhuin grosser Nationen begrün- 
det halten. Man hatte schon angefangen, die Zucker- Planlagen 
auszudehnen und schon war eine Zuckerinülilc im Gange ; doch, statt 
den Ackerbau, die Mutter alles Wohlstandes zu heben, hat das Sys- 
tem der Missionäre ihn unterdrückt, um nicht die Indianer durch das 
Arbeiten in den Plantagen und Fabriken von der Andacht und dem 
Unterrichte im Lesen und Schreiben abzulenkcn. Welchen Absatz 
an Zucker und Kaffee hätten die Kaufleule der Sandwichs- In- 
seln auf dem Markte von Californicii und Chile zu erwarten, wo 
man häufig das Pfund Rohzucker mit 12 Silbergr. Prcuss. (2 Real 
de plala) bezahlt. Köstlich gedeiht die Itaumw’ollen-Slnude auf den 
Sand wichs- Inseln, die auch früher viel gebaut ist, und hätten die 
Missionäre im Anfänge die Bearbeitung derselben allgemein gelehrt 
und Webcstübi.. statt Buchdruckereien mitgebracht, dann wäre jetzt 
das Volk der Sandwichs - Inseln reich uud die Bautnwollen- 
Zeuge würden ihnen die Kleidung geben, welche sie nun um so theurer 
von fremden Kaufleuten erkaufen müssen , oder nur unvollkom- 
men durch bearbeitete Baumrinde ersetzt wird. 

Das Geld und die edlen Metalle, diese repräsentativen Zeichen 
des Handels, fehlen den Bewohnern der Sandwichs-Inscln; ihr Na- 
tional -Reichlhum bestand in den Massen von Sandelholz, welches 
früher diese Inseln besassen, die aber höchst unkluger Weise 
fast gänzlich verschwunden sind. Durch dieses IIolz und gegen- 
wärtig durch die frischen Lebensmittel, worauf sieb einzig und al- 
lein der jetzige Handel beschränkt, ist eine Menge tou Spanischem 
Silbergelde in das Land gekommen, das jedoeb täglich immer selte- 
ner wird, seitdem der Handel mit Sandelholz fast gänzlich aufge- 
hört hat. Die Chinesen , die dieses Holz zu ihren Räucherkerzen in 
so ungeheuerer Masse gebrauchen, haben davon plötzlich, aus sehr 
verschiedenen Gegenden der Südsee - Inseln und von einigen In- 
seln Indiens, so grosse Zufuhr erhalten , dass die Preise dieser Sorte 
von Holz über alle Maasscn gefallen siud, und dass schon im Jahre 
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18S1 gar lein Sandelholz von den Samlwichs-fnseln mehr verfangt 
wurde, daher auch der geringe Vorrath liegen blieb, den man noch 
auf Oahu zusammengcbracht hatte. Die Preise des Sandelholzes 
in China waren im December 1831: 

Sandelholz ron Malabar der Pikei (133t Pfund) zu 11 Piaster. 
Sandelholz ron den Sandwichs-Inseln dagegen nnr 1,50 Piaster. 
Es ist hiermit dieser Handel ihr die Sandwichs -Inseln als beendet 
anzosehen*). 

Die Matten, deren Fabrication nnd deren Verbrauch anf den 
Sandwichs-Insein so ausserordentlich gross ist, sind, wie wir es 
schon früher pag. 148. gezeigt haben, ausserordentlich sebön, doch 
ihr Preis ist gegen den auf Manila so ausserordentlich hoch, dass 
sie zum Gegenstände des Handels gar nicht passen. 

Sonach sind gegenwärtig* die Bewohner der Sandwichs -Inseln 
einzig nnd allein auf die Ausfuhr ihrer frischen Lebensmittel be- 
schränkt, welche sie den Schiffen fiberlassen, die theils daselbst an- 
legen um frisches Wasser einznnehmen, theils um daselbst zu über- 
wintern, was besonders ron denen gilt , die an der Küste ron Japan 
den Caschelot-Fang betreiben und im Winter den heftigen Stürmen 
- in jener Gegend entgehen wollen. 

Man erstaunt über die Verschiedenheit der Frfichte und über- 
haupt der Lebensmittel, welche man auf dem Markte ron Honoruru 
bemerkt, aber ebenso muss man sich Ober die Preise wundern, zu 
denen dieselben hier, ron einem Volke ausgebolen werden, das noch 
zum grössten Theile unbekleidet umhergebt Wir sahen anf dem Markte 
die schönsten Melonen nnd Wasser-Melonen, die wir nirgend besser 
gefunden haben; ferner Kartoffeln, Camolten, Charlotten, Zwiebeln, 
gewöhnliche Kürbisse, Mays, verschiedene Sorten Kohl, die hierauf 
den Sandwichs-Inseln keinen Saamen tragen, Pisange, Cocosnfisse, 
Ananas, die Früchte der Eugenia rnalacrensis, Limonieu, Bohnen, 
Feigen , Granaten , Gurken (sehr gut), Spanischen Pfeffer, die Tarro- 
Wurzel, das Zuckerrohr, welches theils roh , theils gekocht gegessen 
wird u. s. w. Dabei werden Ziegen , Hübner, deren Knochen meis- 

*) Anmerkung. Uehcr die Yemchiedencn Arten', den verschiedenen Werth und du 
Vorkommen de« Sandelholzes, ist kürzlich eine sehr ausführlich« Abhandlung 
ron Herrn Benuctt in London« Magazine of natural history VoL V. pag. 266. er* 

• schienen, auf die wir In dieser Hinsicht verweisen, da uns keine neueren Beobach- 
tungen darüber zugekommeu sind. 
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lens mit schwarzem periosteo umgeben sind, Puten, Enten (. Attas 
itrasilientit), Gänse und Tauben zum Verkauf ausgehoten; liier findet 
man Rindfleisch und dort junge Schweine und Schafe, hier wieder Eier 
und Krabben, gross und klein, und Fische und .Muscheln werden 
Überall angiboUn. Die Fische die wir hier gesehen, sind Forellen 
und Rarse, die von den Indianern gleich roh, und zwar mit Hülfe 
von etwas Seewasser gegessen werden, in das sie das Fischfleisch 
einlaucheu; die Masse von Fischen die hier täglich consumirt wird, 
ist ausserordentlich gross und ihr Fang beschäftigt eine grosse 
Menge von Menschen, die beständig auf ihren Canots, oberhalb des 
Korallenriffs, und noeh etwas weiter hinein in offener See zu sehen 
sind. Die Indianer fischen mit sehr langen A'ctzen, die sie mit Ca- 
lebassen (den getrockneten Schalen der Auguricn) an der Oberfläche 
des Wassers erhallen ; beiin Kusauimenziehen des IVelzes werfen sich 
viele Indianer iu das Meer und treiben die Fische durch heftiges 
Geräusch zusammen, welches sie durch Bewegungen im Wasser ma- 
chen. Kur Keil der Ebbe, wenn das Korallenriff theilwcise ganz 
bloss gelegt wird, dann sieht man eine Menge von Frauen auf dem- 
selben uiuhergehcn, weiche die Muscheln und Krebse daselbst auf- 
suchcn. 

Auf dem Platze wo der Markt gehalten wird, befindet sich ein 
Beamter mit einem Stocke in der Iland, der bei dem Verkaufe der 
Lebensmittel zugleich die Abgaben für die Herrscher-Familie erhebt, 
wobei, wie die Leute sagen, grosse Willkür herrschen soll. Kutn 
Schlüsse dieses Gegenstandes lassen wir noch die Preise von eini- 
gen Lebensmitteln folgen, wie sie filr den Bedarf unseres SchifTes 
iui Jahre 1831 bezahlt werden mussten; cs kosteten: 

100 Wuiprmcloneo 4 Spanische Piaster (etwa 1} Sgr. Prensa. das Stück). 

10 Pfund lliud fleisch 1 Piaster (also 1 { Sgr. Preuas. das Pfund). 

15 bis 20 Kolben Mayi * Piaster, also der Kolben mehr als einen halben Silbergroschen. 
Ananas, das Stück zu 3 bis 4 Kralen (da plata). 

2 Arrobas Kartoffeln 6 Pioater. 

2 Arrobna Camoten 4 Piaster. 

8 Büschel Bauanen 1 Piaster, und beim einzelnen Verkauf wird oft der Büschel mit 
2 Itealen bezahlt. 

100 Eier 2{ Piaster, demnach das Ei über einen Silbergroschen. 

46 Gurken 2 Piaster. 

Eine Pute 1 bis 1£ Piaster. 

25 Hühner und Enten 6 Piaster und 2 Realen 
30 Pfund Gras 6 Realen u. s. w. 

ii. 22 
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Die Ursachen, welche eine solche Theucrung der Lebensmittel 
herbeigeführt linben, sind sehr vielfach; sic liegen zunächst in der 
geringen Cultur des Landes, die in neueren Zeilen durch anderwei- 
tige Beschäftigungen der Lnndleute von Seiten der Missionäre noch 
mehr vernachlässigt worden, hauptsächlich aber iu den hohen Abgaben 
und der grossen Thcuerung derjenigen Bedürfnisse, die jenem Lande 
durch die Fremden zugeführt worden sind, wozu hauptsächlich der 
Bedarf an europäischen kleidungs- Stücken gehört. Schon haben 
wir im Vorhergehenden der grossen Ausgaben gedacht, welche die 
Regierung zur Anlegung von Festungswerken und Erhaltung einer 
grossen Menge von Soldaten nülliig hat, die dem Lande nichts from- 
men. Die Mitglieder der regierenden Familie und der Herrscher 
selbst, liabeu sich an die Luxusartikel der feineren Welt gewöhnt, 
und wollen darin auch keinesweges den fremden Kaulleuten und don 
Missionären narhstchcu ; sie trinken unsere theneren Weine, die dort 
einen iiinornien Preis haben, z. R. 11 Piaster für die Flasche eines 
gewöhnlichen Kotliwcius iin Gasthause zu llonoruru. Durch den 
grossen Handel mjt Sandelholz, dessen sich früher die Sandwichs- 
Inseln zu erfreuen halten, kamen den hohen Erie's und dem Könige 
grosse Summen zu, die aber jetzt aufgehört haben, ohne dass die 
früheren Einnehmer derselben von ihrem, einmal angenommenen 
Luxus abgehen wollen. Wir brauchen nur atif die Thatsachen 
zu verweisen, welche Herr Beechej*) so trefflich angegeben hat, 
um den übermässigen Luxus einer Herrscher- Familie darzuslellen, 
welche über ein Land mit nackten Einwohnern regiert. Tausende 
von Piastern haben sie für höchst unnütze Sachen verschwendet. 

Zur Zeit unserer Anwesenheit hat der Gouverneur Adams jähr- 
lich über 3000 Piaster in baarem Gelde, und eine ausserordentliche 
Menge von Lebensmitteln für sich und seine Soldaten erhoben; 
es muss ihm nach der Grösse des Grundbesitzes gezahlt werden. 
Der König der Sandwichs-Inseln erhebt eine allgemeine Kopfsteuer, 
sobald er Geld gebraucht, diese besteht in einem Piaster für jeden 
Indier, in einem halben Piaster für eine jede Frau und in i Piaster 
für jedes Kind. Es wird diese Steuer gewöhnlich im Jahre nnr ein- 
mal erhoben, doch zuweilen auch mehrmals und, wer das baare 
Geld nicht zahlen kanu, der entrichtet es in Naturalien. Ausser die- 

•) Voj»je to (he Pacific II- pag. 417. 
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ser Abgabe lässt sieb der König an einem Tage im Jahre von sei- 
nen Unterthanen begriissen, und dann muss ihm Jeder ein Geschenk 
übergeben. Die fremden Kanfleule zahlen dann 20, 30, selbst 40 bis 
60 Piaster, je nach ihren Umständen. Ansser diesen schon sehr ho- 
ben Abgaben für ein so armes Volk, muss dasselbe noch die Felder 
der Frie s und des Königs bebauen ; zu diesem Zwecke lässt der Kö- 
nig durch einen Ausrufer befehlen, dass sich das Volk aus irgend 
einem Bezirke des Landes oder der Stadt, morgen und an den fol- 
genden Tagen zn irgend einer bestimmten Arbeit einfinden solle. 
Derjenige Theit der Stadt, aus dem die Indianer mit Frau nnd Kin- 
dern zu einem solchen Frohndienste auszieheu, wird alsdann mit dem 
Tabu belegt, damit Niemand in diese Häuser hineingehen und steh- 
len kann. Zur Zeit unserer Anwesenheit in Honoruru wurde eine 
grosse Mauer aus Korallen-RifT, von der Stadt aus nach dem gros- 
sen Castell auf dem Berge Puwaiua hinaufgezogen; Tausende von 
Menschen waren dabei beschäftigt und fast in der ganzen Stadt, 
selbst auf dem Markte war der Tabu ausgerufen, und wir konnten 
nicht einmal die nötbigen frischen Lebensmittel für das Schilf er- 
halten. 

Wenn man die grosse Ebene von Honoruru besucht und die 
Menge von schön bebauetem Lande in den Queertbälern sieht, welche 
in die Ebene von. Honoruru auslaufen, und ebenso die ungeheuere 
Masse von Nabrungspflanzen sieht, die im Thale des Perlenflusses 
angebauet werden; so könnte man leicht versucht werden zn glau- 
ben, dass hier ein grosser Ueberfluss an Nahrungsmitteln herrscht, 
was jedoch durchaus nicht der Fall ist. Die Tarro-Pflanzungen neh- 
men einen ungeheueren Raum ein und liefern viel weniger Nahrungs- 
Stoif, als unsere Kartoffel-Felder und unsere Saaten. Ja die Theue- 
rung der frischen Lebensmittel, auf dem Markte zu Honoruru, mög- 
ten wir gerade mit, dem Mangel an hinreichendem Ackerbau zu- 
schreiben. 

Die Zahl der Schiffe, welche jährlich die Sandwichs-Inseln be- 
suchen , nimmt immer zu , je mehr der Handel im Stillen Meere sich 
vergrössert. Die Lage dieser Inseln in dem stärkeren Nord -Ost- 
Passat und in der Breite von C'anton ist so glücklich, dass fast alle 
Schiffe, die von Amerika, sowohl von Nordamerika, als von Süd- 
amerika nach China segeln, ihren Lauf iiher die Sandwichs -lusehi 
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nehmen und hier, im Hafen von Honorurn anlegen, um frisches 
W asser und einige Erfrischungen an Früchten und lebendem Vielte 
einzunehmen. Die grosse Anzahl von Schiffen aber, weiche sich 
mit dem Fange der Wallfische und der Caschelote beschäftigen, pfle- 
gen gegenwärtig die Winter- Monate hindurch , nämlich den Oetober, 
November und December, wenn an der Küste von Japnn starke 
Stürme herrschen, im Hafen von Houoruru auszuruhen und 
eine grosse Menge von Lebensmitteln mit baarem Gelde zu er- 
kaufen. Zugleich zahlt jedes SchifT, das in den Hafen von Ilono- 
ruru einlUuft, eine Abgabe von 80 Piaster an den König; diejeni- 
gen Schiffe aber, welche auf der Rhede liegen bleiben, zahlen nichts. 
Auf diese Weise kommt noch eine Menge baares Geld nach den 
Sandwichs -Inseln, worin aber auch der einzige Zufluss besteht, 
dessen sich dieselben zu erfreuen haben. Jedoch glauben wir, dass 
man sich sehr irrt, wenn man die zunehmende Wichtigkeit der 
Sandwichs- Inseln, wie es wohl in neuester Zeit geschehen ist, nach 
dem zunehmenden Tonnengehalt der Schiffe beurt heilen will, die 
jährlich daselbst anlegen; der Handel, den die Schiffe gegenwärtig 
daselbst betreiben, ist ausserordentlich gering, da es den Indianern 
sowohl an Geld, als an Ausfuhr- Artikeln fehlt, Alles beschränkt 
sich auf den Umtausch der frischen Lebensmittel. 

Im Jahr 1832 sind zu Honoruru angelaufen nnd haben sich 
zum Theil im Hafen daselbst aufgehalten: 23 Britische, 128 Ame- 
rikanische und 8 Schiffe anderer Nationen, die zusammen einen Ge- 
halt von 41,744 Tonnen batten; ungefähr eben so viel, als einst die * 
Englisch- Ostindische Compagnie von China nach England allein mit 
Thee belud. 

In Bezug auf das Missions- Wesen gedenken wir noch eines 
Umstandes, der von Wichtigkeit zu sein scheint. Nämlich im Jahre 
1827 kamen, wie es auch bei uns bekannt geworden ist, mehrere 
katholische Missionäre, Handwerker, Fabrikanten und Colonisten 
aus Frankreich nach den Sandwichs- Inseln, um daselbst die katho- 
lische Religion und europäische Cullur zn lehren und somit einen 
allgemeinen Wohlstaud unter diesem Volke vorzubereilen. Das 
Schicksal dieser grossartigen Expedition ist neulich durch Herrn 
Morineau*) bekannt geworden. Kauike-aouli erlheilte diesen Mis- 

*) Bergham Annalen 1823 pag. 1. 
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sionären die Erlnnbniss, auf den Sandwichs- Inseln zu bleiben 
und die christliche Religion nach ihren Grundsätzen zu predi- 
gen; auch fanden diese Männer alsbald grossen Reifall, Iheils da- 
durch, dass ihr persönlicher Charakter einnehmender, als der der 
Nordamerikanischen Missionäre war, thcils aber auch dadurch, dass die 
Formen des katholischen Gottesdienstes die Iudianer inehr anspra- 
chen und das ganze Wesen derselben passender für IVeubekebrte 
ist, als das der evangelischen Religion. In den evangelischen Kir- 
chen liegen die gemeinen Indianer auf der Erde und haben schreck- 
liche Langeweile. Jetzt haben die Nordamerikanischen Missionäre 
es endlich so weit getrieben, dass den Franzosen die öffentliche 
Ausübung ihres Gottesdienstes verboten worden ist nnd dass sie, 
in ihren Wohnungen, wie Gefangene behandelt und auf jedem ihrer 
Schritte beobachtet werden. Wir brauchen nicht die Fehler anzu- 
deuten, welche sich die JVordamerikanischen Missionäre bei dieser 
Gelegenheit haben zu Schulden kommen lassen. Wohin ist es end- 
lich, nach Verlauf von 300 Jahren, gekommen? Die Evangelischen 
verweigern jetzt den Katholiken die Ausübung ihrer Religion, eiuer 
Religion die die Indianer, welche noch auf einer so niedern Stufe 
derCultur stehen, gewiss viel glücklicher machen würde, als unsere 
evangelische. Es wäre sehr am Unrechten Orte, wollten wir hier 
Uber die Principien handeln, nach denen der Religions- Unterricht 
bei so niedrig cultirirten Völkern ertbeilt werden muss, als es die 
Sandwichs - Insulaner sind; gewiss aber ist es, dass die Nordameri- 
kanischen Missionäre den falschen Weg dabei eiugeschlogen haben. 
Mögten sie sich doch dessen bewusst werden, was ihnen schon Hcrf 
Beecfaer gesagt hat, nämlich, dass die Indianer die Besorgung ih- 
rer weltlichen Güter in keiner Hinsicht vernachlässigen dürfen, um 
nach ihrem Tode auf den Himmel Anspruch machen zn können! 

Da einige der Nordamerikauischen Missionäre sehr klug sind 
und sogar wissen, dass Preussen in der Nähe von Frankreich liegt, 
so machten sie alle Versuche, um sich ihrer gefährlichen Gegner, 
der katholischen Missionäre, zu entledigen und sie mit der Prin- 
zess Louise nach Hause zu schicken. Die Regierung der Sand- 
wichs-lnseln wandte sich in dieser Hinsicht schriftlich an Capilain 
Wendt, und bat sogar um freie Station für die Missionäre, was je- 
doch Capitain Wendt gänzlich abschlug, besonders dcsshalb, weil 
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jene Missionäre erklärten, so lange auf den Sandwichs- Inseln blei- 
ben zu wollen , bis man sic mit Gewalt davon treiben wurde. 

Dieses ist es, was wir über die Sandwichs -Inseln überhaupt 
und Uber den Zustand des Missions- Wesens daselbst mitzutheilen 
für nülliig hielten; die Herren Missionäre, so wie besonders dieje- 
nigen, welche blindlings das Missions- Wesen vertheidigen, werden 
sich schnell dagegen erheben und Herr Stewart w ird bei dem näch- 
sten interessanten Tagebucbe, das er Ton seinen Reisen als Geist- 
licher hcrauszugeben pflegt, alle Mittel ergreifen, um vielleicht ei- 
nige unserer Angaben als falsch zu beweisen. Diess ist die Art, 
wie sich bisher die Missionäre haben vertheidigen lassen, und ge- 
lingt es diesen Autoren einmal, irgend eine Angabe unter den Be- 
schuldigungen, wenigstens als irrig darzustelleu, so freuen sie sich 
wie die Kinder und triumphiren , als hätten sie nun Alles ins reinste 
Licht gestellt. Man lese nur den 58s len Brief des Herrn Stewart*), 
wo sich dergleichen Beweisführungen ganz ins Lächerliche ziehen, 
während in der Tbat Jedermann auf der Insel Oahu davon spricht, 
dass Kauike-aouli seine Schwester, nach den alten Sitten des Lan- 
des, habe heiratken w ollen. Wie sehr noch ähnliche alle Sitten, ganz 
ohne Wissen der Missionäre, von dem Volke beobachtet werden, 
davon könnten wir einige interessante Thalsachen anführen. Wir 
schenken keineswegs den Verleumdungen der fremden Kaufleute und 
der Aerzte Gehör, die uns zu Honorar« ganz unglaubliche Sachen 
erzählt haben, denn diese sind zum Theil aus allen Wellgegenden zu- 
samincngelaufen, und es befinden sich sogar Leute darunter, welche 
den letzten Händen der Criminal- Justiz entsprungen sind; aber anch 
brave und sehr arbeitsame Männer Anden sich unter ihnen, lieber 
die Krankheit der Schwester des Königs Kauike-aouli, welche auf 
Maui im Hause eines Missionärs wohnte, waren sehr böse Gerüchte 
in Umlauf, schon seit mehreren Monaten hatte sie kein Fremder zn 
sehen bekommen. 

So traurig auch das Bild ist, das wir in so mancher Hinsicht von 
dem Zustand der Sandwichs - Inseln haben entwerfen müssen, so 
freuet es uns doch ausserordentlich, dass wir, noch am Ende dieses 


•) A Vi.il lo Die South Seu. London 1832. Vol. 11. |>tg. 190. etc. 


Digitized by Google 


175 


t'apitels, die grosse Umwälzung anzcigen können, welche wahr- 
scheinlich schon gegenwärtig auf jenen Inseln erfolgt ist. Die po- 
litischen Tagesblältcr haben uns die Nachricht mitgetheilt, dass 
Kaahumana, die alte Königinn-Rcgcnlinn, im Juni 1832 mit Tode 
ahgegangen und Kauikc-aouli, der junge König, als Tamehaniea III. 
gekrönt und als solcher von den Engländern anerkannt, die 
Regierung allein übernommen habe. Kauikc-aouli hat mehrere, 
von der alten Kaahumana erlassene Luxusverboie wieder aufgeho- 
ben und die Tänze und Licblingsspicle der Eingcbornen, Speer- 
werfen n. s. w. w ieder erlaubt. Die Indianer, die ferner dem christ- 
lichen Gottesdienste beiwohnen wollen, dürfen cs Ihun. Zwang in 
dieser Hinsicht wird aber ferner nicht geduldet, in welcher Angele- 
genheit, wie in andern Dingen, die Regenlinn sich von den wohl- 
gesinnten, aber zu durchgreifenden Missionären , wie behauptet 
wird, zu sehr habe leiten lassen. 

Hoffentlich werden gegenwärtig die Sandwichs- Inseln schneller 
dem Wohlstände und der Wichtigkeit entgegen gelten, die ihnen, 
ihrer glücklichen Lage wegen, so sehr zu wünschen ist. 

Schliesslich theilcn wir 'hier die sehr guten Thermometer -Be- 
obachtungen mit, welche Herr Reynold, Besitzer des Oahu-Ilolers 
auf unsere Bitte angestellt hat, nachdem wir seiu Thermometer mit 
dem unsrigen verglichen und zur richtigen Beobachtung die nöthi- 
gen Vorsichts- Maasregeln angeordnet hatten. Unser kurze Aufcut- 
halt auf diesem so interessanten Punkte gestaltet nicht, eine 
allgemeine Schilderung des Klima'a dieser Insel zu gehen, doch 
werden wir gelegentlich, dio vereinzelten Beobachtungen auderer 
Reisenden benutzend, das Klima dieser Insel mit dem des süd- 
lichen China's und dem der Ilavanna's vergleichend betrachten. 
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Meteorologische Beobachtungen, angestellt während 
des Sommers von 1831 in llonoruru auf Oahu. 
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Dreizehntes Capiteh 

Fortsetzung der Reise nach der Küste von China, und 
Aufenthalt im Hafen von Cap Syng-mun. 


Am 22sten Juli, Nachmittags gegen 5 Uhr, verliessen wir die 
Sandwichs -Inseln und kamen sogleich wieder in den Ost -Passat, 
der noch mehrere Tage hindurch ganz regelmässig und, mehr oder 
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»cuiger stark, noch bis über 170” östlicher Längte hinaus webte. 
Es war gerade Sommerzeit in der wir unsere Fahrt ausfUh-lcn, und 
datier schon an und für sich ein schwächerer Fassat zu erwarten, 
als dieses im Winter daselbst der Fall ist; ja die Seeleute auf der 
Insel Oahu, prophezeiheten uns eine lange Fnhrt und den Siid-Wcst- 
Monzoon in der Chinesischen See zu der Zeit, wenn wir daselbst 
einlreflcn würden. Capilain Womit richtete dcsshalb den Lauf der 
Prinzess Louise mehr südlich, als es sonst wohl Gebrauch ist, 
um dadurch, im Falle wir schon jenseits der Ladronen einen Süd- 
, West-Monzoon erhalten sollten, denselben dennoch mit Leichtigkeit 
durchsegeln zu können. Die Prinzess ging hinab bis zuui IGtcnGrad 
nördlicher Itreilc und hielt sieb beständig zwischen dem löten und 
17ten Grade, wie es auch die täglichen Itrcilcn-Augaben in beilie- 
gender Tabelle angeben. 

Sehr bald wurden wir auf die grosse Verschiedenheit des Wet- 
ters aufmerksam, welches iiu Stillen Meere östlich und westlich von 
den Sandwichs-Insein vorhanden ist; hier wechselte beständig trü- 
bes Wetter mit einem klaren Himmel, der sich wieder plötzlich än- 
derte und gewaltige Ströme von Kegen, mit Donner und Blitz be- 
gleitet herahfallen licss. Der Wind sprang häufig herum und än- 
derte auf diese Weise ganz plötzlich das Wetter; so ging z. B. der 
IViud, der am Illen Juni den ganzen .\nrhniillag bis 5Uhr Abends, aus 
ONO. geweht hatte, plötzlich nach MO. zu Ai. herum uud sogleich 
war der ganze Himmel mit Aiebel bedeckt, eine Erscheinung, welche 
iai tropischen Gegenden und so hoch in offener Sec gewiss sehr 
selten ist. 

Je weiter wir uiisern Lauf nach Westen nahmen, um so mehr 
empfanden wir die Zunahme der Temperatur der Luft, was wir 
einzig und allein dem Fehlen des regelmässigen Passats, und über- 
haupt dem schwächeren Wehen des Windes zuschreiben mussten. 

Obgleich auch der Wind noch lange nach unserer Abfahrt von 
dcu Sandwichs -Inseln so vortrefflich war, dass wir fast beständig 
mit Lee- Segeln fuhren, so mussten wir doch Aiachts sehr häufig 
beilegen oder Umwege machen, um der Gefahr vor kleinen Inseln 
aus dem Wege zu gehen, wodurch die Dauer unserer Fahrt eben- 
falls verlängert wurde. 

In dieser Gegeud des Stillen Meeres ist die Schiffahrt nicht 
H. 23 
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mehr so sicher, als östlich von den Sandwichs- Inseln; das Meer 
westlich von den Sandwichs-Inscln bis zu deu Ladronen hin, ist inil 
kleinen Inseln iibersiiel, welche in neuester Zeit bei dem beständi- 
gen Kreuzen der IVallfUch - Fänger aiilgefundcn worden sind. Der 
Grossbriltanische General - Consul zn Ilonoruru hat schon viele 
dieser neu entdeckten Inseln, welche ihm von den Seefahrern roil- 
getheilt worden siud, auf eine karte eingetragen, deren l’ublicalion 
wohl nächstens berorstehl. Die Zahl der kleinen Inseln, die wir 
auf jener karte gesehen, ist' ausserordentlich gross; wir haben je- 
doch auf unserer ganzen Fahrt nach China keine derselben gesehen, 
indem wir fast immer Nachts daselbst voriiberkamen. Capilain endt 
hatte sogar die Vorsicht beobachtet und demjenigen einen doppelten 
.Monats-Sold versprochen, welcher vom Maste herab] Land er- 
blicken würde, das auf unserer Karle nicht verzeichnet wäre;' doch 
wir haben, von den Sandwichs-Inscln an, bis zu deu Hashees (Bae- 
scliies) nichts davon erblickt. 

Am IG len Juli. IVabrchcinlich sind wir heute Nachmittags der 
linrtholomäus - Insel dicht vorüber gefahren, obgleich wir sie nicht 
gesehen haben. Die Temperatur des Sce-lVassers nahm Nachmit- 
tags um 6 Uhr, um ein Zehntheil eines Grades zu, statt dass sic, 
wie gewöhnlich um diese Zeit, hätte ahnehineu müssen. In der 
Nacht trat zum erstenmal, seil unserer Abfahrt von Calluo, etwas 
West- Wind ein, der jedoch sehr bald wieder nach Osten hcr- 
nmsetzte , wobei auch am heutigen Tage, unter 164° östlicher 
Länge, die erste östliche Strömung bemerkbar wnrdc. Von nun 
an pflegten lVindstösse mit kurzen Windstillen abzuwechscln und 
die Temperatur ward dabei so hoch, dass uns die Ilitze unerträg- 
lich schien. 

Der Wind wurde täglich immer nördlicher, wie es die beilie- 
genden meteorologischen Beobachtungen nachweiscn , und w ir nah- 
men nun eine südlichere Richtung; schon befanden wir uns südlicher 
nls die Breite von Guahau ist, und wir wollten zwischen dieser In- 
sel und den Klippen von SL Kose durchfahren, als sich in der 
Nacht zum 23steu um 3 Uhr, nachdem schon seit 12 Uhr der Ba- 
rometer plötzlich von 29,93 Zoll auf 29, S3 Z. gefallen war, ein 
so heftiger Sturm aus Süden zu West erhob, dass unserem 
Schiffe die grösste Gefahr drohte. Das Vor -Bramsegel riss, was 
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der Prinzess noch nie vorgekommen war; dabei gingen die 
Wogen gleich so hoch, dass die Fenster am IlinierUieile des Schif- 
fes nicht schnell genug zugcmacht werden konnten, und uns ein 
vortreffliches Psychrometer schon früher forlgerissen wurde, ehe 
wir norh Zeit gewannen, dasselbe cinzunchmen. Der Sturm tobte 
mit aller Gewalt, ganz wie wir es bei Cap lloru kennen gelernt 
halten, und war von plötzlicher Abnahme der Temperatur der Luft 
und etwas Kegen begleitet. A'achls um 3 \ I hr fiel der Thermo- 
meter wieder auf 20° Reauui.,' nachdem er auf olTener See schon 
seit .Monaten niemals unter 21° gestanden halle. Diese kleine Ab- 
kühlung, die bei uns das Gefühl von Frost erregte, war bei den 
gewaltigen Schwankungen des Schiffes höchst erfrischend; indessen 
der Schmerz über den Verlust meines schönen Instrumentes, das 
wir uns so gut nicht wieder zusammensetzcu konnten, und die Be- 
ängstigung, w'elche der heftige Sturm in mir erzeigte, verursachten 
eine Gelbsucht, welche mich auf längere Zeit danieder warf und 
von aller Beschäftigung abhiclt. Erst um Mitternacht des folgenden 
Tages legte sich die Gewalt des Sturmes; wir konnten wieder das 
Scliiir wenden und sogleich südlich von den Klippen von St. Rose 
die Ladroncn umschiffen, von denen wir, bei diesem Sturme, 
nichts zu sehen bekommen haben. 

Ein grosses Englisches SchifT, das beim Winde segelte, kam 
uns heute in weiter Ferne zu Gesicht, wir erfuhren später, dass es 
ein Clünafuhrer gewesen sei, .der, um den Süd -West Monzoon zu 
umsegeln, die östliche Passage eingeschlagen hatte und bis zum 
Meridian der Ladroncn gekommen war, von wo aus er seine Rich- 
tung südlich nahm. 

Am 29 sten Juli. Seit gestern haben wir Windstille, die Ober- 
fläche der See ist so eben und das SchifT liegt so ruhig, wie wir 
es im Stillen Meere noch nicht geseheu haben; dabei ist die .Strö- 
mung wieder westlich, seihst 20 .Minuten in 27 Stunden, was uns 
noch cinigermaussen bei der Fahrt behüiflict war*). Bei dieser Wind- 

•) Anmerkung. Wir krauchen wohl nicht nochmals zu erinnern , «lass die Angaben 
für die tägliche Länge und Breite in beiliegender Tabelle vorhanden sind, auf die 
wir hiebei stets verweisen, um Wiederholungen *ti vermeiden, und dass bei den 
Angaben der Strömungen, dieselben immer nach den Richtungen benannnt sind, 
worin sie verlaufen. 
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stille ward die Hitze auf dem Schifte sehr belästigend, da es nun 
durchaus unmöglich war, etwas Zugwind zu verschaffen. Der Him- 
mel war den Tag Uber ziemlich klar, Abends aber zogen Wolken 
am Horizonte auf und Blitze erleuchteten die Gegend aus allen Rich- 
tungen. 

• In dieser Gegend des Stillen Ocean's ist die Farbe des Wassers 
fast eben so schön blau, wie das im Golf- Strom des Atlantischen 
Ocean's; auch die Schattirungen , die durch das verschiedene Ein- 
fällen der Lichtstrahlen erzeigt werden, waren in beiden gleich. 

Unsere Fahrt ging jetzt fast beständig unter Besorgnissen fori; 
bald war schönes Wetter und die Sonne schien, bald fiel heftiger 
Regen, begleitet von Sturm, dass die Masten knickten und die Se- 
gel zerrissen, was unserem Schiffe sonst noch nicht vorgekommen 
war; doch bald traten wieder Windstillen ein und die Hitze der 
Luft war unerträglich. Auch heule, am 1. August, hörten wir den 
ganzen Tag hindurch anhaltenden Donner, und heftige Blitze zogen 
von allen Seilen auf; der Wind drehte sich in jeder Stunde, aber 
vorherrschend war er noch immer aus O., SO. und SSO. Auch die 
Feuchtigkeit der Luft war in dieser Gegend des Meeres ausseror- 
dentlich gross ; Saussure's Hygrometer stand besläudig auf 90 9 und 
selbst auf 100". 

Der ganze Strich des Stillen Meeres, etwa von 140° östlicher 
Länge bis zu 129 % den wir soeben durchsegelt batten, muss, un- 
serer Meinung nach, als ein Strich mit variabeln Winden bezeich- 
net werden, der hier zwischen der westlichen Grenze der Passat- 
winde und der östlichen Greuze des Siid- West-Monzoon's gelegen 
ist, ganz so, wie die Zone der variabeln Winde zwischen dem nörd- 
lichen und dem südlichen Passate vorhanden ist. 

Am 3 ten August. 

Heute, am Geburtstage Seiner Majestät unseres Kön : gs, zog 
die Prinzess Louise^lie Standarte am grossen Maste, und um 
12 Uhr Mittags verkündete der Donner der Kanonen in jenen öden 
Gewässern das fröhliche Fest der Preussen. 

Kurz vor Mittags -Zeit, als uns die Sonne fast im Zenith stand, 
bildete sich ein Dunstring um dieselbe, dessen Radius 21 i 9 betrug; 
die Farbe des Riuges war nicht so bestimmt, wie die eines Regen- 
bogens, und im Innern des Ringes befand sich eine Wolkenmasse, 
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welche dunkler war, als die des umgebenden Himmels, durch welche 
wir die Sonne kaum durchsehcu konnten. Es befand sich Niemand 
an Bord des Schiffes, dem ein solcher Sonncn-Ring, welcher et* 
was Aehnlichkeit mit dem sogenannten Hofe des Mondes hatte, za 
Gesicht gekommen war. 

Anch wurde in diesen Tagen eine Dämmerung bemerkt, die bei- 
nahe eine Stunde nach Sonnen -Untergang anhielt, woran wohl die 
niedere Declination der Sonne, nämlich gerade 16°, den grössten 
Antheil hatte; diese Dämmerung wurde aber auch nur -wenige Tage 
hindurch beobachtet. 

In der Nacht zum ?ten August näherten wir ans den Bashec- 
Inseln, deren Länge noch auf allen Karteu, die wir an Bord der 
Prinzess hatten, verschieden angegeben war. Wir wählten die 
Strasse Balinglang zur Durchfahrt und hatten am folgenden Mor- 
gen die Insel Babuyan zur Linken, und die Insel Balingtang zur 
Rechten im Gesicht. Die Berge von Babuyan können einige Tau- 
send Fuss an Höhe übersteigen, ihre westliche Spitze bildet einen 
schroffen Kegclberg, der wahrscheinlich der Vulcan ist, welcher 
noch vor kurzer Zeit die Bewohner der Insel znr Flucht getrieben 
batte. Die Balingtang-Insel hat in ihrer Nähe sehr merkwürdig ge- 
staltete Klippen, welche auf ihrer Oberfläche mit einer grünen Decke 
überzogen waren; auffallend war es aber, dass wir hier, bei der 
Annäherung an die Bashee- Inseln, and selbst bei der Durchfahrt 
durch dieselben, durchaus gar keine Veränderung in der Tempera- 
tur des Meer-Wassers fanden! 

So wie die Länge der Basbee - Inseln auf allen Karten verschie- 
den angegeben ist, so ist auch die Stellung der einzelnen Inselu 
unter sich sehr unrichtig, selbst anf der Karte zum grossen Atlas 
von Herrn v. Krosenstern. Am richtigsten siud noch die Karlen, 
welche neuerdings die Englisch - Ostindische Compagnie hat heraus- 
geben lassen. In der Strasse Balinglang nahmen wir folgende Win- 
kel, welche eine bedeutende Veränderung in der Stellung der ein- 
zelnen Inseln unter sich erforderten; wir sahen: 

die nördliche Spitze von Babuj.au in Weit 40° Süd; 

- westliche - - Nord 34» Weit; 

- östliche - - Nord 30* West; 

- westliche Spitze von Isl. aux Cbevres in Nord 41 4 West und 
Insel ISatan au Grafton in Nord 21° West. 



— ltsi — 

Nachmittags tim 2 Uhr, litt Id nachdem wir die Strasse Baling- 
tang verlassen batten und mit einem schwachen Winde westlich 
steuerten , zeigte sich dicht bei der Insel ßabuyan eine Wasserhose. 
Das Meer - Wasser wurde durch den Wirbelwind in einer sehr 
dicken Säule, gleichsam sprudelnd emporgehohen und fiel, nachdem 
es etwa 100 Fnss emporgehohen war, gleich dem Strahle einer ein- 
gefassten Fontaine, glockenförmig nieder. Gleich darauf traten ei- 
nige sehr dunkele Wolken zusammen nnd senkten sich tief herab; 
endlich schickten sie einen Wasserstrahl hinab, welcher gerade auf 
die Milte der von (Juten emporgehobenen Wassersäule zu stehen 
kam, in dem sich alsdann, längere Zeit hindurch das Wasser der 
See, scheinbar wie Dämpfe spiralförmig emporhob. Altmälig ward 
die untere dicke und sprudelnde Wassersäule weiter fortgeschoben, 
nud nun bog sich die obere Säule immer mehr und mehr, bis sie 
endlich an ihrer Basis abbrach, sich hierauf selbst wieder aufsaugte 
Und in den dunklen Wolken verschwand. 

Heutigen Tages ist die Entstehung der Wasserhosen eine leicht 
zu erklärende Erscheinung; sie sind dasselbe auf dem Wasser, was 
die Slaubhosen auf dem Lande sind, woran Niemand mehr zwei- 
feln wird. Anders aber steht es noch mit der Erklärung über die 
Entstehung dieser sonderbaren Wirbelwinde, welche dieses merk- 
würdige Phänomen hervorrufen. In den Ebenen von Chile und 
Peru, sahen wir mehrmals die Bildung solcher Staubbosen durch 
Wirbelwinde; es war gewöhnlich um Mittagszeit, wenn die Erde am 
höchsten erhitzt war nnd gänzliche Windstille herrschte. Die Er- 
scheinung fing ganz klein an, oft bildeten sieb mehrere solcher 
Staubhosen in einem kleinen Raume nnd, immer grösser und grösser 
werdend, wirbelten sie weiter fort; wir ritten oft in diesen glühen- 
den Ebenen dicht neben der Staubwolke und verfolgten sie ; nur 
auf klein beschränktem Raume herrschte der Wirbelwind und dicht 
daneben merkte man nichts von ihm. Die Wasserhosen sind in den 
tropischen Gewässern, wo Windstillen herrschen, ganz gewöhnliche 
Erscheinungen und die Seefahrer fürchten sie nicht mit Unrecht, da 
es factisch ist, dass kleinere Schiffe ausserordentlichen Schaden 
durch sie erlitten haben; indessen die Kraft der Wasserhosen ist 
eben so vielfach verschieden, wie die der Staubhosen, welche ge- 
wöhnlich, ohne Schaden auzurichten, vorübergehen, zuweilen aber 
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auch Häuser ahdecken und Bäume entwurzeln. Das Schiessen mit 
Kanonen -Kugeln auf die Wasserhosen hlcibl immer ein sehr zu 
empfehlendes Mittel, wodurch man wenigstens der Gefahr vorbeugt. 

Wie vielfach verschieden übrigens die Form und Entstehung der 
Wasserhosen ist, das lehrt die iieschreibung derselben, die in ver- 
schiedenen Werken angegeben ist, und von denen hauptsiichlich die 
von Förster*) zu empfehlen ist. 

Atu folgenden Tage hallen wir leider wieder gänzliche Wind- 
stille und die llitze ward ganz unerträglich, so dass selbst das Pech 
auf dem Schiffe zu schmelzen begann. In der Nacht vorher halte 
es zu unserem Glücke sehr stark geregnet, und dadurch war die 
Temperatur der Luft des Morgens um 8 Uhr bis auf 22,4° K. ge- 
fallen, doch gegen Mittag stieg Bio wieder, wie gewöhnlich auf 
23,2° R. Das Wasser der See war dabei des Morgens um 8 Uhr 
22.6° R. und um 12 Uhr Mittags ebenfalls 23,2° R. Die specifische 
Schwere des Wassers, die hier so ausserordentlich gering war, näm- 
lich 1,022 bei 23,4° R., werden wir am Schlüsse des Werkes, mehr 
im Zusammenhänge betrachten. 

Zum ersten male seit unserer Abreise von der W'estküste von 
Amerika, sahen wir wieder verschiedene organische Bildungen auf of- 
fener See umherschwimmen. Einige Stunden lang war das Wasser 
wie mit einer feinen weisslichen Spreu durchmischt; die Untersuchung 
derselben ergab, dass es kleine Conferven waren, welche in dem 
W asser umherschwamtncn, die wir abgcbildel haben und sie im 4ten 
Thcile des Reiseberichts bekannt machen werden. Die Fäden hallen 
ganz die Structur der Conferven, w'aren meistens nur einige Liuieu 
lang und zeigten eine eigenthümliche Bewegung, welche in Krüm- 
mungen, ähnlich denen der Oscillatorien bestand! - 

Während der langwierigen Windstille zeigte die Oberfläche des 
Meeres eine Glätte, welche die der kleinsten Landscen an ruhigen 
Sommerabenden Uberlraf; das Schiff lag ruhig mit herabhängenden 
Segeln und nur die Strömung, welche 28 Minuten nördlich in 24 
Sluuden betrug, brachte uns um etwas weiter. Plölzlich kam die 
Oberfläche der See, es war um 4j Uhr, in Bewegung, ohne dass 
der mindeste W iud dabei zu sehen war ; das bewegte Wasser zeigte 
sogar etwas Wellenschlag, dessen Wogen sehr schnell aufeinander 

*) KeUo um die Well in den Jahren 1772 hü 177S. Berlin 1778, 1 p>g 144. 


184 


folgten nnd ein ungewohnte!) Geräusch verursachten. Die ganze Be- 
wegung des Wassers war die Wirkung zweier, sich begegnenden 
Strömungen , deren es hier sehr verschiedene gab; sie zeichneten 
sich entweder durch grössere Bewegung auf ihrer Oberfläche, oder 
auch durch hellere Farbe von ihrer Umgebung aus. Bald war die 
Richtung dieser partiellen Strömungen kreisförmig, bald parallelisch 
und bald geradlinigl verlaufend. 

ln der Nacht zum Ulen August wurden wir auf eine höchst 
sonderbare Art erschreckt. Oie Nacht war dunkel und der ganze 
Himmel dick bezogen, gegen 12 Uhr .Nachts fiel eine gewaltige Masse 
Regen und der Wind legte sich darauf gänzlich; der Regen halle 
uns Alle vom Oeck verjagt, und so wurden wir in der Kajüte von 
der drückendsten Hitze geplagt. Hegen 4 Uhr des .Morgens kam 
ein Steuermann in die Kajüte um den Capitain zu wecken ; er sag- 
te, dass es oben todtenslill sei, ein Ausdruck, welcher für den See- 
mann schrecklich ist, und dass zur Seite eine liochwogcnde See an- 
komme, welche einem Feuermecrc gleiche. Schnell eilten wir auf 
Deck des SchifTcs, das mit herabhängenden Segeln noch in diesem 
Augenblicke ganz ruhig lag; alsbald ward die Ruhe durch ein ei- 
gentümliches Geräusch unterbrochen, das durch das Anschlägen 
kleiner Wogen verursacht wurde. Es war fast ganz dunkel, nur die 
schäumenden Spitzen der herannahenden Wogen leuchteten herrlich 
und gaben dem grossen Meere ein eigenes, Grauen -erregendes An- 
sehen; aller Wind fehlte und das SrhifT war nicht zu regieren. An- 
fangs glaubte Capitain Wcndt, dass die Erscheinung vielleicht ein 
Vorbote eines heruunahenden Typhoon’ s sei und sogleich wurden die 
Segel des Schilfes eingezogen, die Sturmsegel hoch gerefTt und die 
ganze Mannschaft auf ihren IMutz beordert, doch der Bnrometer, 
nach dem wir sogleich sahen, halte den regelmässigen Gang der 
stündlichen Oscillalion beibehalten und beruhigte uns sogleich. Oie 
Temperatur der Luft w ar in Folge des Regens auf 22° R. gefallen 
und die des Wassers zeigte 23° R. In Zeit von 10 Minuten legte 
sich aller Wellenschlag und die See ward wieder so ruhig wie zu- 
vor, doch nach einer Viertelstunde kam eine neue Strömung, die der 
ersteren iu ihren Erscheinungen glich, aber in einer anderen Rich- 
tung strömte. 

Vielleicht wird der geneigte Leser sich wundem, dass wir uns 


durch eine so geringfügige Ursache in so grosse Furcht versetzen 
Hessen. Wir waren gerade nicht mehr Neulinge in den Scureck- 
nissen des Seelchens; wir hatteu bereits wochenlang die heftigsten 
Stürme in den gefährlichen Gewässern der Nordsee und des Canals 
von England Überstunden; wir hatten das Cap Horn ungünstig um* 
schifft und dabei so manchen bösen Sturm während der 25 Tage die* 
ser Umschiflfung ausgehalten, aber alle diese Gefahren sind nicht 
mit einer solchen zu vergleichen, wie die ist, deren wir soeben ge-- 
dachten und deren Ursache wir im Anfänge nicht kannten. Erkennt 
man die Ursache einer Gefahr, so wird man versuchen sich dagegen 
zn schützen und so der Gefahr gleichsam Trotz bieten, aber wenn 
in einem Meere, das seiner Gefahr wegen so berüchtigt ist, wie die 
Chinesische See, wo eine starke Strömung und dabei gänzliche 
Windstille herrschte, wenn, wiederholen wir, in einem solchen Was- 
ser und zwar zu einer Zeit, in welcher der Mond sich in der Erdnähe 
befindet und die heftigen, alles zerstörenden Stürme zu erwarten 
sind, sich dergleichen Erscheinungen zutragen, deren Ursache man 
bei dunkler Nacht nicht sogleich ersehen kann, dann wird es dem 
Seemann gewiss zu verzeihen sein, wenn auch er von Furcht er- 
griffen wird. Dasselbe findet statt, wenn sich die Erde unter den 
Füssen des Wanderers in Bewegung setzt, da ist Niemand, der nicht 
von Angst befallen wird, und wenn cs auch die kleinsten Erder- 
schütterungen sind, die oft von Ausländern unbemerkt bleiben. 

Am 13ten Nachmittags näherten wir uns der Chinesischen Küste, 
was sowohl durch die abnehmende Temperatur des Wassers, als 
auch durch die geringere Tiefe des Meeres — wir fanden bei 58 Fa- 
den Grund — zu erkennen war, und womit die Länge an Bord des 
Schiffes auch genau übereinslimmte. Gegen Mitternacht musste 
das Schiff umgelegt und eine entgegengesetzte Richtung genommen 
werden, um ert am folgenden Tage das Land zu erreichen und un- 
sere Ueberfahrt hiemit zu beenden. 

Wir lassen hier die Fortsetzung der meteorologischen Beobach- 
tungen folgen, welche wir während der Ueberfahrt von Oahu bis 
zur Chinesischen Küste angestellt haben; es sind dabei die Anga- 
ben für die tägliche Länge und Breite des Schiffes vorhanden, wo- 
nach die Richtung uuserer Fahrt zu benrtheilen ist. 

ii. m 24 
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Fortsetzung der meteorologischen Beobachtungen; an- 
gestellt auf der Ueberfahrt von den Saudwicbs-Inscln 

nach China. 


T«g« dei 
Beobach 
lang. 

IC 

a 

H 

"6 

ns 

a 

9 

* 

Nördl. 

Breite* 

Unge. 

Tempe- 
ratur der 

Luft 

Tempe- 
ratur de 
W'uftser* 
auf der 
Ober- 
fläche. 

Witterung* - Beobachtungen- 

4. Juli 

8* 



20,7 C K. 

21, 4° K 

ONO. 


12 

18» 23' 

163° 4' 

20,8 

21,4 

Sonnenschein. 


16 


W 

20,8 


OA'O. desgl. 


18 



20,7 

20,9 

ONO. Kühler Abend. 


24 



20,7 

— 

ONO. Bezogener liioimcl. 

5. Juli 

8 



20,8 

20,8 

NO.*. O. desgl. 


12 

17* 43' 

I65°53' 

21,5 

— 

AIVO. desgl. * 


17 



21,2 

— 

NNO. Etwas bezogen. 


18 



21 

20,3 

NO. desgl. 

6. Juli 

8 



21 

21,1 

NO.Z.N. desgl. 


12 

17» 34' 

I68 l, 40 / 

21,5 

21,3 

IS’NO. Guter Wind. 


18 



21,4 

21,3 

O.z.N. Kalter u. sehr heftiger Rogen. 


21 





21,15 

O.z.N. 


22 



— 

21,2 

ONO. Bez. Himmel u. etwa* Regen. 

7. Juli 

3 



— 

21,2 

OIVO. desgl. 


31 




21,15 

UNO. desgl. 


4 



— 

21,1 

NNO. desgl. 


5 


% 

— 

21 

NNO, desgl. 


5} 



— 

21,1 

NNO. desgl. 


6 



— 

21,15 

NO. Heftige Regeng. wechseln mit 


8 



21,5 

21,2 

A’O. heftigen WindstÖsseu. 


12 

17» 3' 

171 °21' 

21,8 

21,4 

NO. Sonnenschein. 


16 



21,5 

21,4 

NO. 


is; 



21,1 

21,4 

NO. 


20 



21 

21,1 

NO. x. O. 


21 



20,9 

21,3 

NO.z.O. 


22 



20,8 

21,25 

NO. z. O. Etwas Reg. o, bex. Himmel. 

v 

23 



20,8 

21,1 

NO.x.0. 

8. Juli. 

1 



20,8 

21,2 

ONO. 


4 



20,8 

21,2 

ONO. 


8 



21,5 

21,2 

ONO. Scheine« klares Weller. 


12 

16“ iV 

173°42' 

22 

21,6 

ONO. 


181 



21,4 

21,7 • 

ONO. 


21 




21,6 

ONO. Stark bexogener Himmel. 

9. Juli. 

1 



— 

21,5 

OSO. desgl. 


4 



— 

21,6 

O. x. S. desgl. 


8 



21,5 

21,7 

O.x.S. Ea fallt etwas Regen. 


12 

15» 51' 

76°32' 

22 

21,8 

O.x.N. 


18 



21,6 

21,6 

O z.N. Bex. Ilimmel u. etwas Regen. 

10. Juli. 

8 



22,2 

21,6 

JNO. Abwechselnd. 


12 

15® 48' 

79»18' 

22,6 

21,9 

UNO. Regen mit Soimeiisekein. 





21,9 

22 

UxNO. 
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Tage der 
Beobach- 
tung. 

r 

H 

T3 

"O 

d 

3 

» 

Nördl. 

Breite. 

Läng«. 

Tempe- 
ratur der 
Luft. 

Tempe- 
ratur de« 
Wasser« 
auf der 
Ober- 
fläche. 

Witlcrongs - Beobachtungen. 

11. Juli. 

6* 



22,1°R. 

21,8 0 R. 

0X0. 


1‘2 

15° 51' 

177° 39' 

2-2,3 

— 

OXO. Regen. • 


18 


O. 

22,2 

21,8 

XO.x.X. 

1 2. Joli. 

7 



21,9 

21,9 

0X0. Häufiger Regen. 


8 



•22 

21,9 

0X0. 


12 

15” 50' 

171° 3' 

22,8 

22,3 

O.z.X. Bezogen. 


16 



22 

22 

O.z.X. 

13. Joli. 

6 



22,1 

21,9 

O.z.X. Abwechselnd Regen m.Son- 


7 



22,1 

22 

O. z. X. nensehein. 


8 



22,7 

22 

0X0. 


12 

16° 2' 

172* 

22,8 

22,4 

0X0. Regen. 


18 



22,4 

22,3 

0X0. desgl. 


21 



— 

22,1 

0. desgl. 

11. Juli. 

8 



22,6 

22,1 

O. Häufiger Regen. 


12 

15° 21' 

171*38' 

22,6 

22,4 

0. Veränderlicher Wind. 


18 



22,2 

22,3 

O.z.X. desgl. 

15- Juli. 

9 



22,6 

22,4 

O.z.X. desgl. 


12 

15° 34' 

168°57' 

22,7 

•22,5 

O.Z.X. doegi. 


11 



22,7 

22,5 

O.z.X. desgl. 


16 



22,4 

22,4 

O.z.X. H egen m. Blitzen in d. Ferne. 

16. Juli. 

6 



22,1 

22,3 

X. z. W. j W. Zuweil. etw.W.Wind. 


12 

15° 39' 

166* 6' 

‘ 42,8 

22,3 

OSO. desgl. ' 


18 



22,1 

•2-2,4 

OSO. desgl. 

17. Juli 

8 



22,3 

22,6 

OSO. Windstille. 


12 

15° 31' 

161° 2' 

‘41,7. 

2-2,6 

O. Eine Östliche Strömung beginnt. 


18 



22 

— 

O. desgl. 


21 



22,6 

21,6 

O. desgl. 

18. Juli, 

1 



22,5 

21,9 

O.z.X. desgl. 


8 



22,4 

— 

ö. z. 1 %'. desgl. ♦ 


Ui 



22,8 

— 

O.z.X. desgl. 


12 

15° 17' 

159’46' 

22,8 

22,8 

U. desgl. 


15 



22,6 

— 

O. desgl. 


IG; 



22,6 

— 

SO.z.0. Regen mil starkem Winde. 


IN 



22,3 

— 

SO.z. O. desgl. 


2i ; 



22,6 

— 

OSO. Der Wind lässt allmälig nach. 

19. Juli. 

8 



22,9 

22,85 

OSO. desgl. 


12 

15° 14' 

156°54' 

22,9 

•23 

OSO. Schönes Weller. 


18 


> ■' '.! 

22,8 

22,8 

0X0. desgl. 


21 



— 

•22,8 

0X0. desgl. 

20. Juli. 

8 



23,3 

— 

0X0. desgl. 


11 

11° 54' 

151° 1' 

23 

22,9 

0X0. Etwas Regen. 


18 



22,1 

22,8 

O.z.X. Sehr viel Regen. 

•26. Juli 

18 




22,8 

X. 

•27. Juli. 

8 



22,8 

23,8 

X. 


12 

12° 30' 

Ul°23' 

■23 

22,9 

X. z. O. Wenig Wind. 


18 



22,8 

22,8 

X.z.O. Viel Regen. 


24 * 
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Tage de» 
Hochach- 
tung, 

« 

'ti 

e 

3 

« 

Nfird). 

Breite. 

Lange. 

Tenijie- 
ratur der 
Luft. 

Tempe- 
ratur de* 
Wasser* 
auf der 
Ober- 
fläche. 

Witterung«- Beobachtungen. 

28. Juli. 

8 k 



22,8’R. 

22,7°R. 

8. 


12 

12« 17' 

140° 15' 

22,8 

22,8 

s.*.w. - • 


IS 


0 

22,5 

22,7 

SW.. .8. Windstille. 

29. Juli. 

8 



22,2 

22,7 

SW...S. desgl. 


9 



22,4 

•23 

0. desgl. 


12 

12» 43' 

139° 8' 

22,5 

•23 

SSW. 


IS 



22.8 

•23,2 

XXO. Starker Wind. 

30. Juli. 

8 



22,2 

22,8 

OXO. Wenig Wind. 


12 

13° 21' 

I37°50' 

22,5 

23 

X. *.0. Etwas Regen. 


18 



22,4 

22,8 

SO... O. 

31. Juli. 

8 



23,4 

23,2 

50. r. O. Abwechs. gutes Wetter m. 


12 

14° 85' 

135°40 / 

23,8 

■23,3 

XO.z. O. Regen u.Sonoeusch. 


18 



23,2 

23,2 

OSO. 

1. Aug. 

8 



22,8 

23,1 

OSO. Regen. 


12 

16® 16' 

134®22' 

22,2 



OSO. Sehr starker Regen. 


18 



•22,3 

23,1 

X.I.O. Regen mit Gewitter. 

2. Aug. 

8 



•23 

22,9 

O. z.S. Sonnenschein. 


12 

16» 83' 

13F56' 

‘23,3 

23,2 

0. 

' 

18 



22,8 

23,2 

XO.z. O. Viel Regen. 

3. Aug. 

8 



23,2 

23,2 

OXO. Ganz dick bezog. Himmel. 


12 

17® 48' 

I29°54' 

•23,5 

23,3 

O. z. X. Stark bezogen. 


18 



•23,2 

23,2 

OXO. 

4. Aug. 

8 



23,2 

23,2 

SO... O. Viel Regen mit Gewitter. 


12 

18» 51' 

I27°46' 

22,5 

■23 

O.Z.S. 

5. Aug. 

8 



22,8 

22,7 

O.z.S. Abwechs. Regen w. mil So«»- 


12 

19» 17' 

125°46' 

22 

22,7 

OSO. nenachein o. WindslSssen. 


18 



21 

22,6 

SSO. 

6. Aug. 

8 



21,6 

22,5 

SSO. Wiodsülle. 


12 

19® 26' 

123® 

21,2 

22,6 

SSW. desgl. 


18 



20,8 

22,6 

S. desgl. 

7. Aug. 

8 



22,6 

22,6 

SSO. Wir durchsegeln die Bashees 


14 



23,8 

22,9 

SSO. Islands. 


18 

19» 64' 

121» 

21,2 

•22,6 

SSO. Abwechs. Reg. m. Windst. u. 

8. Aug. 

8 



22,4 

‘22,6 

SSO. Sonnenschein. 


12 

19® 57' 

121°45' 

23,2 

23,2 



18 



22,4 

23,4 

Etwas Wind. 


1 



22 

23 

Viel Regen. 


8 



23,3 

22,6 

Windstille bei starker Strömung n. 


12 

19° 58' 

122' ly 

23,4 

23,2 

zuweilen Sonnunschein. 


14 



23,3 

21,2 

> . 


17 



22,8 

•23,2 

Schönes Weller. 


18 



22,6 

23.1 


10. Aug. 

8 



23,1 

22,8 

Himmel stark bezogen. 


12 

20» 1' 

122°47' 

23,4 

23,2 

Etwa« Wind. 


18 



22,8 

23,2 


11. AU£. 

8 



23,4 

23 

Abwrchi. »chönes Weller ln. kleio. 


12 

20° 3' 

123*10' 

23,7 

23,4 

Hcgeng. u. massig aUrkem Winde. 
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Tage der 
Beobach- 
tung. 

j 

*d 

a 

9 

« 

Nördi. 

Breit«, 

Ltng.. 

Tempe- 
ratur der 
Luft. 

Tempe- 
ratur dea 
W aaaera 
auf der 
Ober- 
fläche, 

W itterunga - Beobachtungen, 


H» 



23,2«R. 



Abwcchs. sehen,« Weiler m. klein. 


17 



23,1 

— 

Regeng. u. mässig starkem Winde, 


IS 



23 

23,3°R. 


12. Aug. 

8 



23,8 

22,9 

- 


12 

21« 17' 

124« 28' 

‘23,8 

23,1 



18 


0. 

22,9 

22,9 

t 

13. Aug. 

8 



23,2 

22,6 



12 

22° 3' 

125»15' 

23,6 

22,8 



18 



23,6 

22,3 



Am 14. Januar. Der Wind war in der vergangenen Nacht sehr stark 
aus Nord-Ost gekommen, so dass Capitain W'endt die Lema-Passage 
zur Einfahrt in den Tigerfluss wählen und den Lauf des Schiffes 
nach Norden richten musste , wozu eine nordöstliche Strömung 
von 38 Minuten in 24 Stuuden sehr bchülllich war. Mit Tagesau- 
bruch erblickten wir die Chinesische Küste und hatten die nördli- 
che Spitze der Lema - Insel im Angesicht. Tausende und aber 
Tauseude von Chinesischen Fischerfahrzeugen bedeckten das Meer, 
so weit wir nur die Augen richten konnten und gaben uns vielfachen 
StofT zur Unterhaltung; einige der Fahrzeuge uäherlcn sich uns 
und boten Lollisen an, die wir auch einnahmen. In Zeit von eini- 
gen Stunden befanden wir uns zwischen den Inseln, die im Aus- 
ihisse des Tigerflusses lagen; die grosse Leina -Insel hatten wir 
dicht vor uns im Süden, und richteten nun den Lauf nach der süd- 
westlichen Spitze von Lantao, um alsdann dieselbe zu umschiffen 
und in den Hafen von Cap Sjrng-mun einzulaufen, der auf der 
nördlichen Küste der Lantao -Insel liegt. Der Anblick der kleinen 
und grossen Inseln, welche vor uns lagen, war sehr einförmig, 
ans aber zog er mächtig an nnd wir waren den ganzen Tag 
über beschäftigt, wenigstens durch Ferngläser die Vegetation 
and das Treiben der Menschen daselbst anzusehen, welches uns leider in 
der Nähe zu betrachten, nicht gestattet war. Diese Inseln, welche 
wahrscheinlich sämmtlich aus Granit bestehen, sind von sehr ver- 
schiedener Länge und Höhe, doch steigen sie im Durchschnitte selten 
über 1 bis 2000 Fnss empor. Einige dieser Inseln haben, auflhrem gleich- 
massig verlaufenden Kamme, einige bevorstehende Pick’s, welche 
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(«ich bis über 2000 Fiiss Höhe erbeben, deren Rücken durchgängig 
grün bedeckt sind, docli nur selten niedere Sträucher aufzuweisen 
haben, »ährend die Ufer der Inseln mit Felsen bedeckt sind, zwi- 
schen denen sich oftmals angenehm gruppirtes Laubwerk erhebt. 

So segelten wir den Fluss hinauf, beständig zwischen diesen 
Inseln, auf denen nur wenige Menschen ihre Wohnsitze aufgeschla- 
gen haben; nur hin und wieder sah man kleine Dörfer und einzeln 
stehende Häuser, deren Bewohner sich gänzlich vom Fischfänge er- 
nähren. Ueberall sahen wir neben den elendesten Hülteu grosse 
Vorrichtungen, die wir später näher beschreiben werden, wodurch 
grosse Netze in das .Meer hineingelassen und mit Leichtigkeit wie- 
der ntifgewunden werden können, ohne dass dabei viele Menschen 
beschäftigt sind. Bei einigen dieser Vorrichtungen erblickten wir 
einige Fischer, die in der sonderbarsten Schilfklcidung gehüllt wa- 
ren, welche wir je gesehen. Die Leute trugen einen grossen Man- 
tel, der sehr dick und aus Schilf geflochten war, und mit den frei 
herabhängenden Schilfblältcrn fast bis zum Knie hinabreichte; ein 
grosser breiter Hut, ebenfalls mit Schilf bedeckt, schützte gegen 
die heftig wirkenden Sonnenstrahlen, und im Uebrigen waren die 
Menschen fast ganz nackend. Später bemerkten wir, dass diese 
Schilfanzüge von den Fischern zur Regenzeit ganz gewöhnlich ge- 
braucht wurden. 

Anfangs wollten wir bei der Insel Linlin vor Anker gehen, er- 
fuhren jedoch, dass siimmtliche fremde SchifTc, welche den Som- 
mer hindurch daselbst gelegen halten, vor etwa acht Tagen von 
Lintin geflüchtet uud nach dem Hafen von Cap Syng-mun gesegelt 
waren; sie hatten die Sonnenfiusterniss gefürchtet, welche am 7ten 
Angust in der südlichen Hemisphäre sichtbar gewesen war. Unse- 
rer Bestimmung gemäss mussten wir die fremden Schiffe aufsuchen, 
und daher gleichfalls in den Hafen von Cap Syng-mun einlaufen, 
wo wir erst mit anbrechender Nacht ankamen und vor Anker gin- 
gen. Wir fanden eine Flotte von 30 grossen Handelsschiffen in 
diesem Hafen versammelt, die meistens Engländern und Nordameri- 
kanern angehörten, aber zum Theil Country - Schiffe waren, d. h. 
solche, welche nur in Indien fahren und nie nach Europa oder Ame- 
rika kommen. Kaum waren die Anker gefallen, so erhielten wir 
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von verschiedenen Schiffen Besuche und erfuhren mit Freude die 
beruhigenden Nachrichten aus unserem Vaterhmde. 

Es war die erste herrliche Nacht, welche wir hier an der Küste 
von China verlebten, unzählige Sterne glänzten an dem klaren Hirn« 
mel, dessen Blau auf das tiefste getüueht war, während kein Lüft- 
chen das Wasser des Hafens bewegte und die Temperatur der 
Landluft nns sanft erquickte, indem wir fast auf der ganzen Reise 
höchst krank gewesen waren! Erst die späte Nacht brachte uns 
zur Ruhe. 


Wir verlassen hier den Lauf der Reise nnd, statt in der Be- 
schreibung unseres Aufenthalts in China fortzufahren, theilen wir 
im nächsten Buche die Beschreibung der Reise nach der Insel Ln^on 
mit, von wo wir noch einmal nach China zurückkehrten und dann mit 
der Prinzess Louise nach Canton hinauf gingen. Es wird vielen 
der geneigten Leser angenehm sein, wenn wir die Berichte über un- 
gern ersten und zweiten Aufenthalt an der Chinesischen Küste im 
sechsten Buche im Zusammenhänge geben, und erlauben wir uns 
darauf hinzuweisen. Dem Gange der Reise gemäss, müsste demnach 
das erste Capitel des Sechsten Buches an dieser Stelle folgen und 
der Reise nach Manila vorangehen. 



Fünftes Buch. 

Reise nach der Insel Lugon. 


Vierzehntes Capitel 

Abreise von Macao. — Durchscbiffung der Chinesischen 
See und Ankunft zu Cavite. — Nachrichten über die 
Hauptstadt Manila. — Reise nach der Höhle San Matheo. 


Nachdem Capitain Wendt seine Geschäfte im nafen von Cap Syng- 
mun beendigt halle, Hess er uns die Abreise der Prinzess nach 
Manila ankündigen, und wir begaben uns sogleich zu unseren neuen 
Freunden, um Abschied zu nehmen. Herr Lindsay war so fretind- 
Uch, uns zu der Ueberfahrt nach der Prinzess die schöne Scha- 


luppe anzubieten, welche die Herren der Englischen Factorei da- 
selbst zu ihrem gewöhnlichen Gebrauche haben, und worin er uns, 
in Gesellschaft mehrerer anderer Herren, begleitete. Um Mitternacht 
zum 2ten September schifften wir uns ein, worüber die Chinesischen 
Zoll-Beamten, die bei dieser Gelegenheit keine Abgaben von unse- 
ren Sachen erheben durften, sehr ergrimmt waren. 

Kaum hatten wir uns eingeschifft , als der Wind immer schwä- 
cher wurde und in Zeit von einigen Stunden sogar vollkommene 
Windstille eintrat, so dass wir mit unserer Schaluppe auch nicht 
aus der Stelle konnten. Mit Tages Aubruch befanden wir uns noch 
immer im Angesichte von Macao und konnten, bei dem gänzlichen 
Mangel des Windes, nur mit Hülfe der Ebbe etwas rorriieken ; zur 
Zeit der FL'ith mussten wir aber vor Anker gehen. Auf diese Art 
mussten wir den ganzen Tag und die darauf folgende Nacht zubrin- 
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gen, was unsere Geduld auf das höchste spannte; zum Glücke war 
dieses prachtvolle Fahrzeug so ausserordentlich gut und be<|uera 
eingerichtet, und die 'Herren Engländer, die zugleich einen Koch 
mitgenommen, halten iur Alles so gut gesorgt, dass wir, wenig- 
stens in dieser Hinsicht, iur diese Zeit Unterhaltung fanden. Das 
Fahrzeug, in dem wir fuhren, ist unter detu Namen des Companj- 
Culter bekannt, und seiner schönen Einrichtung, die Alles der Art 
übertriff l was wir bei so kleinen Schiffen gesehen, sowie auch seines 
schnellen Segclns wegen berühmt; als wir aber später mit demsel- 
ben in die Nähe unserer Prinzess Louise kamen, da konnte es 
diesem Schiffe, das noch schneller segelte, nicht mehr folgen. Erst 
am Morgen des 3ten Septembers erhob sich ein feiner Wind und 
mit ihm erreichten wir bald die Prinzess, die schon am Abende 
vorher unter Segel gegangen war und sieb jetzt auf der westlichen 
Seite von Lantao befand. Der Wind war noch immer sehr schwach 
und die Fluth so stark, dass wir noch mehrmals vor Anker gehen 
mussten, bis wir am folgenden Tage die hohe See erreichten und 
Abends das Land aus den Augen verloren, wobei uns ein schwacher 
Wind ans NNW. sehr zu Statten kam. 

Die Fahrt von der Mündung des Tiegerflusses nach Manila geht 
fast beständig in gerader Richtung vor sich, sie wendet sich nur 
selten seitwärts, je nachdem der Wind mehr oder weniger von sei- 
ner herrschenden Richtung abweiebt. Es sind, wie es schon mehr- 
mals in diesem Werke bemerkt wurde, halbjährliche Winde (Mou- 
zoon’s), welche in der Chinesischen See wehen. Der Süd-Wcst- 
Monzoon beginnt daselbst in der Mitte des Aprils und weht meis- 
tens bis zur Mitte des Octobers; 10 — 14 Tage pflegt gewöhnlich 
der höchste Zeitraum zu sein , in dem dieser Wind früher oder spä- 
ter von der soeben angegebenen Zeit einsetzt oder aufhört. Da- 
bei ist auch zu beachten, dass der eine Monzoon au einem Ende 
dieses Meeres eingesetzt haben kann, während er an dem andern Ende 
noch in entgegengesetzter Richtung weht; überhaupt sind diese Winde 
sowohl zu Anfänge, als zu Ende ihrer halbjährigen Zeit nicht so 
regelmässig, wie man es wohl zu glauben pflegt. Das Preussische 
SehifT der Mentor, fand daselbst im Monat März 1S24 den Vtind 
ans Süden, Sud-West und Süd-West zu West, während er noch 
aus Nord-Ost kommen sollte. Im Mai sind, wie alle Seefahrer es 
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berichten, die Winde in der Chinesischen See sehr schwach, und öst- 
liche sowie südöstliche Winde sollen oft mehrere Tage lang aui 
offener See wehen. Herr llorsbourgh sagt, dass der S&d-West- 
Monzoon, der vom Mai bis zum October weht, strenger ist als der 
IVord-Ost-Monzoon; wir machten indessen unsere Ueberfahrt von 
Macao nach Manila im Monat September und, wie es die folgende 
Tabelle zeigt, der Wind wehte fast immer aus entgegengesetzten 
Richtungen, er war überhaupt sehr schwach, ja mitunter durch voll- 
kommene Windstille unterbrochen. Nach dem was wir selbst über 
diesen Gegenstand gesehen und gelesen haben, scheint es unzwei- 
felhaft, dass gerade der N'ord-Osl-Monzoon mit grösserer Heftigkeit 
webt und auch die, durch ihn veranlasste Strömung, nämlich 26 bis 
30 Minuten nach Süd-West in Zeit von 24 Stunden, viel bedeuten- 
der ist, als die durch den Süd-West-Monzoon. 

Meteorologische Beobachtungen, angestellt auf der Ce- 
berfahrt von Macao nach Manila. 


Tago der 
Beobach- 
tung. 

t 

T3 

S 

3 

r. 

Breite. 

Länge. 

Tempe- 
ratur der 
Luft. 

Tempe- 
ratur de» 
\V a*ser*. 

Winde und andere Bemerkungen. 

5. Sepl. 

8‘ 



23,6 °lt. 

22,6°K. 

mmmmT \ ■ 11 m 


9 



•23,9 

— 

SSO. desgl. 


14 



24,3 

— 

OSO. desgl. 


18t 



23,4 

— 

OSO. desgl. 


2? 



23,1 

— 

OSO. desgl. 


22 



22,4 

— 

SO. desgl. 

6. Sept. 

81 



23,6 

— 

SO. desgl. 


12 



24,6 

— 

SO. desgl. 


181 



23,6 

— 

SO. 

7. Sept 

9 


114*47' 

23,3 . 

— 

SSO. Windstille. E« hat Nachts sehr 


18 


■ 11 

22,2 

— 

SSO. stark geregnet. 

8. Sepl. 

9 



23,2 

— 

S. Schwacher Wind. 


13 i 

17® 9' 

115« 42' 

23,8 

— 

S. Mehr Wind gegen Mittag. 


21 



22,2 

— 

S. drsgl. 

9. Sepl. 

8 



23,2 

— 

SSO. desgl. 


12 

16° 

115° 56' 

— 

— 

SSO. drsgl. 


18 



24 

24,4 . 

SSO. Vollkommene Windstille. 


8 



24,2 

23,7 

N i.O, desgl. 


12 

15® 37' 

116» 58' 

23,6 

23,6 

X. Nach starkem Regen einige Wind- 





22,2 

— 

NW. fllöaae. 

11. Sept. 

8 



— 

— 

NW. Nachts clw Slorm m. stark. R. 


12 

14° 24' 

117° 4' 

23,4 

23,2 

NW. Guter Wind. 


18{ 



22,2 

23,4 

X. 

12. Sept. 

8 



23,4 

23 

X. Sehr w enig Wind. 


12 

13® 47' 

U7»45' 

23,7 

23,4 

IV. r. W. desgl. 


11 



23,2 


X. JE. W. desgl. 
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Tage der 
Beobach- 
tung. 

C 

"U 

a 

3 

* 

Breite. 

Länge. 

Tempe- 
ratur der 
Luft. 

Tempe- 
ratur drt 
Wawern. 

Wiode und andere Bemerkungen. 


17‘ 



23,l°K. 

— 

5. z. >V. Sehr wenig Wind. 


IS 



23 

23,3* K. 

X. z. W. desgl. 

13. Scpl. 

N 



23.8 

22.9 

\. Z. >V. drftgl. 


1 1 

13° 15' 

11*8 

23,8 

23,1 

X. W. de sgl. 


IS 



22,9 

22,9 

IV. Z. W. de»j;l. 

11. Scpt. 

s 



23,2 

22,6 

X. *. W. deagl. 


12 

12* 46' 

119° 23' 

23.6 

22,8 

X. *. >V. dr*g|. 


IS 



22,6 

22,3 

,\. z. W. dcsgl. 


Uuscre Reise ging Anfangs sehr gut vor sich; der lVind, wel- 
cher in den ersten 2 Tagen aus A’ord-Osl kam, wehte zieudich stark 
und milderte dadurch die hohe Temperatur der Luft, die immer mehr 
und inehr drückend wurde, und in den Tagen, an denen vollkom- 
mene Wiudstille herrschte, zu den höchsten Graden anslieg, die wir 
auf unserer gauzen Reise auf offener See beobachtet haben; selbst 
die Temperatur des Wassers stieg ain 9. September .Nachmittags um 
6 L’hr bis auf 24,4 c lt. (30,51’cls.), was uns nie wieder rorgekommen 
ist und auch nur als Ausnahme betrachtet werden darf. 

Ausser den gewöhnlichen Scevügeln, als der Sterna stoh'da, dem 
Uysporus Sula u. n. , liessen sich täglich eine Menge von verschie- 
denen kleinen Land vögeln sehen, die, wie wir es bald merkten, ge- 
rade im Ziehen begriffen waren und sieh auf unserem Schiffe aus- 
ruhlen. Wir fingen bei dieser Gelegenheit den Lanius phoenicurus 
Pallas , di e llirundo domestica Pall. und die Mo/artlla Jlara, sämint- 
lich Vögel, welche sich in den Sommer-Monaten im südlichen Sibi- 
rien auf halten, und wie cs schon Pallas in seiner Zoographia rosso- 
asialica bemerkt, zu Anfänge des Herbstes nach dem Süden ziehen. 
Wie es schien, so richteten alle diese Vögel ihren Zug nach den 
Molukken; die Schwalben kamen in solcher Menge gezogen, dass 
wir sie Abends zu 8 Stück auf einmal gegriffen haben. 

Eines Tages trieb die kröne eines Palmenbaumes unserem 
Scbiffc vorüber, die jedoch von so ausserordentlicher Grösse war, 
dass das Aufziehen derselben unmöglich wurde. Grosse Vügol ruh- 
ten auf dieser schwimmenden Insel, als sie uns entgegenkam und ein 
Heer von Fischen schwamm derselben voran, während unzählige 
Krabheu darauf sassen und sich sonulen. 

Auffallend waren die heftigen Erschütterungen, die wir am 

25* 
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Morgen des lOten Septembers an Bord unserer Prinzess empfan- 
den ; die ganze Mannschaft wurde dudurch erschreckt und man hielt 
sie allgemein iur Folgen von Erdbeben, die man, wie wir es im 
Hafen von Valparaiso selbst erfahren hatten, ebenfalls auf offener 
See verspürt. Es waren drei Slösse, die in kurzer Zeitperiode auf 
einander folgten und wovon der letzte sehr heftig war. 

Am 13 teil näherten wir uns dem Lande in der Breite von Ma- 
nila und waren nicht wenig überrascht, als schon in einer Entfer- 
nung von 10 Deutschen Meilen von der Küste ab, eine Unzahl von 
grossen Wanderheuschrecken in der Luft utnherflog, und in eben so 
grosser Anzahl auf der Oberfläche der See uinhergetrieben wurde; 
w r ir waren noch entfernt vom Lande, aber der Wind wehte frisch, 
so dass sich der Capitaiu entschloss, noch heute in die Bay von 
Manila einzulaufen, ln einiger Entfernung ging eine Spanische 
Brigg uns voran und zeigte uns gleichsam den Weg. Schon befan- 
den wir uns iu der Einfahrt und nahe der grossen Insel, die mitten 
in der Fahrt liegt, da bezog sich der Himmel von alleu Seiten und 
entferntes Blitzen zeigte den licrannahenden Donner; gegen 8 Uhr 
Abends leuchtete es von allen Seiten und der ganze Horizont war 
mit dunkclen Wolkeu bedeckt. Unsere Einfahrt in den Hafen von 
Rio de Janeiro, mit dem überhaupt die Bay von Manila die grösste 
Achnlichkeit hat, fand fast unter denselben Umständen statt, nur 
dass dort die vielen Palmen fehleu , die hier in so grosser Masse 
vorhanden sind. 

Plötzlich erhob' sich ein Sturm, der unter furchtbarem Donner 
und heftigen Blitzen losbrach; wir verloren das Land aus den Au- 
gen und mussten der Spanischen Brigg Signale geben, dass sie 
ebenfalls irgend ein Signal aufstecken mögte. Bald erschien ein 
Licht auf dem fremden Schilfe, und nun folgten wir wieder dem- 
selben; die Blitze wurden alsbald so stark, dass sie uns das ganze 
Land und das uns voransegelnde SchiflT erleuchteten. Es war ein 
furchtbar schöner Anblick, den uns dieses electrischc Feuer ge- 
währte, besonders wenn es uns das fremde SchiflT im hellsten Feuer 
zeigte, das sich im nächsten Augenblicke wieder mit dem tiefsten 
Dunkel deckte. Ja wir sahen sogar, in einem solchen Augenblicke 
des Blitzes, dass das voranscgelndc Schiff schnell die Segel fallen 
liess, dass also bei ihm ein heftiger Windstoss ciugc treten war, 
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von dem wir bei uns noch nichts bemerkten. Sogleich befühl Ca- 
pitaiu Wendt ein Gleiches; das Schilf wurde gewendet, die llaupt- 
segcl wurden eingepackt und wir gingen wieder in die offene See, 
wo wir mit aller Ruhe dem tobenden Sturme und dem furchtbaren 
Donner zuhören konuten; ein so anhaltendes Gewitter, wio dieses 
hier, hatten wir vielleicht noch nie gehört. 

Am folgenden Tage war der Wind etwas stärker, doch nicht 
mehr so giiuslig als gestern; wir hatten uns in der Macht durch an- 
haltendes Kreuzen so weit von der Küste entfernt, dass wir auch 
heule noch genug zu tliun hatten, um noch in der Bajr vor Anker 
gehen zu können. Die Kinfahrt in die herrliche Bay von Manila ist 
überhaupt mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, so dass man beim 
Einlaufen daselbst sehr aufpassen muss. Je näher wir heute der 
Küste kamen, um so grösser ward die Menge der Ucuschreckcu, 
die sich hier sehen Iiess und wir merkten alsbald , dass diese durch 
den heftigen Sturm in der vergangenen Macht ihren Untcrgaug ge- 
funden halten. Bald nach unserer Ankunft auf der Insel erfuhren 
wir auch, dass das Land von diesen Thieren, die Locos und auch 
Langostas genannt werden, jetzt sehr heimgesucht würde und dass 
die Regierung auf die Vertilgung derselben, welche gegenwärtig 
die Reiserndte verdarben und in den Provinzen sogar Uungersnoth 
verursachten, Preise ausgesetzt habe. Schon wollte man 50,000 
Piaster auf diese W r eise ausgegeben haben, obgleich die Regierung 
nur | Piaster für die Arroba dieser Heuschrecken bezahlte. Man 
denke sich daher die Meuge dieser Thiere, welche, allein auf diesem 
Wege, umgekommcu waren und dennoch, wie wir es in der Folge 
zeigen werden, war ihre Verminderung nicht zu merken. Das Thier 
bildet eine nene Art der Gattung Acrydium Latr., die wir Acry- 
dium tnanilense nennen; es ist 2 Zoll lang und von brauner Farbe, 
die Flügel sind etwas kürzer als der Hinterleib. Die oberen Fiügeldek- 
ken sind schwarz gefleckt und ihre Adern sind niedlich schwarz gefärbt; 
die unteren Flügel sind bräunlich, ungefleckt und sehr gross. Der 
Halsschild hat einen kleinen Kamm. Das Männchen ist etwas grösser 
als das Weibchen und ganz braunroth gefärbt, der Bauch des Weib- 
chens ist schwefelgelb, und das Brustschild heller als bei dem 
Männchen. 

Schon bei der Einfahrt in die Ray von Manila sliess uns eine 
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unendliche Menge von Gewächsen auf, welche auf dem Wasser umher- 
gchwainmen, als Palinhlälter , Itambiisslöcke, die Pistia itratiote» , 
Früchte, Schilfe u. s. w., die von der reichen Vegetation zeigten, 
welche die Insel Lu^on bedeckt; auch die Masse der Seeschlangen, 
welche sich hier sehen liess, war sehr gross, sie waren aber so 
schnell, dass sic weder zu fangen noch zu schiessen waren. 

Mittags um 2j Uhr passirten wir endlich die grosse Isla del 
Corregidor, wo wir zuerst die Königl. Spanische Flagge erblickten; 
ein Beamter, in einein prachtvollen Boote, inil 14 Kudern und 3 
Karbonaden besetzt, kam an Bord der Prinzess und befragte uns 
nach der Ucrkunft. Alsbald bemerkten wir, dass der Telegraph von 
Pulo-Cabello, einer kleinen und sehr steilen Insel, welche dicht 
daneben liegt, unsere Ankunft nach faule meldete; er steht in der 
Nähe einiger kleinen Häuser, die mit Gärtchen umgeben und rings 
umher von dem herrlichsten Grün der schönen Vegetation cinge- 
schlossen werden. Die Bar von Manila hat zwei Eingänge, der 
südlichere, den auch wir wählten, ist breiter und sicherer und liegt 
zwischen der südlichen Küste und den Inseln Pulo-Cavallo und Si- 
ualnu; die nördlichere Einfahrt ist schmaler und liegt zwischen der 
nördlichen Küste und der Isla del Corregidor. 

Es wurde dunkel, ehe wir uns dem liafen von Cavile näherten, 
und bald nach Sonnen -Untergang legte sich der Wind fast gänz- 
lich, so dass wir nicht aus der Stelle kamen, während tiefes Dunkel 
die ganze llay deckte. Zu unserem Vorlheilc erhob sich in der 
Richtung von Manila eine grosse Flamme, welche uns jetzt zum 
Signal dienen konnte; später erfuhren wir, dass es eine Iliitte mit 
vielem Rohzucker gewesen, welche an diesem Abende abgebrannt 
war. Erst lange nach Mitternacht gelang es der Prinzess die 
Rhede von Cavite zu erreichen, wo wir vorläufig vor Auker gingen. 

Am 14ten September. Mit anfgehender Sonne ergötzten wir 
uns an der Ansicht des grossen Hafens; dicht vor uns lag die kleine 
Festung Cavile, die 6} Minuten von Manila entfernt ist; ihre Fe- 
stungs-Werke, in Verbindung mit denen ron Manila, bestreichen 
die Rhede sehr gut und könnten fast jede Landung verhindern. 
Es war ein schöner Tag, den wir hier verlebten, ruhig und klar 
war das. Wasser, in dem sich die Küstengegenden abspiegellen. 
Fischerboote durchschnitten die Oberfläche desselben und auf den 
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Sandbänken waren Mensehen in grösster Anzahl, mit dem Aufziehen 
der Netze beschäftigt. Auch der Himmel war vollkommen klar, nur 
die Gipfel der höchsten Berge der Insel waren mit Wolkeu bedeckt. 
Sobald sich ein leises Lüftchen erhob, liehlclcu wir abermals die 
Anker und gingen weiter im llafcu, dicht vor dem Städtchen Cavile 
vor Anker. Im Hafen von Cavile lagen 8 grosso Schiffe unter Ame- 
rikanischer und Französischer Flagge, und 10 unter Spanischer, 
woruuter einige sehr schöne und grosse befindlich waren. Ganz am 
Ende der Festungs- Werke lag eine kleine Spanische Fregatte, eins 
der prachtvollsten Schifle, das wir gesehen, welches aber ziemlich 
ganz abgetakelt war; somit war kein einziges Spanisches Schiir vor- 
handen, welches nölhigeufalls diese wichtigen Colonien hätte be- 
schützen küuncn. 

Gegen 9 Uhr kam ein Boot von der Fregatte zu uns, dass sich 
nach dem Namcu und der Herkunft unseres Schiffes crkuudigle und 
zugleich anbefald, dass wir, ehe die Ilafenbeamlcn bei uns au Bord 
gewesen wären, keine Coninninication mit dem Laude eingehen dürf- 
ten. Gegen 10 Ehr kamen die Polizei-Beamten, ein Doclor besich- 
tigte zuerst die ganze Mannschaft des Schiffes und erkundigte sich 
nach ihrem Bcfludcii; darauf traten die Herren an Bord des Schiffes, 
es waren der Hafcn-Capilain mit seinem Schreiber, der Polizei-Ca- 
pilain mit seinem Schreiber und ein Chirurgus. Her Capitain und 
wir Alle, die wir an Bord waren, wurden sehr scharf examinirt; 
mau wur nicht zufrieden zu wissen, von wo wir zuletzt ausgelaufen 
waren, sondern der ganze Verlauf unserer Reise von Hamburg an, 
wurde genau erfragt und zu Papier gebracht. Die Keil des Auf- 
enthalts in einem jeden Hafen, sowie die Ursachen desselben wur- 
den uns genau abgefragt, ja wir sollten sogar Alles sagen, was wir 
in Peru oder in Chile, in Bezug auf Politik Neues erfahren hätten. 
Auch alle Briefe, selbst die Rccommandations-Schreibcn wurden uns 
abgenommen. Diese Untersuchung dauerte mehrere Stunden; der 
Hafen-Capitain, obgleich er .llajor in der Marine war, zeigte die 
grösste Unwissenheit, er konnte weder dictircn noch vermogten seine 
Begleiter zu schreiben, so dass wir oft in ihrer Gegenwart lachen 
mussten. Keiner dieser Beamten sprach eine andere Sprache als 
die Spanische, so dass sic mit unseren Passagieren, die wiederum 
nur Englisch sprachen, nicht von der Stelle kamen. Einer un- 
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scrcr Passagiere, ein fa|>itain eines Schiffes der Engl. Ostindisrhen 
Compagnie, der in Handelsgeschäften die Reise von Macao nach Ma- 
nila machte und, wie ganz natürlich mit einem Pass nicht versehen war, 
weil in China hiezu gar keine Itehürde vorhanden ist, wurde sehr 
scharf examinirt. Die Spanier konnten sich indessen kaum eine Vor- 
stellung davon machen, dass er ohne Pass herumreisen könne, ohne sich 
auf seinem Schiffe zu l>clinden. Uns seihst halte man, schon in China, 
über die strenge Polizei der Spanier auf Manila manches mitgelheilt, 
und wir hielten es demnach für ralhsam, uns für den Srhiffs-Chirurgus 
auszugehen, der nur die Erlnubniss haben wolle, in der Umgegend von 
Manila Pflanzen zu sammeln; auf diese Weise entgingen wir vorläufig 
allen Schwierigkeiten, welche uns sonst in deu Weg gelegt worden 
wären. 

Sobald die Polizei uns verlassen hatte, kamen die Zollbeamten 
an Bord des Schiffes; es war eiu alter Mann, dem dieses Geschäft 
oblag, der aber schon am frühen Morgen stark betrunken war; sein 
Schreiber, in Hinsicht seiner Gleichgültigkeit gegen Alles ein sehr 
origineller Mensch, halte ebenfalls das Unglück nicht leicht schrei- 
ben zu können, und so ging denn die Untersuchung dieser Be-- 
amten noch weit langsamer von Statten , als die der Polizei • 
Beamten. Beim Dicliren des Thatbestandes ging es einzig 
her; der Eine buchstabirte dem Andern die Worte vor, bis endlich 
der Schreiber erklärte, der Herr solle ihn nicht confuse machen, 
denu er wisse es selbst nicht besser. Eine Zahl, die in die 
Hundert Tausend ging, kounten beide Beamten nicht einmal aus- 
sprechen und müssten sie vom Blatte abschreiben. Nach der Masse 
der Waffen, selbst des Pulvers und der Kugeln, die wir an Bord 
des Schiffes hatten, wurde genaue Nachfrage gehalten und man er- 
staunte über die Masse von Pulver, welche wir mit uns führten. 

Es war in der That traurig mit anzusehen, dass solche 
schlechte Snbjecte im Besitze so wichtiger Posten, als diese hier 
sich befanden; da sie zuerst an Bord eines jeden Schiffes kommen, 
' müssen sie natürlich auf den nouen Ankömmling einen sehr 
schlechten Eindruck machen, der ihn schon mit einem gewissen Vor- 
urtbeil gegen die Nation erfüllt. 

Beim Schlüsse dieser Verhandlungen wurde uns noch strenge 
anbefohlen, dass wir, sobald wir nach Manila kommen wilrJen, in 
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ncrlialb 24 Stunden sowohl dem Gcncral-Capitain, als dem Tenicnte 
real unsere Aufwartung machen müssten. 

Es ist schon im vorhergehenden Capitel angegeben, dass wir 
im Hafen von Cap Syng-mun unsere Zeitrechnung umändern muss* 
ten, indem wir mit den Europäern zusammentrafen, die von Westen 
nach Osten gesegelt waren; wir halten, von Osten nach Westen se- 
gelnd, einen Tag verloren, als wir aber nach .Manila kamen, da fan- 
den wir noch die alte Zeitrechnung, weil die Spanier früher immer 
über Amerika nach den Philippinen segelten, daher sich auch ihre 
Zeitrechnung nach dem Mutterlunde richtete. 

So schön auch das Weller am Vormittage des heutigen Tages 
war, so änderte es sich doch so sehr, dass gegen Abend ein hefti- 
ger Sturm von Regen begleitet, losbrnch und uns ausser Coininuni- 
calion mit dem Lande setzte. Der Wind war so arg, dass einige 
kleine Schiffe, welche in unserer Nähe Ingen, zu treiben anfingen. 
Die Spanische Brigg, welche vorgestern schon uns voraus in den 
Hafen einsegclte, war IVachts so weit vom Lande abgekommen, dass 
sie am folgenden Tage die Einfahrt nicht mehr erreicht halte und 
erst beute, kurz vor Ausbruch des Sturmes in den Hafen einlief. 
Die Itay von .Manila ist ausserordentlich gross, gegen 30 <)uadrat- 
Mrilen nii.ulirh, und übertrifTt darin die Ray von Rio de Janeiro, 
doch ist ihre Sicherheit nicht besonders zu loben ; die beiden Punkte 
bei Manila und bei C'arite gebraucht man gewöhnlich zu Ankcrpläz- 
Zen. Der Hafen von Cavile, der in Süd-West durch eine Saudharre 
gedeckt ist, bietet mehr Schutz gegen die heftigen Stürme aus Siid- 
IVest, wärend die Rhede von Manila sicherer gegen IVord-Ostwinde 
ist, daher benutzt man, je nach den herrschenden Winden, den einen 
oder den anderen dieser Häfen. 

Am folgenden Morgen schon früh um 7 l’hr besuchten wir den 
Markt zu C'avite, welcher der Sonnenhitze bei Tage wegen, schon 
früh des Morgens ahgehalten w ird. An der Stelle wo wir landeten, 
wurden die Ufer in der Nähe der Festungswerke neu eingefasst; 
eine Menge von grossen Rädern wurden durch die Festungs-Gefan- 
genen in Bewegung gesetzt, um das Wasser aus den Baustellen aus- 
zuschöpfen. Es war ein höchst betrübender Anblick, diese Leute auf 
das entsetzlichste zerlumpt, im Innern der Wasserräder zu sehen, 
wie sie beständig, von einer Stufe zur andern steigend , die Maschine 
11. 2G 
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in Bewegung setzten und keinen Augenblick Rübe hatten; wie wir 
später erfuhren, waren fast alle diese Leute wegen politischer Ver- 
brechen verurtheilt. Andere Sträflinge mussten Steine tragen, die 
aus dem grauen vulcanischcu Tufle*) bestanden, welcher hier über- 
all vorkommt uud aus dem sowohl zuC'a\'le wie zu .Manila die meis- 
ten Hauten, selbst die der Festungswerke ausgeführt sind. Dicht 
bei dem Landungsplätze ist der Markt, wo wir ein ausserordentlich 
lebhaftes Treiben bemerkten; eiuo Menge von Buden, aus einfachen 
Matten zusammengesetzt, fanden sich daselbst, worin Fische, Mu- 
scheln, Krebse, Fleisch, lebeude Thiere, die verschiedensten Früchte 
und andere Sachen zum Verkaufe ausgeboten wurden; wir suhen da- 
selbst zwei grosse See-SchildLröten, deren Schalen die feiue Schild- 
kröte geben für die aber CO Fiasler gefordert wurde. 

Etwas später fuhren wir nach der Sandbarre, welche in Süd- 
M est von Cavilo gelegen ist und wo sjch beständig eine Menge von 
Fischer-Leuten aufhält; es war höchst interessant, das Leben uud 
Treibcu dieser Menschen zu beobachten, das dem der Lazaronis von 
Neapel ähnlich ist; es schien beinahe, als lebten sie Alle in Gemein- 
schaft der Güter. Ihre Kleidung wnr üussersl einfach und bedeckte 
kaum die nöthigsten Blossen, doch fröhlich lebten sie in ihrer Un- ■ 
schuld durcheinander. Die Weiber, .Mädchen und Kinder sitzen am 
Lande, bis dass die Netze gezogen werden, alsdann laufen sie mit 
ihren Körben in das Wasser hinein und suchen die Fische und Krebse 
auf. Sobald wir an das Land traten, liefeu die Leute auf uns zu 
uud umringten uns; ein Jeder halle etwas zum Verkaufe anzubielen, 
der Eine Muscheln, der Andere Krebse, ein Dritter brachte Fische, 
rintenwUruicr und andere Weichthiere; Hundertmal boten sie ihre 
Sachen an, die sie oft soeben von der Erde aufgenommen hatten. 
Die Menge von Muscheln war ganz ausserordentlich gross, die hier 
auf dieser kleinen Sandbarre zu finden waren, vorzüglich waren cs 
die kleinen Sachen, die zu den Gattungen Cypraea , Oiira , Conus , 
Mitra, Co/umbel/a, Cerithium, Buccinum und anderen Gattungen ge- 
hörten, wovon wir eine sehr grosse Anzahl mitgebracht haben. An 
f ischen schien das Meer in dieser Gegend nicht reich zu sein, wohl 

*) Bi»*t«ncoDgloBieril Grane , rauh attzufuhlcnde mit dem Me#« er leicht ritxbare 
Gruudmaajc, welche eckige Bimateinctücke von bräunlich-grauer Farbe umichliesat. 
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aber war die Menge der Krebse sehr gross, welche bei jedem nenen 
Zuge aufgezogen wurden; wir erhielten hier die prachtroll gefärbte 
Syvilla maculata Fahr, und Gelatimu* Marionit De»m., aber ausseror- 
dentlich häufig war Squilla mantis , genau dasselbe Thier, welches 
im Mittelmeere vorkommt. 

Mehrere Exemplare der Cassis cornuta und des Nautilu» Pom- 
pilius wurden uns hier zum Verkaufe angeboten und unsere Ausbeute 
ward so gross, dass wir alsbald einen grossen Blechkasten damit 
anfüllen konnten. 

Am Nachmittage des Tages verlicssen wir die Prinzess und 
schifften uns nach Manila ein , um von dort aus einige Reisen in das 
Innere der Insel anzutreten; wir benutzten dazu ein grosses Fahr- 
zeug von Manila, das Velero genannt wird und täglich, Vor- und 
Nachmittags, eine regelmässige Postverbindung zwischen Cavite und 
Manila erhält. Die T’ eberfahrt wird von der Person mit 2 Real (-jPiast.) 
bezahlt, doch Fremde werden daselbst entsetzlich geprellt. Der Ve- 
lero war ein ziemlich grosses Fahrzeug, nach hiesiger Sitte gebauet 
das gegen 200 Passagiere führte, die bunt durch einander lagen und 
sassen, und sich lebhaft unterhielten. Pfaffen lagen neben Indiane- 
rinnen (Tagaler) und Spanier zwischen Mestizen, ein jeder Stamm 
in seiner Kleiduug. Die Frauen machten sich das llaar auf und er- 
wiesen sich gegenseitige Liebesdienste durch Untersuchung des Ko- 
pfes. Die kleinen Kinder, selbst bis znm 5teu und 6ten Jahre hin- 
auf, gingen ganz nackend und machten die Scene noch bunter. Fast 
alle Personen, die im Schiffe waren, kauten den Betel, eine Sitte 
die dort viel allgemeiner im Gebrauch ist, als bei uns das Taback- 
Rauchen. -- 

Der Wind wehte frisch und so halten wir eine angenehme und 
schnelle Fahrt; diese Fahrzeuge haben zu den Seiten grosse Aus- 
läufer, welche von Bambusrohr gebauet sind und dazu dienen, das 
Schiff gerade zu richten, wenn es durch einen seitlichen Wind zu 
sehr auf die Seile gelegt wird; die Matrosen gehen dann auf die 

Ausläufer hinaus und biegen das Schiff durch diese Hebel gerade. Ge- 
gen Abend kamen wir nach Manila, derjenigen Stadt, welche vielleicht 
die schönste in allen Spanischen Colonieu ist. Es wurde daselbst viel 
gebauet und ausgebessert an den Barren, welche die Mündung des 
Flusses einfassen ; die Spitze dieser Barre, auf dem linken Ufer des 
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Flusses, au dem die Stadt .Manila liegt, ist mit einer kleinen Batte- 
rie versehen, und auf der Spitze derselben, am rechten Ufer des 
Flusses, steht eiu'Leuchtlhurm der aber leider nicht immer im Ge- 
brauch ist. Diese Barren sind sehr schöne Bauwerke, die ebenfalls 
aus dem vuicanischen Tuffe aufgeführt sind, der die Gegend von 
Manila deckt. Wir fuhren den Fluss, den Rio de Pasig hinauf, in 
dem eine grosse Menge kleiner Schiffe lagen, und genossen den 
schönen Anblick, den diese freundliche Stadl gewährt. Auf der Wus- 
serseitc sichen vor vielen Häusern lange Reihen der ausserordent- 
lich schönen Areca- Palme*), welche die berühmten Betclnüsse giebt, 
die hier so viel gebraucht werden. Die prachtvollsten Pisauge, oft , 
von iunonner Grösse, und zwischen ihnen grosse Bäume mit schö- 
nen Blülhcn verzierten die Strassen , an denen wir vorbeifuhren, nur 
der Anblick der Ragger- Maschinen, deren grosse Räder ebenfalls 
durch Festuugs-Gefangene in Bewegung gesetzt wurden, so wie wir 
es bei Cavite gesehen halten, trübte den fröhlichen Eindruck, den 
alles Neue hier auf uns machte. 

Wir kanten bei dem Zollhause vorbei, wo uns die Beamten mit 
der grössten Höflichkeit stundenlang chicaiiirten ; mit der grössten 
Genauigkeit wurden alle unsere Sachen aufgemachl und notirt, die 
Gewehre wurden fortgetrageu und, etwa nach einer halben Stunde 
wiedergebracht; das Papier zum Einlegen der Pflanzen, der Spi- 
ritus und alle unsere Vorrichtungen zum Sammeln der Naturalien, 
wurden sehr genau untersucht uud man machte darüber sehr viele 
Bemerkungen. 

In dem Gaslhanse des Herrn Hampelmann, eines Pretisscn, aus 
Tecklenburg gebürtig, der zu Manila den einzigen Gaslhof besitzt, 
stiegen wir ab und nahmen daselbst für die Zeit des Aufenthalts 
unsere Wohnung. Der Tag, an dem wir zu Manila ankamen, war 
Donnerstag, während wir auf unserem Schiffe, wo schon beim Auf- 
enthalte in China die neue Zeitrecbnnng eingeführt war, schon Frei- 
tag war. 

Am 17 ten September. Dem Befehle gemäss machten wir heute, 
in Gesellschaft des Capitain Wendt, dem General -Lieutenant Don 
Pascual Enrile, Alccdo Guersi y Ilcrrera, dem gegenwärtigen Gou- 
verneur und General - Capitain der Philippinen, unsere Aufwartung. 

') Artca Catcchm L. 


/ 


\ 


\ 


Digitized by Google 


205 


Dieser Mann , der seiner Strenge wegen bei den Engländern so 
ausserordentlich verrufen ist, besitzt die grösste Liebenswürdig- 
keit und ist selbst ein grosser Freund und Gönner der Naturwissen- 
schaften, deren Bearbeitung er auf jede mögliche Art zu beför- 
dern strebt. Don Pascual redete uns sogleich mit den Worten an: 
„Usted Botanico “, was so viel heisst als: Sie sind Naturforscher? 
Er bot uns selbst die Erlaubniss an, in das Innere der Insel reisen 
zu dürfen, wohin es uns nur immer belieben würde. Wir merkten 
sogleich, dass die Beamten der Aduane über den Befund unserer 
Sachen berichtet hatten, welche sie gestern Abends so genau unter- 
suchten, woraus der Gouverneur sogleich geschlossen, dass wir in 
der Absicht, nalurbistorischc Untersuchungen anzustellen, hieber 
gekommen wären, obgleich wir selbst nichts davon gesagt, um nicht 
etwa vergebens die Erlaubniss dazu erbitten zu dürfen. Um so 
grösser war unsere Freude, als uns diese Erlaubniss vom Gouver- 
neur selbst angeboten wurde, da der Besuch in das Innere der In- 
sel fast allen Fremden gänzlich untersagt war. Die Englischen nnd 
Nordamerikanischen Kauflente, welehe zu Manila ansässig sind, er- 
hielten nicht einmal die Erlaubniss, nach der Laguna de Baj zu 
reisen, während uns, als einem Preussen, dieselbe gestattet wurde. 

Der Gouverneur that noch verschiedene Fragen über die neuen 
Republiken von Südamerika, und erkundigte sich ganz besonders 
nach dem Befinden der C'olumbianischen und Peruanischen Flotte, 
deren Besuch man auf Manila, und zwar nicht obue Grund, recht 
sehr zu befürchten schien. 

Das Gebäude, in dem der General - Capitain wohnt, ist von in- 
normer Grösse, es nimmt die ganze südliche Seile der Pla$a major 
ein, ist aber ganz und gar ohne Ansehen und höchst schmutzig. 
Ausser der Wohnuug des Gouverneur s sind in diesem Gebäude fast 
alle Bureau's und Archive der Regierung, und iu der vorderen 
Fronte hat die IVacbe der Hellebardiers ihren Sitz, die der Gou- 
verneur zu seinem Schutze und zu seiner beständigen Begleitung 
bat, wenn er den Pallast verlässt. Die Geschichte der Philippinen 
lehrt, dass diese Wache sehr nöthig ist, dass sie aber auch immer 
zu schwach gewesen ist, wenu der Pallast angegriffen wurde. Der 
Gouverneur wohnt in dem Flügel des Pallastes, der nach der See- 
seite hinausgebaut ist und hat, dicht vor seinem Fenster den erst« 



206 


Telegraph, welcher auf der südöstlichen Seit« der Baj, Ober Ca- 
Tile hinaus, mit dem vou Pulo Cavallo in der Einfahrt der Baj in 
Verbindung gesetzt ist. 

I)ic Plaga major, woselbst der Pallast steht, ist über 300 Fuss 
breit; in der Mitte stellt eine Statue Carle IV. von Bourbon, die im 
Jahr 1824 von König Ferdinand VII. der Stadt Manila zum Geschenk 
gemacht worden ist. Die Statue findet man in Alt- Spanischer 
Tracht; sie ist in Erz gegossen und etwas colossal. Die Stickerei der 
Schcrpc ist ausserordentlich fein ausgearbeitet. Das Piedestal ist 
von einem vortrefflichen braunrolhen Marmor gearbeitet, uud durch 
vier stark vergoldete Säulen mit vier Löweuköpfen verziert. Leider 
ist die Statue für diesen grossen Platz zu klein, sonst ist sie ein 
schönes Kunstwerk. 

Ehe wir .Manila verlassen und über die Reisen berichten, die 
wir in das Innere der Insel Lugon gemacht haben, wollen wir noch 
eine kurze Uebcrsicht dieser Stadt und des Treibens ihrer Bewoh- 
ner geben. 

Die Bewohner von Manila wie die aller Philippinen, zerfallen 
in folgende Menschen - Ragen und Klassen: 1) In Spanier, die von 
Europa nach den Philippinen gekommen sind; 2) in Spanier, welche 
auf den Philippinen oder in Amerika geboren sind und hier, wie in 
Amerika Crcolcn genannt werden; 3) in Mestizen, die durch Ver- 
mischung der Spanier mit den Indianern (Tagaler) entstanden; 4) 
in Indianer, die Tagaler heissen und einen Stamm der Oceanier 
ausmachen; 5) Sangleycs oder Chinesen, die meistens Christen ge- 
worden sind und entweder rein geblieben oder mit Tagaler, oder 
Mestizen vermischt sind; 6) in Negritos, einem Menschen -Stamm, 
der zu den Oceanischen Negern gehört und noch heutigen Tages, 
als freie Leute, die hohen Berge von Lugon , wie Mindanao nnd die 
andern Inseln der Philippinen bewohnt. Ausser diesen hier ange- 
führten Klassen giebt es noch eine grosse Menge Fremder, so- 
wohl Europäer als IVordamcrikancr und auch mehrere Neger, die 
dann ebenfalls auf die folgenden Generationen Einfluss haben. 

Die Stadt Mauila liegt am Ufer der Bay, zu beiden Seiten des 
Rio Pasig; der ältere Theil der Sladt liegt auf dem liqken l'fer, 
ist ringsumher befestigt und um die Festungs - Werke herum zieht 
sich eiu breiter Graben, der sein Wasser vom Flnsse ans erhält. 




Digitized by Google 


Die Stadt ist sehr regelmässig 1 gekaut und hat ein schöneres Anse- 
hen, als alle andere Städte in den Spanischen Colonien, die wir ge- 
sehen; sie QbertritTt selbst Lima und Santiago bei weitem. Der an- 
dere Theil der Stadt, der auf dem rcefaten Ufer gelegen ist, wird 
meistens von Kaufleuten bewohnt und ist der lebhaftere Theil; er 
verliert sich in der Vorstadt Binondo, die ganz von Tagalern und 
Chinesen bewohnt wird. Die Häuser dieser Vorstadt sind aus dem 
Rohre der Bambusa arundinacea L. gebaut, das man hier Cafia 
nennt; das Modell eines solchen Hauses bat unser verehrte Frennd, 
Capitain Wendt, anfertigen lassen und mit nach Berlin geschickt, 
wo es sich gegenwärtig im Ethnographischen Museum befindet. Es 
sind diese Wohnungen sehr ähnlich denen der Tagaler, im Innern 
der Insel , doch hat man hie und da mehr auf Bequemlichkeit und 
auf Vorsicht, wegen Diebstahls Rücksicht genommen, und sie in Spa- 
nischem oder Chinesischem ueschmacke verändert. Die Häuser ste- 
hen auf dicken Stangen der Cafia , die 6 bis 8 Fass hoch sind, da- 
mit sie auf diese Weise von der feuchten Erde getrennt sind und 
den Luftzug gemessen, der dadurch hervorgebracht wird. Im le- 
brigen sind diese Häuser sehr einfach; Fussbödeu, Wände, Dach,. 
Bänke, Küche und Fenstern, Alles ist von Cafia gemacht und 
sieht sehr reinlich aus. In den Strassen dieser Vorstadt ist ein 
ausserordentlich reges Treiben, ähnlich dem in den Städten von 
China. Die Chinesen, welche hier ansässig sind, haben sich den 
Gewerben und dem Handelsstaude gewidmet, uud ihre Läden reihen 
sich dicht aneinander; sie leben mit den Tagalern in innigster 
Freundschaft zusammen und haben sich auch meistens mit ihnen 
verbunden, was wenigstens den Gewerbfleiss bei ihnen hebt, aber leider 
auch die Moralität der Tagaler so ganz vernichtet. Dem Namen nach 
sind diese Chinesen Christen, da ihnen die Ausübung ihres Gottes- 
dienstes verboten ist und sie des VorlheÜs wegen Alles thaen; im 
Geheimen leben sie jedoch nach ihren alten Grundsätzen. 

Am Ende der Vorstadt Binondo liegt das reiche Dorf Tondo, 
von dem die Provinz ihren Namen erhalten hat; ein herrlicher Con- 
vent, so nennt man hier die Kirche mit der Wohnung des Cara 
(Priester), befindet eich hier and zeigt von der Frömmigkeit der 
Bewohner. Das Dorf liegt unmittelbar am Strande, wo eine aus- 
gedehnte Sandbank einen grossen Reichthum an Fischen verursachte. 
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Man versieht von hier ans beinahe ganz Manila und die umliegen- 
den Dorfschaftcn mit Seefischen, Muscheln und Krabben, ja selbst 
bis über Pasig hinaus, werden regelmässig alle Tage schon des 
Morgens früh die Fische hingefübrt. 

Die Strassen in der Stadt Manila sind sämmtlich in der Mitte 
mit Lehm und Kies chaussirt, ebenso wie die Wege um die Stadt und 
die benachbarten Dorfschaflen herum, welche man zu den Promena- 
den benutzt. Der Besuch dieser Promenaden findet bei Leuten von 
Stand nur zn Wagen oder zu Pferde statt ; nur die ärm- 
sten Leute spatzieren zu Fuss. Die Wagen, welche hier in Manila 
benutzt werden, nennt man Carbache; sic sind klein und stehen auf 
4 Rädern, wie unsere Halb -Wagen, zwei Pferde, welche der 
Kutscher reitend regiert, fuhren dieselben. Der Cochero von die- 
sen Wagen ist häufig mehr als halb nackend, trägt aber einen Man- 
tel mit hängendem Kragen und einen Hut mit Gold besetzt, wenn- 
gleich die Fetzen des Mantels daneben hängen. Die Carbachen 
sieht man den ganzen Tag auf den.Strassen fahren und halten; ein 
Spanier, ja überhaupt ein bemittelter Einwohner von Manila, kann 
keinen Schritt zu Fuss Ibnn, Alles macht er in seinem Wagen ab, 
und so muss es auch der Fremde thun, wenn er nicht verachtet 
sein will. Mit Sonnen -Untergang sind die Promenaden um die 
Stadt, besonders die schönen Alleen in derJVähe der Thore, überall 
mit Wagen und Reitern bedeckt, und in dieser Hinsicht übertrifTt 
Manila alle reicheren Städte von Südamerika, wo der Besuch der Ala- 
meda nicht täglich im Gebrauche ist. Hier zu Manila fährt 
Alles in zurückgeschlagenen Carbacben, um die kühle Abend- 
luft zu gemessen ; man sieht alle Stände durcheinander, selbst 
bis zu den wohlhabenderen Indianerinnen hinab. Dieses Vergnügen 
aber, das leider zur Sitte geworden ist, ist sehr kostspielig und 
die Leute können und wollen es nicht lassen; viele von ihnen, die 
sich hier in der bequemsten Stellung zeigen, haben zu Hause nichts 
zn Essen, aber gefahren muss werden. Man miethet eine solche 
Carbache mit 40 Piaster für den Mannt, wofür der Wagen den 
ganzen Tag und die halbe Nacht in Bereitschaft steht; diese Summe 
ist jedoch Air Manila sehr gross, besonders Air eine Familie, die 
nicht Handel treibt; Air die Hälfte dieses Geldes vermag sie, wenig- 
stens im Mittelstände, ihren Lebens-Unterhalt zu besorgen. 
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Die Promenaden um Manila, neben den Festungs- Werken und 
die nach dem Dorfe San Fernando de Dilao, selbst bis Santa Ana 
bin, sind ausserordentlich reizend und vielleicht hat keine andere 
Stadt der Erde dergleichen aufzuweisen. Rings umher liegen die 
fruchtbarsten Reisfelder und die herrlichstcu Wiesen, deren Gren- 
zen durch die prachtvolle und sonderbar fremd erscheinende Cana*) 
beschattet werden; überall wo Menschen wohnen, und die Bevölke- 
rung ist hier ausserordentlich gross, da siebt man herrliche Bana- 
nen -Pflanzungen und die schlanke Areca- Palme erhebt ihr Haupt 
majestätisch Uber die Hütten hinaus; hie und da stehen Corjphen, 
Tamarinden, Mango- Bänme und die schönen Blumen der Edwar- 
sien, Ixoren und Caesalpinien, verzieren die Gärten der Häuser, die 
dicht am Wege gelegen sind. Im Dorfe Santa Ana sind die Gar- 
ten-Hecken von Coffea arabica , von Orangen, der Cacao oder der 
Baumwollstaude gepflanzt, und überall sieht man hohen Wohlstand 
und zufriedene Leute. Auf der Promenade nach dem Dorfe San 
Fernando de Dilao, liegt der Kirchhof von Manila (Cemcntario de 
Manila); eine herrliche Ebene, im Hintergründe mit den grossen 
Caöeu verziert, nmgiebt ihn. Der ganze Kirchhof ist mit einer 
dicken, weiten Mauer eingefasst; vor dem Eingänge in die Halle 
desselben liegt ein schöner Rasenplatz, der rings umher mit Canen 
umpflanzt ist. Von der Halle an führt ein breiter Weg durch den 
ganzen Kirchhof, an dessen Eude die Capelle befindlich ist. Zu 
beiden Seiten des Weges sind die Monumente für die Verstorbenen, 
aber Alles ist mit den schönsten Blumen und nach dem besten Ge- 
schinacke bepflanzt, so dass ^der ganze Kirchhof dem schönsten * 
Blumengarten gleicht. Die Mauern des Kirchhofes sind sehr dick 
und voll kleiner Gewölbe, die neben und über einander ange- 
legt sind; in diese Gewölbe werden die Särge der Begrabenen 
> gesetzt und das Gewölbe wird geschlossen, sobald es gelullt ist. 

Da aller Boden in der Umgegend von Manila so niedrig ist, 
dass man oft schon bei 1 Fuss Tiefiß W'asser findet, so war eine 
solche Vorrichtung zur Beerdigung der Leichen sehr nöthig. In 
diesen Gewölben bleiben die Leichen 7, 8 und noch mehr Jahre lie- 
gen, in welcher Zeit sie vermodern, dann nimmt man die Knochen 
heraus und begräbt sie in einer kleinen Gruft, worauf das Mond- 

*) Dambnta arundinact* L. 
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ment kommt. Bei den Begräbnissen zu Manila sind äusserst la- 
delnswerthe Sitten im Gebrauche; wir sahen die Leichen der ärme- 
ren Menschen und selbst des Mittelstandes, offen und meistens ganz 
unverderkt nach dem Kirchhofe tragen. Zur Zeit unserer Anwesen- 
heit zu Manila herrschten die Pocken, und täglich worden Men- 
schen auf diese Weise begraben, die daran gestorbeu waren. 

Zu den ausgezeichneten Bauwerken, welche Manila aufzuweisen 
hat, gehört die steinerne Brücke, welche Uber den Rio Pasig fuhrt 
und die neue Aduana. Die Brücke ist der Stolz der Spanier von 
Manila, und alle Geschichts -Forscher sprechen sogar von ihr; sie 
wurde im Jahre 1630 erbauet, stürzte aber im Jahr lS14,bei einem 
Erdbeben zusammen, das zu Manila statlfund, worauf sie wieder 
aufgebauet wurde. Wenn wir nicht irren, so ist auch sic aus dem 
Tuicaniseheu Tuffe erbauet, der hier gebrochen wird, und somit ist 
auch keine Dauerhaftigkeit von ihr zu erwarten. Schon jetzt ha- 
ben wir gesehen, dass bei der Feier des Geburts- Tages des ver- 
storbenen Königs von Spanien, die Communicalion über diese 
Brücke gesperrt werden musste, weil man ihr nicht mehr tranete. 
Die Brücke ist gegenwärtig 149 Var. Cast, lang und 8 Var. breit; 
ihre Bogeu sind sehr hoch geführt und haben wenige Spannung. 
Auf dem südlichen Ende der Brücke ist eine kleine Rcdoute ange- 
bracht, und eine sehr starke Wache hält sie besetzt. Die neue 
Aduana ist ein ausserordentlich grosses und sehr schönes Gebäude, 
das ganz innorme Summen gekostet haben soll; leider sieht seine 
Grösse in gar keinem Verhältnisse zu dein Geschäfte, das darin be- 
trieben wird. 

Kirchen und Klöster giebt cs zu Manila eine grosse Anzahl und 
die Geistlichkeit ist zahlreicher, als die Truppen-Masse daselbst. 
Die katholische Religion steht zu Manila in ausserordentlich hohem 
Anscheu beim Volke, und dem Erzbischöfe daselbst werden mehr 
Ehrenbezeigungen erwiesen, als dem heiligen Vater zu Rom. Schon 
im Jahre 1598 wurde Manila zu einem Erzbischofsthume erhoben 
und, man lese nur die Geschichte der Philippinen, von jener Zeit 
an, hat selten vollkommene Ruhe auf Manila geherrscht; der Kampf 
des Erzbischofs gegen dio weltliche Regierung wurde wenigstens 
mir durch die Zeiten unterbrochen, in denen beide Herrschaften auf 
einem Haupte vereinigt waren. 
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' -Nirgends wird die Zeit der Oracion so heilig gehalten , als zu 
Manila; wenn man Abends auf der Promenade ist und die («locke 
zur Oracion läutet, dann steht Alles still; die Wagen halten, die 
Reiter nehmen den Hut ab und Landmann und Mönch , der Soldat 
und der Kaufmaun, Alle sieben neben einander und beten. In den 
Häusern beginnen die Frauen mit ihren Kindern ein lautes Gebet, 
das man selbst in weiter Entfernung hören kann bei den Indiern 
auf dem Lande fiel Alles zur Erde und die Kinder, klein und gross, 
ja die gnnze Familie wendet sich mit dem Gesichte zur Mutter oder 
überhaupt zn dem ältesten Mitgliede des Hauses, welches vorbetet. 
Nach Beendigung des Gebetes küssen die Kinder der Mutter die 
Hand und sagen: Gute Nacht! indem sie das Knie bengen. 

Ebenso versäumt man nichts, um den Glanz des Gottesdienstes 
zu heben, es vergeht selten ein Tag in der Woche, wo nicht einige 
Kirchen von Aussen anf das brillanteste mit Rampen erleuchtet sind, 
besonders am Sonnabend Abend; die Illumination nimmt sich sehr 
gut aus und, von Weitem her glaubt man ein Feuermeer zu crblik- 
keu; auch an Musik fehlt es selten hiebei. So sind auch die Pro* 
cessionen vielleicht nirgends so häufig mehr im Gebrauche, als eben 
hier, und wir haben, in der kurzen Zeit unseres Aufenthaltes zu 
Manila, selbst deren drei von Bedeutuug gesehen. Am 15ten Oofo- 
ber, dem Geburts-Tage des verstorbenen König’s von Spanien, 
wurde eine sehr grosse Processiou abgehalten, die schon um 3 Uhr 
Nachmittags begann; es waren hiezu alle Arbeiter der Königl. 
Cigarren - Fabrik , 2000 an der Zahl, so wie alle Beamten dieser 
Anstalt commandirt, sonst erschieu Niemand aus den Familien von 
Stande, um sich der Proccssion anzuschiiessen. Die Männer 
gingen auf der einen Seite und die Mädchen und Frauen auf der 
andern Seite des Zuges, Alle waren in Tagaler Tracht gekleidet 
und machten sich sehr niedlich. Die Mädchen und Frauen tragen 
grosse gestickte Tücher um den Hals und um den Kopf, und die 
Faekel in der rechten Hand. Mehrere Diener der Kirche trugen 
grosse Haufen von Fackeln nach und verteilten sie an einen Jeden, 
der sich der Processiou anschliessen wollte. Am Ende des Zuges 
ging die miiitairische Musik und ein Offizier führte einige Colonnen 
Grenadiere; voran aber gingen Musikchöre, die sehr gemischt wa- 
ren und im Innern der Colonne befanden sich die, zu dieser Pro- 
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cession commandirten Officianten in schwarzer Kleidung; mit eni- 
blösstem Haupte trugen sie die Fackeln. Unter den Heiligenbildern, 
die hier berumgetragen wurden, befand sich auch eine schwarze 
Christus-Statue am Kreuze. Nach beendigter Procession haben wir 
mehrere der Beamten gesprochen, die derselben hatten beiwohnen 
müssen, sie unterlassen auch nicht, ihren Unwillen darüber laut 
werden zu lassen. Abends war grosse Illumination in der Stadt, 
wie auch schon am Tage rorher, und ausserhalb derselben wurde 
ein Feuerwerk ahgebranut, das in seiner Art höchst eigeulhUmlich 
war. Vorher durchzogen einige sogenannte Italienische .Basken die 
Stadt, und belustigten das Volk sehr angenehm; sie gingen, mit 
Musik begleitet, zur Stadt hinaus, und grosse Haufen von Men- 
schen folgten ihnen bis zn dem Platze, wo das Feuerwerk abgc- 
hrannt werden sollte, hier tanzten sie iu grossen Krciseu , welche 
die Wachen formirten, in deren Mitte jeder Weisse eintreten 
durfte; wenn aber die Tagaler, oft nur durch das starke Gedränge 
Uber den Kreis hinauskamen, dann schlugen die Wachen mit Peit- 
schen und Musqueten auf das gutiuüthigc Volk los. Eiue ausser- 
ordentliche Volksmenge hatte sich zu dieser Lustbarkeit versammelt, 
und Soldaten marschirten in C'olonncn auf und ah, um die Ord- 
nung zu erhalten; alle Wagen mussten in sehr grosser Entfernung 
halten und, was gewiss sehr lobenswert!) war, die Pferde mussten 
ausgespannt werden. Bei dem Feuerwerke befanden sich mehrere ^ 
bewegliche Figuren, die in colossalcr Grösse entweder Pferde, Och- 
sen oder Pyramieden darstcllten und, gleich nachdem sie angeziindet 
worden, in den dicken Volkshaufcn hincinliefcn, was den Tagalern 
sehr vielen Spass machte, obgleich sie dabei oftmals stark zugerich- 
tet wurden. 

Die Anzahl der Spanischen Truppen zu Manila belief sich zur 
Zeit unserer Anwesenheit auf 7000 Mann, worunter aber keine 
700 Europäer waren; sie waren in folgende Abtheilungen vertheilt: 

1) Das Regiment Asia, das die Garde bildet; es soll meistens aus 
Europäern bestehen, und von den 700 Maun, die im Jahr 1829 von 
Europa aus, über Cap Horn nach den Philippinen geschickt wur- 
den, sind 400 derselben zn diesem Regiment versetzt. 2) Drei Di- 
visionen (worunter hier ein Bataillion verstanden wird) Linien- Re- 
gimenter, nämlich das lste, 2tc und Sie. 3) Ein leichtes Iufanterie- 
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Regimen!. 4) Zwei Escadron, Dragoner, die meistens aus Euro- 
päern bestehen und die stärkste Stütze der Regierung sind. 5) Die 
Artillerie, die mit 7 bis 800 Mauu besetzt ist und 6) Ingenieurs, 
deren Uber 300 zu Manila sind. 

Die Truppen waren von sehr gutem Aussehen und zeigten den 
Indianern bei jeder Gelegenheit ihre Kräfte. 

Gleich am folgenden Tage, nachdem wir uns dem General -Ca- 
pitain vorgestellt batten, gingen wir abermals zu ihm, um einen Pass 
zu einer Reise in das Innere der Insel zu erbitten. Bei all der frü- 
heren Zuvorkommenheit, die uns Don Pascual Enrile iu dieser Hin- 
sicht erwies, war er beute sehr streng; er verlangte, dass wir um 
den Pass schriftlich einkommen sollten, und setzte hinzu, er könne 
überhaupt unr Erlaubnis ertheilen, nach einer bestimmten Pro- 
vinz des Landes zu reisen; vielleicht könnten wir, wenn wir von 
dort her zurückgekehrt sein würden, zu einer zweiten Reise die 
Erlaubniss erhalten. Der General - Capitain war so gtilig, uns 
verschiedene sehr interessante Naturalien zu zeigen, und uns bei 
dieser Gelegenheit ein Geschenk mit einem Quang-Käfer zu machen, 
der in der Provinz Bulacan Vorkommen soll. Es ist dieser Käfer 
Uber 2{ Zoll lang und dem Atlas und dem Caucasus nahe verwandt, 
von dem er sich eigentlich nur durch die Bew affnung des Kopfhorns 
unterscheidet. Wir haben dieses schöne Thier, dem Herr Ericbson 
den Namen Dynastet ffesperus gegeben hat, auf der 47sten Tafel i 
des Zoologischen Theils unserer Reisebeschreibung abbilden lassen. 
Es lebt der Quang-Käfer von dem f 'sehen Holze derßambusa; wir 
sahen ein lebendes Exemplar, welches der General-C'apitain in sei- 
nem Zimmer halle, an eiuem starken Faden angebunden und von ei- 
ner Wand herabhängend. Mato hatte dem Thiere ein Stückchen Bam- 
busrohr in die Füsse gegeben, das es schon seit 4 Monaten fest hielt 
und davon frass. Die Liebhaberei seböue Käfer in der Stube zu 
halten, ist bei den Damen von Manila fast eben so allgemein, als 
bei uns das Ualten kleiner Singvögel; die schöne grüne Cetonia ln - 
conica, die Eschscholz zuerst von Manila mitgebracht und beschrie- 
ben bat, haben wir sehr häufig in kleinen, runden Käfigen gesehen, 
die irgend wo in der Stube aufgehängt waren; täglich erhielt das 
Thierchen kleine Stücke von der Pisang- Frucht und soll auf diese 
W r eise viele Jahre lang erhalten werden können. Ebenso ist die Be- 



nutzung der Flügeldecken einiger vorzüglichen Glanzkäfer hier sehr 
stark im Gebrauche; die Kleider der lleiligen-ßilder, sowohl in den 
Kirchen als Privat- Wohnungen, sind ganz dicht damit besetzt und 
erhalten dadurch einen ausserordentlichen Glanz. 

Auf die Erlaubnis zu unserer Reise wartend, verlebten wir noch 
mehrere Tage zu Manila; das Haus in dem wir wohnten, war mit 
der Areca-Palme und Bananen rings herum umpflanzt; daneben stand 
ein Gebäude, das mit der prachtvollen Anona sguamosa , deren Blu- 
men den süssesten Wohlgeruch verbreiteten, und der Arerrhoa Bi- 
limbi umgeben war; von der Gallerie desselben hingen die scharlach- 
rothen Blumen der Ipomoea Quamoclit herab und die buntesten Ce- 
losien verzierten dieselbe. Die Nächte waren kühl, d. h. zwischen 
20 und 21°R,; da wir uns gerade zur Regenzeit zu Manila befan- 
den, wurde die tiefste Finsterniss derselben, bei dem beständig bezo- 
genen Ilipimel oder dem anhaltenden Regen, nur durch funkelnde 
Leuchtkäfer und das entsetzliche Geschrei der Laubfrösche unter- 
brochen, die, auf den Bananen unter unseren Fenstern sitzend, uns 
die halbe Nacht hindurch nicht schlafen Hessen. 

Höchst überraschend war es nns, dass fast alle Bananen, welche 
hier im Garten unserer Wohnung standen, Früchte trugen, die ganz 
mit Saamen angefüllt waren; doch so merkwürdig diese Früchte dem 
Botaniker waren , so wenig wurden sie von den dortigen Bewoh- 
nern geachtet, weil sie nicht so angenehm zu essen sind wie die 
übrigen Platanos. Diese höchst auffallende Varietät von Pisange soll 
auf der Insel Lu^on gar nicht so selten sein, und führt den Namen 
Platanos de Pepita. Lebrigens erzählte schon Cook*) in seiner er- 
sten Reise, dass unter den Bananen von Java eine Art vorkomme, 
welche Früchte mit Saamen erzeuge und Pissang Batu oder Pissang 
Bidjie daselbst genannt werde. 

Die Cultnr der Bananen oder Pisange, Platanos im Spanischen, 
ist auf der Insel Lugon im hohen Grade ausgebreitet. Man zählt 
60 bis 70 Varietäten dieser Frucht, die alle mit besonderen Namen 
belegt werden, so wie hei uns der Wein und die übrigen Obstarten. 
W r ir haben in Manila Bananen gegessen, welche nur etwas grösser 
als unsere Pflaumen waren, aber den ausgezeichnetsten Geschmack 
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nach feinem Zimmct und Gewürznelken hatten; andere sind sehr 
laug und dünn und schmecken nach Melonen. 

In deoi Garten unseres Gasthauses wurde der berühmte Betel- 
PfcfTer*) gepflanzt, der zum Genüsse der Areca-Nuss gebraucht wird. 
W ir haben schon früher bemerkt, dass das Kauen des Betels zu Ma- 
nila noch weit mehr, als bei uns das Tabackrauchcn im Gebrauche 
ist, und wir halten es daher für interessant, den Gegenstand ge* 
neuer zu beschreiben. Die Areca-Nuss wird stets in Gesellschaft der 
Blätter des Belcl-Pfcflers und von etwas Kalk gekauet; einen sol- 
chen zubereiteten Happen nennt man Buyo im Spanischen, oder Ilit- 
chuco (Itschaco ausgesprochen) in der Tagalen- Sprache, obgleich ei- 
gentlich nur die Blätter des Piper Belle diesen Namen führen, die 
im Tagalischcn Itmo, auch lemo genannt werden. _ Die Nuss der 
Areca-Palme heisst Boona im Tagalischen. Bei der Zubereitung der 
Buyo wird die Areca-Nuss in kleine längliche Stückchen zerschla- 
gen; die Betel-Blätter werden auf der inneren Seite mit etwas ro- 
hem Kalk bestrichen, der aus Korallen und Austerschalen gebrannt 
ist, und in einen scbraaleii bandartigen Streifen zusammengeiegt, in 
den man alsdann das längliche Stückchen der Areca-Nuss sehr ge- 
schickt einwickelt. In jedem Hause und in jeder Familie hat man 
ein kleines Kästchen oder einen Teiler, in dem die zubereiteten Buyos 
für den Tag über aufbewahrt werden, und man bietet sie jedem 
Eintreteuden au, etwa wie bei uns eine Priese Taback oder eine 
Pfeife; die Reisenden und die Leute, welche im Freien arbeiten, tra- 
gen Dosen oder kleine Taschen bei sich, in denen sie die Buyos 
aufbewabreu, gerade so, wie es die Peruaner mit der Coca machen. 
Die Bereitung der Buyos kommt den weiblichen Mitgliedern des Hau- 
ses zu, und fast immer sieht man sie auf der Erde liegen und Buyos 
machen, wenigstens siud sie am Vormittage sehr damit beschäftigt. 
In einem Winkel des Wohnzimmers pflegt das Kästchen zu stehen, 
das dazu gebraucht wird; einige Areca- Nüsse, eiuige Blätter des 
Betel-Pfeifers, ein starkes Alesscr zum Zerschlagen der Nüsse und 
ein kleiues Tellorchen mit angefeuchletem Kalke, der mit einem höl- 
zernen Spadel auf die Blätter gestrichen wird, das sind die Vor- 
räthe, die man darin beständig vorfindet. Ausser den Eingcborncn 
des Landes haben sich viele Spanier und andere Europäer den Ge- 
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nuss des Betels angewöhnt und der Consum dieses Luxus •Artikels 
ist unbeschreiblich gross. Auf allen Märkten und auf allen Strassen 
wird die Buyo verkauft, und wo inan hinsieht und Tagalcn erblickt, 
da sieht man auch den Betel kauen; wer cs haben kann, der nimmt 
stündlich eine neue Buyo in den Mund, an der er fast eine balbe 
Stunde zu kauen und zu saugen bat Nach dem Essen wird ge- 
wöhnlich gleich eine Buyo genommen nnd darauf eine Cigarre ge- 
raucht; ja wir haben selbst auf den Hacienden im Innern der Insel 
gesehen, dass man -den Leuten, als täglichen Arbeitslohn eine ge- 
wisse Menge Reis und eine Anzahl von Cigarren und Buyos zahlen 
liess. 

Die Cnltur des Betel-Pfeffers gehört mit zu den Erwerbszwei- 
gen des Landmannes in der Umgegend von Manila; auf dem Markte 
sieht man grosse Körbe, die mit den schönen grossen und herzför- 
migen Blättern dieser Pflanze, oft 3 bis 4 Fuss hoch aufgeschichtet 
siud, und dann zu Dutzenden oder zu Hunderten verkauft werden. 
Zur Bereitung des Kalkes, der zur Buyo verbraucht wird, benutzt 
man an der Küste die Muscheln und Korallen; im Innern der Insel 
aber soll es verschiedene Stellen geben, wo man die versteinerten 
Muscheln dazu benutzt; auf diese Weise müssen die grössten Sel- 
tenheiten vernichtet werden, die bis zu derZeit, wenn höhere Cul- , 
tur sich auch Uber dieses ganze Land verbreitet haben wird, längst 
verschwunden sein dürften. So erzählte uns der General - Capifain 
Don Pascual Enrile, dass man auf einem hohen Berge, im nördlichen 
Theile von Lu$on, eine Chama-Art von mehr als 3 Fuss Länge ge- 
funden habe, die man mit Gelegenheit nach Manila hatte schicken 
wollen; die Sache kam indessen in Vergessenheit nnd einem Pries- 
ter fiel es ein, dass die Muschel sehr guten Kalk geben müsse und 
verbrannte sie! 

Auch in China ist der Genuss des Betels im Gebrauche, doch 
lange nicht so, wie auf den Philippinen; in Canton sind die Buyos 
überall auf den Strassen zu kaufen, sie haben daselbst eine tüten- 
artige Form und das Stückchen der Areca-Nuss ist mehr dreieckig 
geschlagen. 

lieber den angenehmen Geschmack des Betels, von dem die Ta- 
galen und Mestizen beständig sprechen, kann hier keine weitere Er- 
örterung stattfinden; wir versuchten mehrmals eine Buyo in den Mund 
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zu nehmen, doch die Schürfe, der biltere Geschmack und der son- 
derbare Geruch waren uns so stark, dass es uicht möglich war die 
Sache länger im Munde zu behalten. Dasselbe L'rlhcil giehl auch 
Nee*), der eine kleine Abhandlung über die Ituyo geschrieben hat. 
Nee beobachtete auch, dass alte Leute, welche wegen Mangel der 
Kähne die Bujo nicht mehr kauen können, dieselbe zerstossen und 
eine kleine Portion von diesem Breie in den Muud nehmen. 

Wir wollen hier nicht über die schädliche Wirkung sprechen, 
welche vielleicht der Genuss des Uelels auf die Gesundheit des Men- 
schen ausübt, da wir alle und junge Leute jeden Standes gesehen 
haben, die bei dem beständigen Genüsse der Ituyo die kräftigste Ge- 
sundheit zeigten. Gewohnheit mneht, wie es bekannt ist, Alles beim 
Menschen; in Sibirien soll inan sich sogar au den Genuss des Arsenik s 
gewöhnt haben! Aber dennoch ist das Kauen des Betels eine höchst 
ekelhafte Sille, welche die des Tabackkauens bei Weitem übertri/TI. 
Kaum vergehen einige Jahre, so werden nach dem Genüsse des Be- 
tels die Kähne, und selbst das Kahnfleisch ganz dunkelbraun gefärbt; 
cs findet eiue beständige Salivation statt, und selbst der Speichel 
wird zuletzt ganz braunroth gefärbt. 

Die Spanischen G'olonicn auf den Philippinen besitzen kein ei- 
genes Geld, sondern erhielten dasselbe von Amerika, ihrem Mutter- 
Staate. Es gellen demnach daseihst die Piaster und Beaten wie in 
Amerika, dock Gold-Unzen stehen hier sehr niedrig, so dass man 
sich hüten muss, Dobloneu von Amerika nach Alanila zu bringen. 
Seil der Befreiung der Amerikanischen Colonien und seitdem der 
Handel mit Acapulco aufgehürl hat, werden auch die alten Spani- 
schen Piaster immer seltener und seltener auf .Manila, und die Re- 
gierung ist aus Nothwcndigkcit gezwungen worden, wenigstens den 
Insurgenten-Piastern den Eingang auf Manila zu gestatten. Damit 
aber auch dieser Schritt gerechtfertigt erscheinen möge, nimmt man 
vorher diese Iiisurgcntcn gefangen und drückt ihnen einen kleinen 
Stempel mit dem Spanischen Wappen auf, wodurch sie auf den Phi- 
lippinen volle Gültigkeit erlangen. Noch zur Keit unserer Anwesen- 
heit zu Manila wurden, in den Douanen- Registern, die angekomme- 
nen Piaster unter: »Pesos caslcllanos« und »Pesos insurgenlesu be- 
zeichnet. 

•) Del Bnvo Cavanillc« Anale« de ricncia» nalur. Torao VI. nag. 289. 

II. 28 



Digitized by Google 


218 


Montag den 20stcn wollten wir unsere Reise antreten, doch es 
fing gleich nach Sounen-Aufgang an , sehr stark zu regnen , und 
hörte auch den ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch nicht 
auf, so dass wir erst am folgenden Tage unser Vorhaben ausfilhr- 
teu und uns, in Begleitung eines Dieners und eines gewissen Don 
Candido, eines Mestizen von Geburt, der zu Manila Adrocaten- Ge- 
schäfte betreibt, aber im Innern des Landos recht sehr bekannt ist, 
in einem Fahrzeuge nach Landes-Silte einsebifTten; Das Fahrzeug, 
das wir benutzteu, biess Banen, und war eins von denen, die von 
den Ortschaften herabkommen, welche höher hinauf am Flusse Pa- 
sig liegen; sie sind oftmals kleiner, als die Bancas zu Manila, aber 
sie gehen schneller weil sie leichter gearbeitet sind. Sie sind 20 bis 
25 Fuss lang und 21 bis 3{ Fuss breit, wobei sie aus einem Stucke 
gearbeitet sind ; zu den Seiten desselben, dicht unter dem Rande hat 
mau sehr dicke Stangen Ton Cana gebunden, die sowohl das Um- 
fallen als auch das Einschlagen des Wassers etwas verhindern kön- 
nen. Am vorderen und am hinteren Ende der Banca bat man auf- 
rechtstehende Stäbe angebracht, die auf der inneren Seite gezähnt 
sind und zum Auflegen von Matten aus Palmblättern benutzt wer- 
den, welche eine gewölbte Decke bilden, die bald höher und bald 
niedriger gestellt werden kann, je nachdem es der Sonnenschein oder 
der Regen erfordert. Zwei Ruderer, ßanceros genannt, der eine 
an der Spitze, der andere am Ende des Fahrzeuges, setzen dasselbe 
in Bewegung. Das Einsteigen in diese Fahrzeuge ist äusserst be- 
schwerlich und leicht kann man dabei Umschlägen; die Passagiere 
müssen sich übrigens während der ganzen Reise in einer liegenden 
Stellung erhalten, da sonst die Decke nicht herabgelassen werden 
kann, was sowohl gegen die Sonne, wie gegen den Regen durch- 
aus nölhig ist. So bleibt denn dem Reisenden nichts übrig, als die 
Betten in einem solchen Kahne mitzunebmen, und während der Fahrt 
zu schlafen oder still zu liegen. Die Vorrichtungen zum Schlafen 
sind indessen sowohl hier, wie überhaupt auf der ganzen Insel Lu- 
(on sehr einfach. Wie im ganzen Indien und in China, so schläft 
man auch zu Manila in grossen Himmelbetten die, der Mosquitoa 
wegen, ganz mit Gaze überzogen siud; der Boden der Bettstelle ist 
von Rohr geflochten, wie bei uns die Stühle, und Uber ihn deckt 
man eine einfache Decke von Stroh gearbeitet, oder eine Zeugdecke, 
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worauf man sich niederlegt; zur Unterlage des Kopfes wird ein ganz 
kleines Kissen benutzt und, wer nicht in den Kleidern schlafen will, 
was dort zu Lande sehr im Gebrauche ist, der nimmt eine ganz 
feine Zetigdecke znr Bedeckung. Auf Reisen besteht das ganze Bette, 
das ein Jeder bei sich führt, ans einem kleinen zusammengerollten 
Päckchen, welches man in der Banca und überall auf der Erde aus* 
breitet, wo man schlafen will. Schon in einigen Tagen hat man sich 
an die harte Unterlage gewohnt und mau schläft dann auf blossen 
Brettern eben so gut wie auf Matratzen. 

Obgleich die Banca in der wir uns einschifiten, sehr tief ging, 
da sie stark beladen war, so giug unsere Reise doch sehr schnell 
vor sieb; mit Pfeiles-Sctmelle fuhren wir den Rio Pasig hinauf, in- 
dem die ßanceros, die bis auf die aufgeschürzte Hose ganz nackend 
waren, mit ausserordentlicher Kraftanstrengung das leichte Fahrzeug 
bewegten. Unser Weg führte nns durch die schöne steinerne Brücke, 
welche die beiden Hälften von Manila verbindet; der Fluss wird hier 
sehr breit und ist so tief, dass selbst fremde Briggen bis hieher 
hinauf und daselbst Tor Anker gehen können. Ueher eine Stunde 
weit hinauf erstrecken sich an den Ufern des Flusses die Wohnungen 
der Stadt Manila; es sind sehr freundliche und schöne llänser, die 
durch ihre Gärten, geschmückt mit den glänzendsten Blumen, einen 
entzückenden Anblick gewähren. Eines der letzten Häuser ist das 
Landhaus des General-Capitains von Manila, das sich besonders ein- 
ladend ausnimmt. In den Gärten dieser Wohnungen, die bis dicht 
au die Ufer laufen , sieht man die schönsten Edwarsien, Ixorcn, Ca- 
melllen, und der Hibitcu» chinentit entfaltet hier seine ganze Pracht. 
Uebcrall zieht sich der Jasmin hin und am Rande des Flusses ragt aus 
dem vielfachen Schilfe das prachtvolle Acrostichum aureum hervor, 
das eine Höhe von 4 und selbst 5 Fuss erreicht. Die Pistia stra- 
tiotes, aus der Laguna de Bay kommend, treibt auf der Oberfläche 
des Flusses herab, und zwischen den Cvperoideen, welche weit in 
den Fluss hinein wachsen, ragen die schönen blauen Blumen der Pon- 
tederia hastata hervor. Vor allen diesen Häusern sind kleine Häu- 
ser von CanA gebauet, die im Wasser des Flusses stehen und in ih- 
rem Innern in verschiedene Abtheilungen getheilt sind; sie werden 
von den Bewohnern des Landhauses zum Baden und Waschen be- 
nutzt, die dadurch einerseits gegen die Gefahr des Ertrinkens, und 
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anderseits wegen Furcht gegen Fische und Krokodille gesichert sind. 
Sobald die Häuser der Stadt verschwunden sind , sicht man zu den 
Seiten des Flusses die fruchtbarsten Felder, die mit Reis bepflanzt 
sind; von allen Seiten kommen Dörfer mit ihren prachtvollen Con- 
venten zum Vorschein, die sich im Dunkel der herrlichen Cana- Wäl- 
der verlieren; an den Ufern stehen kleine Togalcn- Wohnungen, die 
mit Mango* *) und Bananen umpflanzt sind, und vor sich eine Reihe 
von stolzen Arecn-Palmen zeigen. * 

Der Rio Pasig hat ciucn sehr unregelmässigen Lauf; auch bil- 
det er in seinem Bette verschiedene Inseln, worunter eine sehr gross 
ist, auf der das Dorf Pandacau, etwa in einer Entfernung von einer 
Stunde von Maniln liegt. In Bezug auf unsere Reisen im Inneren 
von .Manila verweisen wir auf die Karle der Philippinen, welche in 
dem Atlas von Herrn Berghaus erschienen ist. Aioch ausführlicher 
sind die Special -Karten, welche der Ingenieur üou Yldefonso de 
Aragon in seiner vortrefflichen Beschreibung von der Insel Lu<;on 
gegeben hat, die auch Herr Bergbaus seiner Karle als Duellen zuin 
(■runde gelegt hat. Aragon's Schrift**) war früher ganz unbekannt; 
sie ist ersL durch die Expedition der Königl. Scehandlungs- Schiffe 
in mehreren Exemplaren nach Berlin gekommen und befindet sich 
daselbst auf der königl. Bibliothek. 

Durch die vielen und sehr bedeutenden Krümmungen, welrho 
das Flussbctte bis zum Dorfe Santa Ana hinauf inacht, wird die 
W'asser-Slrassc mehr als noch einmal so lang, wie die Strasse zu 
Lande. Zur nassen Jahreszeit ist der Rio Pasig bis über Santa Ana 
hinaus sehr breit und ausserordentlich reissend, zur trockenen Jah- 
reszeit hingegen führt sogar eine leichte Brücke von Cana bei letzt- 
genanntem Dorfe über den Fluss. Die Gegend ist hier überall aus- 
serordentlich fruchtbar und reich; in Zeit von einigen Stunden pas- 
sirtcu wir die grossen und reichen Dorfschaften San Sebastian und 
St. Miguel, auf dem rechten Ufer des Flusses gelegen, das Dorf 
Pundacan auf der Insel im Flusse, und die Dörfer Santa Ana, San 
Pedro Maeati, Guadalupe und San \icolas auf dem linken Ufer des 
Rio Pasig. Uebcrall sind hier die Ortschaften den Heiligen za Eh- 

*) JAm gif er* i ad na. • 

* v ) Dcscrlpciou gcograitca y topografica de ln Ysln de Luzon o Kucva Caatilla. Manila 
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reu beuannt wordeu, sie gehören aber auch, wenigstens dem gröss- 
ten Tlieile nach, dcrKlerisey oder sind dieser wenigstens ziuspflich- 
Lig. Ueberall, wo hier der Hoden am besten ist, wo die Vegeta- 
tion am scluinsteu stellt und das Vieh am fettesten ist, da ist auch 
sicherlich der Kirche Eigentbuni zu finden. 

Schon bei Macati tritt das Gestein der Gegend zu Tage, es 
ist noch immer derselbe grütigraue vulcanische Tuff, aus dem die 
Häuser zu Cavite und Mauiia gcbauel sind. Gerade dem Dorfe Ma- 
cati gegenüber und noch weiter hinauf befinden sich grosse Slein- 
briiehe in diesem Tuffe, der sehr leicht zu bearbeiten ist. Am Ende 
der Steinbrüche befindet sich auf dem flachen Lande, dicht am Ufer 
des Flusses, ein einzelner Block dieses Tuffes von bedeutender 
Grösse, in dem eine Höhle künstlich ausgehauen ist; sie ist von drei 
Seiten geschlossen und grosse Nischen findet mau in den Wänden 
derselben. Die Höhle wird vom Volke einem halbheiligen Menschen 
zugeschrieben, der hier als Einsiedler gelebt haben soll; wahr- 
scheinlicher war es uns aber, dass sie den Steinbrechern zur Woh- 
nung und jene Nieschen in den Wänden zur Aufbewahrung der 
Werkzeuge gedient haben. Nebenbei in den Steinbrüchen finden 
sich wenigstens noch mehrere ganz ähuliche Höhlen, welche zu obi- 
gem Zwecke noch jetzt benutzt werden. Siebt man diese Höhlen 
aus der Ferne, so glaubt man die Ruinen eines Dorfes zu sehen, 
das einst die Indier in die Felsen gehauen hätten, ähnlich den Hua- 
cas iu Poru. l'cberall ist die Vegetation über die verwitterte Slein- 
inasse ausgebreitel und giebt dem Ganzen, das durch Bnmbusen 
und andere Bäume verdeckt wird, ein duukcles, aber interessantes 
Ansehen ; hier wuehs die interressante Bignonia grandiflora Thunb., 
deren Schoten über 3 Fuss laug waren und sich büchst sonderbar 
ausnahmeu. 

Bei dem Dorfe San Nicolas findet mau dicht am Wasser eine 
kleine halb zerstörte Capelle, die ihren Ursprung folgendem Vorfälle 
verdankt. Vor etwa 30 Jahren fiel hier ein Chinese mit seiner 
Bauca um uud wollte sich soeben durch Schwimmen erretten, als 
eiu Caiman auf ihn zukam. Der geängstigte Chinese rief zum heili- 
gen Nicolas, dem Schutzpatrone des Dorfes, um Hülfe und der 
Caiman wurde sogleich in Stein verwandelt. Nachdem die Chinesen 
aus Mauiia von der Wuuderkrufl des keiligeu Nicolas gehört lialteu, 
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traten sie zusammen und erbaiicten demselben eine Capelle, worin 
sie ihn verehren wollten; sie kamen desslinlb häufig von .Manila da- 
hin und brachten dem Heiligen Opfer. Hoch der Erzbischof von 
Litton ward endlich genölliigt, diesem Spiele ein Ende zn machen 
und iicss desshalh die Capelle zerstören, die Chinesen aber sind dem 
heiligen Nicolas noch immer sehr gewogen und jährlich machen sie 
an dem Tage, an dem das Wunder geschah, in schön geschmück- 
ten Itancas eine Luslfahrl dahin, und verleben daselbst den ganzen 
Tag in grösster Fröhlichkeit. 

Schon hei dem Dorfe San Pedro Macati beginnen die Zucker- 
plnnlagon neben den Reisfeldern, doch wird das Zuckerrohr dieser 
(■egend meistens nur zum Essen, auf dem Markte von Manila ver- 
kauft. Die kleinen Hacienden, die hier zerstreut an den llfern des 
Flusses liegen , sind auf das Schönste mit Palmen umringt und be- 
sonders mit Reihen von Arcca- Palmen verziert, die unmittelbar vor 
den Häusern stehen und diese mit ihren Kronen weit überragen. 
Der Mango- Raum ist hier, neben der Caiia sehr häutig, doch die 
grossen Waldungen dieser Ramlmsen beginnen erst hinter dem 
Dorfe Pasig. 

Die lebhafte Communication, überhaupt das Treiben auf diesem 
Flusse ist höchst interessant, und wird es immer mehr und mehr, je 
weiter man sich von der Stadt Manila entfernt. Hier oben fahren 
die Tagalen gewöhnlich in ganz kleinen Haneas, Itancillas genannt, 
die zwar 15 bis 18 Fass laug, aber nicht über 15 bis 18 Zoll breit 
sind; für uns würde es wenigstens gefährlich sein, in diesen Ban- 
cillas zu fahren, doch die Tagalen sitzen darin so fest, wie wir in 
grossen Fahrzeugen, und haben dabei noch den Vortheil, dass sie 
ganz ungemein schnell damit fahren können. Sitzen zwei rudernde 
Indianer in einer Bancilla, so ist ein solches Fahrzeug von keinem 
Ruderboote einzuholen, Zuweilen sind diese leichten Fahrzeuge 
niedlich ausgeschnitzt, und darüber ist eine Vorrichtung von dicken 
Caiia- Stämmen gelegt, die das Umwerfen des Fahrzeugs verhindert. 
Es macht grosse Freude mit anzusehen, wenn Abend's die grossen 
und kleinen Bancas, oft schwer beladen mit Tagalcrn und Tagale- 
rinnen, von Manila kommend, nach Hause fahren; dann sitzen ge- 
wöhnlich eine Menge Ruderer darin, und mit grösster Fröhlichkeit 
suchen sie einander vorbeizurudern, denn die Schnelligkeit ihres 
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Fahrzeuges ist ihr 8lolz. Da sieht man denn, wie eine Rancilta, oft 
nur von drei jungen Mädchen geführt, allen andern Fahrzeugen 
pfeilschueli vorübergeht. Geht eine Ranca über flachen Grund, so 
pflegt der vorderste Ruderer die Stange zu ergreifen und das Fahr* 
zeug damit zu stossen. Es giebt unter dieseu Haueeros ausseror- 
dentlich kräftige Menschen, die oft den ganzen Tag hindurch, ein 
schwer beladenes Fahrzeug stromaufwärts führen können. 

An den Ufern des Flusses siud in kurzen Distanzen Gebäude 
von Cafta aufgeführt, die bis in das Wasser hincinflihren und mit 
einem Vorsprunge versehen sind, wo die vorübergebenden Fahr- 
zeuge anhalten können. Diese Uäuser sind unsern Gasthäusern zu 
vergleichen; sie sind auf der Wnsserseite ofTen und stehen im Schat- 
ten der Mango. Hier werden beständig mehrere Küchen in Thätig- 
keit gesetzt, denn hier kocht man Fische und dort Reis; hier wird 
gebacken, und dort werden Kuchen von Reis oder Reismehl mit Me- 
lasse, mit Honig oder mit Oel gebraten. Von diesen gebratenen 
Reiskuchen, die hier zu Lande sehr beliebt sind, giebt cs sehr 
verschiedene Arten, die alle ihren bestimmten Namen führen und 
wovon einige sogar recht gut schmecken. Die vorüberfahrenden 
Tagaler halten mit ihren Fahrzeugen bei diesen Gasthäusern an, und 
sogleich bekommen sie was sie verlangen, denn Alles ist schon in 
Rereitschaft. Gekochten Reis, das Brod in diesem Lande, der Mo- 
risqueta genannt wird, führt der Bancero beständig mit sich, d. h. 
wenn er zu Hause selbst welchen hat; in diesen Gasthäusern lässt 
er sich gewöhnlich Fische und den oben gedachten Reiskuchen ge- 
ben. Ein höchst malerisches Treiben findet in dieson Garküchen 
statt, welche ganz von Bambus -Stangen zusammengesetzt sind. 

Fährt man bei den Dorfschaften vorüber, so sieht man bestän- 
dig eine Menge Mädchen, Frauen und Männer, die alle mit Wa- 
schen von Kleider beschäftigt sind; man muss es den Tagalern zum 
Ruhme nachsagen, dass sie ausserordentlich reinlich sind. 

Bis für obengedacblen Höhle führt der Fluss, auf dem wir 
fuhren, den Namen Rio Pasig, von dem grossen Dorfo Pasig, das 
hier zwischen ihm und der Laguua gelegen ist; der grosse Arm, 
der ihm in Nord- Ost zuströmt, heisst Rio de San Malheo; die 
grösste Masse Wasser erhält er aber durch die vielfachen Flussver- 
binduogen, welche ihm von Süd -Süd -Ost das Wasser der grossen 



224 


Laguna Zufuhren, und durch ihre Verzweigungen mehrere kleine 
und grosse Inseln bilden, welche die fruchtbarsten Gegenden von 
ganz Lueoti sind. Wir fuhren der Insel Itanbang vorbei und setz- 
ten unsere Reise auf den Rio de San Mattheo fort ; dieser Strom 
ist seines grösseren Falles wegen reissender, als der Rio Pasig es 
bisher war, doch ist er weuiger breit. Hier beginnen die herrlich- 
sten Gegenden und hin und wieder schliessen die Wälder der Cana 
die Ufer des Flusses ein. Prachtvoll gefiederte Vögel, besonders 
Alcedo - Arten*) mit glänzend blauem, und andere mit gelbem Kleide 
gehen hier ihrer Nahrung nach. Da cs fast den ganzen Tag hin- 
durch regnete, so mussten wir beständig in einer sehr unbequemen 
Stellung im Fahrzeuge verweilen, die wir aber nicht lange ertragen 
konuten; wir Hessen daher mehrmals anbalten s und stiegen an den 
Ufern aus, wo wir auf jedem Schritte mit irgend einer neuen Pflanze, 
oder einem prachtvollen Käfer erfreut wurden. Kleine Piper-Arten, 
niedUche Farren, Gräser und Scitamineen, und Jungermannicn wa- 
ren überall auf der Erde verbreitet. 

Der Strom zeigte an einigen Stellen seines hohen W’assers we- 
gen eine ausserordentliche Schnelligkeit, und gewaltig grosse Bün- 
del vou Caiien, die darin schwammen, wurden beständig wie Müh- 
lenräder in die Runde gedreht und hiuabgetrieben. Bei all dem 
schlechten Weiter entschlossen wir uns bei dem Dorfe Mariquina 
auszusteigen und , wo möglich , den W'eg bis San Matheo zu Lande 
zu machen , denn unsere Fahrt in der Banca war unerträglich. Wir 
fanden das Dorf Mariquina sehr gross und äusserst wohlhabend; 
Don Candido, unser Begleiter, kannte den Cura des Ortes, zu dem 
wir uns begaben, um ihn um Pferde zu der Reise nach San Matheo 
zu bitten; wir fanden den Geistlichen in seiner grossen und herr- 
liehen Dienstwohnung, die auf den Dörfern von Ltuon entweder 
mit der Kirche verbunden ist, oder wenigstens dicht daneben steht. 
Man nennt diese grossen und äusserst prachtvollcu Gebäude Con- 
vente, die hier in jedem Dorfe zu finden sind und von dftn Reich- 
thum und der Herrschaft der katholischen Kirche zeigen. So herr- 
lich auch diese Gebäude schon von Weitem her aus der Milte elen- 
der Cana-IIäuser herrorragen, so machten sie doch stets einen sehr 
übelen Eindruck auf uns. Hier in diesen, grossen Räumen, welche 

•) Alctio rnflrottria JO, 
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die Indier aus Steinen haben erbauen müssen, könnten mehrere 
hundert von Menschen wohnen, wahrend sie jetzt von einzelnen 
Geistlichen und ihren zahlreichen Dienerinnen bewohnt werden, 
welche in der grössten Unlhätigkeit daselbst ihre Tage verleben. 
So wohlhabend auch der Cura von Maricpiina ist, denn seine Pfarre 
ist eine der reichsten von ganz Lngon, so nahm er uns doch sehr 
schlecht auf; er gab vor, die Wege wären nicht zu passiren, seine 
Pferde habe er auf die Weide treiben lassen und könne sie so leicht 
nicht herbeisrhaffen ; so hlieb nns denn nichts Anderes übrig, als 
nach unserem Boote zurückzukehren und die Keise zu W'as- 
ser weiter fortzusetzen. Leider ward es alsbald dunkel und der 
Regen hörte nicht auf, doch Leuchtkäfer durchzogen die Lullt und 
auf den Gipfeln der Cana- Bäume sassen sie in solcher Menge, dass 
sich das herrlich glänzende Licht von grünlicher Färbung Uber die 
ganze Krone derselben verbreitete und einen erhabenen Anblick 
gewährte. 

Erst spät gelangten wir nach dem Dorfe San Matheo, und stie- 
gen daselbst im Hause einer Tagalerinn ab, um auf diese Weise 
nähere Bekanntschaft mit diesem interessanten Volke zn machen. 
In dem Hause, wo wir ttnsern Aufenthalt aufschlugen, herrschte eine 
wahre Frauen-Herrschaft, deren es 7 bis 8 darin gab. Don Candido, 
der daselbst bekannt war, ging zuerst zu den Leuten und besprach 
sich Uber unsere Aufnahme. Mit gravitätischer Miene wusste er es 
den einfachen Indianern vorzutragen, dass ich ein Gelehrter wäre, 
der von einer Regierung aus fernem Lande hieher geschickt wor- 
den sei, um sie selbst kennen zu lernen und um die Pflanzen, die 
Thiere und Steine ihres Landes zu untersuchen, wie das auch aus- 
drücklich in unserem Passe von Manila angegeben war. Die Indier, 
denen so etwas noch nie vorgekommen war, machten dazu sehr 
ehrwürdige Gesichter, und behandelten uns mit der grössten Auf- 
merksamkeit Mit der grössten Bereitwilligkeit wurde uns das besto * 
Zimmer zum Aufenthalte angeboten; sogleich wurde unser Gepäck 
hineingebracht, unser Lager aufgeschlagen und im ganzen Hause 
und in der Umgegend der grösste Aufruhr gemacht, theils um un- 
gern hohen Besuch überall zu melden, theils aber auch , um uns 
noch ein prächtiges Nachtessen zu bereiten. Die W r irthinn und ihr 
Bruder sprachen etwas Spanisch, worauf sich die Tagaler in den 
U. 29 
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Provinzen sehr viel einbilden ; doch findet man diese Sprache nur bei den 
vornehmsten Leuten dieser Ortschaften. Nachdem wir ip unserem Zim- 
mer zur Ruhe gekommen waren, trat der Bruder unserer Wirthinn, 
ein sehr alter Tagaler, zu uns und sagte in ausserordentlich demü- 
thiger Sprache und Stellung: „Vm venido a nosotros pobrecitos 
Indios, y debe teuer indulgeutia y composion.“ ,, Nosotros probros 
Indios u war die gewöhnliche Anrede, mit der diese gntmülhigen Taga- 
ler uns entgegen kamen, doch Alles was sie haften, stellten sie zu un- 
serer Disposition. Da mau uus Anfangs für Spanier hielt, so war 
man sehr ehrerbietig aber auch zurückhaltend gegen uns, was sich 
erst dann legte, als Don Caudido uns für Deutsche erklärte. 

Alsbald machte uns der Alcalde des Ortes die Aufwartung; es 
war ein schön gewachsener Tagaler, der einen Schnurbart trug 
und ziemlich gut Spanisch sprach. Er rühmte sich zugleich, dass 
auch er zur See gewesen wäre und sogar die Küsten von Malabar 
besucht habe. Don Candido, der auch diesem Manne die grosse 
Wichtigkeit unserer Reise vorzuslellen suchte, zeigte ihm den Pass, 
worin ausdrücklich bemerkt war, dass uns. die Behörden Vorschub 
nnd die nüthige Hülfe leisten sollten. Der Alcalde setzte sich so- 
gleich eine Brille auf, obgleich er jung war und sehr gesunde Au- 
gen hatte, und studirle mit grösster Mühe den Pass, doch konnte 
er, wie wir glauben, kein Wort davon lesen. 

Wir hatten uns vorgenoinmen, von San Matheo aus die grosse 
Höhle zu besuchen, welche 3 Legtias weiter hinauf am Ufer des 
Flusses gelegen ist. Sogleich machte der Alcalde und seine Beglei- 
ter die ernsthaftesten Vorstellungen, dass wir von diesem Vorha- 
ben abstehen möglen; die Höhle liege am rechten Ufer des Flusses 
und bei der nassen Jahreszeit würde es nicht möglich sein, den 
Fluss zu passiren. Ferner sei die Ilöhle zu dieser Zeit voll Was- 
ser und wahrscheinlich hätten sich grosse Schlangen und andere 
hässliche Thiere in dieselbe hineingeflüchtet, ja es sei sogar wahr- 
scheinlich, das sich wilde Indier darin aufhielteu, die uns nach dem 
Leben trachten würden. Die Leute erzählten dieses Alles mit 
der ernsthaftesten Miene, doch kein Einziger von ihnen hatte jemals 
die Höhle hesucht, und sie waren dcsshalb ganz erstauut, dass wir 
bei unserm V orhaben blieben und die Besorgung der dazu nöthigen 
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Pferde uud Leute, besonders au dem Uebergange über den Fluss, 
auf den nächsten Tag anzuordnen befahlen. 

a Noch am Abende des heutigen Tages besuchten wir den C'ura 
des Dorfes j einen jungen, sehr liebenswürdigen Tagalcr, der sich 
In seinem herrlichen Convente sehr wohl befand, und eine ganze 
Reihe der schönsten Tagaler- Mädchen zur Bedienung hatte. In 
den Provinzen von Lugon sind sowohl die geistlichen, wie auch 
die übrigen Beamten -Stellen durch Tagaler besetzt und man findet 
keinen einzigen Spanier darin , womit die ludianer sehr zufrieden 
sind. Der Gesichtskreis des Cnra von San Malbeo erstreckte sich 
nicht weit über das gewöhnliche Leben der Tagaler hinaus, und er hielt 
uns sicherlich Tür etwas toll, als er hörte, dass wir gekommen wä- 
ren, um die Ilöhie von San Matheo zu besuchen, woran er, ob- 
gleich er daneben wohnte, noch nie gedacht hatte. 

Bei unserem Aufenthalte auf Lugon herrschten die Pocken sehr 
stark und hier zu San Matheo war die Epidemie so heftig, dass 
täglich mehrere Menschen daran starben. Das waren ebenfalls die 
modificirteu Pocken, welche in neueren Zeiten auch bei uns so vie- 
les Unheil angestiftet haben; hier zu San Matheo tödteten sie durch 
zu heftige Eiterung, die natürlich, da durchaus gar keine ärztliche 
Hülfe geleistet wurde, bei den eigentümlichen klimatischen Ver- 
hältnissen sehr heftig ward. Die Tagaler haben die Sitte, sich 
Abends um die Leiche des Verstorbenen zu versammeln und jam- 
mervolle Klagelieder anzustimmen; w*ir sahen noch am heutigen 
Abende mehrere solcher Häuser, wo die Zimmer hell erleuchtet wa- 
ren und diese Todtenfeier abgehalten wurde. 

Am 22sten September. Den folgenden Tag blieben wir im 
Dorfe San Matheo, theils um in der Umgegend desselben Excursio- 
nen zu machen, theils um die Anstalten zur Reise nach der Höhle 
betreiben zu lassen ; leider konnten wir nur einige Stunden des 
Nachts schlafen, denn gleich nach Mitternacht begann das Gekrähe 
der Streithähne, deren wenigstens 3 bis 4 in jedem Hause vorhan- 
den sind; sobald ein Hahn sich hören lässt, antworten sogleich 
alle Uebrigen des ganzen Dorfes darauf. Die Liebhaberei der Un- 
terhaltung durch Hahnen -Gefechte ist sowohl bei den Tagalcrn, wie 
bei vielen andern Völker- Stämmen Indiens ganz allgemein. Die 
Strcilbähne fehlen in' keinem Hause ; gewöhnlich sind sie in der 
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Küche , in einiger Entfernung von einander, unter einer Bank mit 
einem Fusse angebunden, so dass sich zwei solcher Thiere bestän- 
dig ansehen und bei jedem Bischen Futter, das dem einen ode^ 
dem andern mehr gegeben wird, auf einander neidisch werden 
müssen. Stundenlang stehen die Thiere znm Kampfe gerüstet' gegen- 
über, doch sie sind zu kurz angebunden und können sich nicht be- 
rühren. Geht der Tagaler in seinem Dorfe spatzieren, so hat er den 
Liebling vou seinen Streithähnen unter dem Arme und überall, auf 
offenem Wege, wo sich zwei einander begegnen, da lassen sie auch 
ihre Hähne fechten. Auf Reisen begleitet der Hahn seinen Herrn 
oder seine Herrin, und pflegt gewöhnlich auf der Seite der Banca 
seinen Platz zu haben. Zu .Manila, dicht neben der Promenade, 
ist sogar ein eigener Circus erbauet, in dem an drei Tagen in der 
Woche die Hahnenkämpfe öffentlich betrieben werden; dort sieht 
man dann die Leute aus allen Hegenden der Stadt und ans den 
Provinzen herbeikommen, und ihre Hähne unter dem Arme tragen. 
Erst Abend’s mit Sonnen -Untergang gehen sie wieder nach Hause, 
und viele trageu dann ihre iodten Hähne in der Hand, die entwe- 
der im ebrenwerthen Kampfe gefallen sind oder, weil sie sich zn 
schlecht betragen haben, von ihren Besitzern todtgeschlagen wur- 
den. Der verbotene Umgang mit den Hühnern soll die nauptur- 
sache sein, dass diesp Thiere so streitsüchtig sind. 

Das Dorf San Mallieo ist sehr schön und in einer reichen und 
herrlichen Hegend gelegen; die Seite des Dorfes, welche dem Flusse 
entgegengesetzt liegt, ist ringsumher mit Reisfeldern umgeben, die 
sich bis zur Bergkette erstrecken, welche daselbst nordöstlich ver- 
läuft und Masiguic genannt wird. Nur zwei Wege sind hier, der 
eine fuhrt dem Dorfe entlang nach Belale, das weiter hinauf am 
Flusse liegt, und kommt vom Dorfe Mariquina ; der andere hinge- 
gen fuhrt durch die Reisfelder hindurch gerade auf die Bergkette 
hinauf. Nur auf diesem Wege ist es, mit Hülfe der Pferde, nnd 
auf dem Rücken der Indier möglich, durch die kleineren Cewässer 
zu kommen, welche jetzt, gerad» zur nassen Jahreszeit ausserordent- 
lich häulig waren und wovon zur dortigen Sommerzeit keine Spur 
vorhandeu ist. 

Die Häuser in Sau Mallieo und überhaupt in den Dörfern der 
Provinzen, stehen in regelmässigen Strassen; jedes Haus ist für sich 
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allein gebauet und liegt in der Mille eines kleinen Gärtchens, in dem 
einige grosse und schattenreiche Bäume, gewöhnlich Tamarinden, 
gepflanzt sind. Die Häuser stehen auf G'anapfählen von 10 bis 12 
Fuss Höhe und sind nur ein Stock hoch; die Wände und selbst das 
Dach derselben sind von den Blättern der Arcca- Palme, der Aipa- 
Palmo oder irgend einer anderen mit geflederten Blättern, die mau 
auf diese Weise benutzt, indem man die einzelnen foliola dachziegel- 
förmig übereinander auffadelt, wozu meistens die Stengel feiner 
Schlingpflanzen gebraucht werden. Die Fenster-Vorhänge sind niedlich 
geflochtene Malten, aus den Blättern von Palmen oder der Panda- 
neu; gewöhnlich ist das Kreuz Christi darin eingeflochten. Die 
Haustreppe, ebenfalls aus Bambus-Stangen zusammengebunden, führt 
gleich in das Wohnzimmer, dessen Fussboden ebenfalls aus Cana- 
Stangen zusammengesetzt isL Die Küche in diesen Häusern ist ein 
einfaches kleines Zimmer, w'orin ein Tisch vou Cafia steht, auf dem 
mehrere irdene Feuerpfannen gestellt sind, iu welchen sich das Feuer 
befindet, auf dem gekocht und gebraten wird; da Thören und Fen- 
ster beständig offen stehen, so bl ein besonderer Rauchfang gar 
nicht nölbig. Diese kleinen tragbaren Fenerheerde sind ausseror- 
dentlich praetisch und gebrauchen sehr wenig Feuerung; wir haben 
ein Exemplar derselben milgebracht, das sich gegenwärtig im Eth- 
nographischen .Museum zu Berlin befindet. Der unzähligen luseklen 
wegen, die die grösste Plage auf der Insel Lu^on sind, kann man 
die Vorrätbe im Hause nicht wie bei uns in Schränken aufbeben, 
sondern muss sie iu grossen, irdenen Töpfen mit kleinen Oeffnungen 
halten, die man wohl verschlossen an die Balken der Zimmer bängt. 
Ausserordentlich selten sind hier metallene Küchengescbirre ; Alles 
was hier im Gebrauche ist, ist von Thon und ausserordentlich wohl- 
feil. Die Gefässe zum Kochen haben kleine Oeflnungcn, so dass 
der Dampf nicht so schnell entweichen kann und alle Feuerung er- 
spart wird, was auf Manila gerade nicht nöthig ist. Unter den Haus- 
gerätben, die man hier bei jeder Familie vorfindet, ist ein grosser 
hölzerner Mörser zu bemerken, der in der Nähe des Hauses auf 
freiem Boden steht; in ihm wird der ungeschlaubte Reis, Palaj' in 
der Tagalen-Sprache genannt, gestampft und dann von den Schlau- 
ben getrennt. Dieses Stampfen des Palay ist eine sehr schwere Ar- 
beit; es geschieht mit grossen Keulen von eiuem sehr harten und 
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schweren Holze, die mit «len llünden hoch emporgeschwnngen wer- 
den müssen. Diese Arbeit kommt in einer Haushaltung täglich vor; 
es ist gleichsam die Besorgung des Itrodes, das täglich in der Haus- 
haltung gebraucht wird und sic fällt meistens den Mädchen des Hau- 
ses zur Last, die dabei oft bis weil über Mitternacht hinaus be- 
schäftigt sind, wo dann die Streithähne wieder zu krähen aufangen 
und das Leben von Neuem beginnt. Au Vorriilhe, deren Auf- 
bewahrung auch äusserst schwierig, wenn nicht unmöglich ist, denkt 
man in tropischen Gegenden nicht viel; wird der Palay heule nicht 
gestampft, so hat man morgen keinen Reis, d. h. kein Itrod. Der 
Mörser zu diesem Reis-Stampfen heisst in der Tagalen-Sprachc Lo- 
sonr, woraus die Spanier den Namen Lii^ou für die Insel gemacht 
haben sollen; so wenigstens erzählt es der Pndrc Martencz de Zu- 
niga«). 

Den ganzen Tag über hörten die Besuche nicht auf, wenn wir 
in unserer Wohnung waren; ja wir wurden den ganzen Tag von 
diesen guten und neugierigen Leuten umringt. Interessant war es 
zu sehen, wie sehr diese halb cuMvirten Indianer auf Titel und Rang 
snhen; ein Indier der Spanisch spricht und irgend ein Amt bei der 
Regierung bekleidet hat, der giebt seiner Familie auf rielo Genera- 
tionen einen hohen Rang. Von diesen sagen die übrigen Indier, 
dass sie wären: de los mas poderosos des Ortes, und diese grosse 
Macht gründet sich oft auf die entfernteste Verwandtschaft mit ei- 
nem Alcalden, oder auf irgend einen andern lächerlichen Grund. Un- 
ser Erscheinen in einem Orte, wo jahrelang kein Fremder, nicht ein- 
mal ein Spanier hinkommt, gab diesen einfachen Leuten vielen Stoff 
zur Unterhaltung und gewiss haben sie noch monatelang davon ge- 
sprochen ; unsre Liebhaberei nach Pflanzen, Insekten und allen an- 
deren Naturalien, hielten sie für eine reine Grille und zeigten be- 
ständig ihre Verwunderung darüber. 

Nicht genug können wir den sanften nnd liebenswürdigen Cha- 
rakter dieser Leute, besonders der Mädchen nnd Frauen loben; ihr 
Gesicht ist, der durchgängig stark aufgeworfenen Nase wegen, ge- 
rade nicht schön zu nennen, doch die Lebhaftigkeit ihrer Augen 
uud der ausserordentlich schön gebauete Körper, der den Tagalerin- 
nen allgemein eigen ist, machen sie ganz besonders interessant. Die 
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Kleidung der Tngalerinnen ist hier, wie io den Übrigen Provinzen 
and auch zu Manila sehr einfach: sie besteht in einem kurzen Hemd- 
chen von einem feinen durchsichtigen Zeuge, das nicht einmal bis 
zum Kabel reicht, und in einem sehr weiten Rocke, von einem leich- 
ten Zeuge, der unmittelbar auf der Hüfte feslsilzt, so, dass das 
kurze Ilemdchen frei bängt und das Eindriugeu der frischen Luft 
gestattet. Der weife Rock wird gewöhnlich noch mit einem gestreif- 
ten Tuche, dessen Streifen quer verlaufen, um den Leib gewickelt, 
so -dass er fest anschliessl und die ganze Form des Körpers zeigt, 
wodurch die Tracht sehr niedlich erscheint. Gehen die Tagalerin- 
nen vou Lu^on zur Kirche, so ziehen sie einen schwarzen Mantel 
über den Kopf und verdecken sich damit gänzlich das Gesicht. An 
Festtagen tragen sie ilemdchen von Pina, die mit feinen Spitzen be- 
setzt und schön gestickt sind; diese Pina ist ein ausserordentlich 
feines Zeug, das aus den Fasern der Ananas-Blätter gemacht wird 
und unsere feinste Lcinewand weit übertrifft. Es ist gelblich von 
Farbe, ausserordentlich leicht und durchsichtig, dabei aber sehr fest. 
Des hohen Preises wegen, den dieser Stoff schon auf Manila hat, 
kommt er fast gar nicht zu uns in den Handel 9 er ühertrifTt aber 
noch die feinste Chinesische Gras-Leiuewand, sowohl an Feinheit als 
auch am Preise. A'icbt bloss die Frauen und Mädchen gebrauchen 
dieses Zeug, sondern auch die Tagaler; des Sonntages, oder über- 
haupt, wenn sie sich geschmückt haben, tragen diese ein langes, frei 
heruhbängendes Hemd von diesem feinen Zeuge, das überall mit 
Spitzen besetzt ist. Dergleichen Hemden kosten bis zu 20 Piaster 
und sind der einzige Schmuck, den ihre Besitzer tragen. Ausser- 
dem tragen die Tagalerinuen an Festlagen und bei Processionen ein 
grosses feines Tuch, das ebenfalls sehr reich gestickt ist und über 
den Kopf gehängt wird; überhaupt müssen wir gestehen, dass der An- 
zug der Tagalerinuen äusserst zierlich uud geschmackvoll ist. 

Auf freiem Felde, oder bei Arbeiten in der Sonne und im Regen, 
tragen die Tagaler einen sehr grossen Hut, der von Holz gemacht 
und ganz mit Palinblättcrn belegt ist; die Hüte haben Aehnlicbkeit 
mit denen der Chinesen, sind aber noch grösser als diese, und ihr 
allgemeiner Gebrauch bei den Indiern in den Provinzen, lässt viel- 
leicht die Vcrmulhung zu, dass dieses Kleidungs -Stück dem Volke 
eigentümlich ist, uud nicht durch Chinesen oder Japaner daselbst. 
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eingeführt ist. So wie die Tagaler von Manila in der Feinheit ihres 
Piiia- Hemdes einen grossen Lnxus treiben, so thun es die Land- 
leute und Banceros in der Schönheit ihrer Hüte; es sind diese Hüte 
flach und sehr breit, entweder von feinem Holze oder von Pferdc- 
haaren geflochten und auf der Spitze, so wie am Rande mit Silber 
beschlagen ; ja oben auf der Spitze befindet sich eine Art von Scep- 
ter, das ebenfalls von Silber gearbeitet ist und zugleich als Griff 
dient. Ein solcher Hut kostet 5 bis 8 und selbst bis 15 Piaster, je 
nachdem dabei mehr oder weniger Silber ist, und man kann Ban- 
ceros sehen, welche beinalie nackend gelten und den ganzen Tag 
hindurch rudern müssen, aber dennoch Hüte der Art zu sehr hohen 
Preisen tragen.. Es ist bei ihnen derselbe Luxus- Gegenstand, der 
bei den Chilenern und Peruanern der Poncho, ist. Die Beamten der 
Adnana, besonders die des Estanro del Tabaco, tragen auf diesen 
Hüten grosse Büschel von Pferdehaaren, die an der Spitze befes- 
tigt sind und nach allen Seiten hinabhängen; auch die höheren Of- 
ficiere der Milizen haben solche Hüte, an welchen hinten ein langer 
geflochtener Ross-Schweif herabhängt. 

Die Temperatiyr zn San Mntheo war bedeutend höher, als in 
der Stadt Manila, wo der beständige Seewind die Luft zu kühlen 
scheint. Selbst bei bezogenem Himmel, stand das Thermometer zn 
San Malheo um 12 Uhr Mittags stets Uber 25°R. und fiel des .Nachts, 
was sehr auffallend w'ar, auf 20° R.; wir müglen diese aber nur der 
starken Verdunstung, in Folge des vielen Regens zusebreiben. 

Unsere nalurhistorische Sammlung erhielt bei dem Aufenthalte 
zu San Matheo einen sehr grossen Zuwachs, denn bei der kleinsten 
Excursion, die wir von unserer Wohnung aus in die Umgegend des 
Dorfes machten, kamen wir stets reich beladen nach Hause. Sobald 
es aber im Dorfe bekannt wurde, dass wir gekommen wären, um 
Pflanzen und Thierczu sammeln, kamen alsbald die Kinder aus al- 
len Gegenden des Dorfes herbei, und boten uns Insekten, besonders 
Schmetterlinge und Libellen zum Kaufe an; meistens waren alle die- 
se Sachen nicht zu gebrauchen, denn man halte sie zerstört. So 
Z. B. kamen Kinder zu uns, die mehrere lange Schnüre brachten, 
welche ganz mit Schmetterlingen und Libellen bezogen waren, von 
denen auch nicht einem die Flügel ganz geblieben waren; die armen 
Kleinen wnnderten sich dann, dass wir diese Thiere nicht nehmen 
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wollten, mit deren Sammeln sie nun umsonst sieh beschäftigt hätten. 
Einige sehr schöne Käfer und Vögel kamen uns auf diesem Wege 
zum Kaufe, doch wurden die Preise sehr hoch gestellt, und wir 
mnsstcn selbst mehrmals die Leute damit ab weisen, die lieber einen 
schönen Glanzkäfer mit nach Ilause nahmen, als ihn für einen Real 
(6 Silbergr.) verkauften; ein grosser Cerainbjx von beinahe 2 Zoll 
Länge entging uns dadurch, und kam uns auch nicht wieder vor. 

Eine Excursion durch die Reisfelder nach der Bergkette, welche 
eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt liegt, gewährte uns sehr viel 
Vergnügen; wir erstaunten über den Reichthum dieser Gegend an 
Pflanzen, obgleich e» gerade zur übelsten Jahreszeit war; überall 
neben den Reisfeldern waren Plantagen von Zuckerrohr, Mays, Pla- 
tanen und Guaven in grösster Ausdehnung zu Anden, aber auf den 
Bäuinen befanden sich Schlangen in so grosser Menge, dass es nicht 
rathsam war, ihnen besonders nahe zu kommen; wir hoben einen ver- 
faulten Baumstamm auf, und fanden darunter eine entsetzliche Menge 
von Tausend füsslern, Käfern und eine kleine Schlange*), welche wir 
milgebracht haben. Ueberall waren die Gräben und die Reisfelder 
von Wasser nngeschwollen; wir mussten auf den Rücken der Indier 
durchreiten und erreichten sehr bald die Hügelkette, welche bei 
San Matheo vorbeizieht, doch das Gestein derselben fanden wir nir- 
gends zu Tage liegend. JVach einigen verwitterten Blöcken zu ur- 
thcilen, die hier umhcrlagen, schien es diorilisch zu sein, wie wir 
es auch später, nämlich zwei Stunden oberhalb San Matheo, im 
Flussbettc des Rio de San Matheo anstehend gefunden haben. So- 
mit glauben wir, dass schon hier bei San Matheo das vulcanische 
Gebiet aufhört, das rings um Manila allein vorkommt; die Bergkette 
von Masiguic erreicht jedoch höchstens eine Höbe von 700Fus^und 
ist fast ganz mit Wäldern der Bambusa arundinacea bezogen; wir 
sammelten daselbst uutcr vielen anderen schönen Pflanzen eine Tacca 
und einen neuen Calamus, der seiner Bewaffnung wegen ein höchst 
gefährliches Gesträuch ist. Unter den vielen schönen Insekten, die wir 
hier zu sammeln Gelegenheit halten, nennen wir besonders zwei glän- 
zende Baumläufer**), die im driltenTheile dieses Buches auf Tab. 
LI. Fig. I und 2 abgebildet sind und eine ausserordentliche Farben- 

*) Tropidnmatus ertbripunet at*t n. $p. 

••) Tetyrm Denoranl n. sp. uml Trlyra rxceäeat ft. »p. 
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pracht zeigten; ferner die schönen Schmetterlinge Drutilla Phaon 
n. sp., Cynt hin Damalis n. sp., Euploea Pollita n. sp. Mild Euploea 
Megilla n. sp., welche von Herrn Erichson beschrieben und auf Tab. L. 
des dritten Tbeiles dieses Ruches abgebildet sind. 

Am folgenden Tage, den 23sten September, traten wir die Reise 
nach der Höhle von San Matbeo an; wir hatten 3 Indier zu unserer 
Begleitung und einige Pferde zum leichteren Transport unserer Sa- 
chen. Der Weg führte uns auf dem linken Ufer des Flusses bis 
zum Dorfe Balate, wo der cullivirte Theii der Provinz Tondo auf- 
hört und auch zugleich alle Wege verschwinden. Die Entfernung zwi- 
schen dieseu beiden Dörfern beträgt etwa lg Lcgua und der Weg, 
welcher dahin führt, gehört zu den reizendsten und angenehmsten, 
die wir passirt sind. Beständig sahen wir hier die schönsten und 
seltensten Pflanzen unserer Gewächshäuser uud Hunderte Stauden 
daneben, die noch den Herbarien in Europa unbekanul sind. Die 
dicken Bäume waren mit Farren und Moosen bedeckt und Schling- 
pflanzen stiegen in Menge hinauf und hinab; schöne Palmen zu den 
Seilen der Hütten, die Cana dicht am Wege und das Saccharum 
wie die Banane auf den Feldern, Alles diess gab die vielfachste 
Abwechselung. Ein hohes Gesträuch*) gehörte zu den schönsten Zier- 
pflanzen dieser Gegend; überall stand es am Rande kleiner Baum- 
gruppen, und durchstrahlte mit seinen weissen Kelchblättern das 
dunkele Grün der auderen Bäume. Das Dorf Balate ist von bedeu- 
tender Länge und, wenn wir so sagen dürfen, ganz tropisch dem 
Ansehen nach. Die niedlichen Indianer -Wohnungen auf Cana-Slan- 
gen ruhend, ebenfalls aus Cana- und Palmblällern gebaucl, stehen 
im Schatten schöner Palmen, Canen und Ficoideen, auf deren Spiz- 
zen ^östliche Papageien **) und Tucane***) sich wogten uud anhal- 
tend das entsetzlichste Geschrei machten, gleichsam als wären sie 
mit unserer Ankunft unzufrieden. Einer der Tucane, den wir hier 
schossen, blieb auf einem Cafia-Stammc, in einer Höbe von 36Fuss 
hängen, doch ein Indianer lief hinauf und holte ihn uns herab, ob- 

*) Calyrophytlum prand{/7orirm ». *?■ C. /oßl* Orati» ucumdmatit arulit hati attmualis m/rtn- 
te/tue hlrsuflt, mult tereti tuhhirsulo' albopunctoto, eorymbi* termixatsbut ca ly eit lobo pt- 
lioialo maxbno orafo mpice arttfo bati antmitiaio caxdiditxltno qukjt*en»rtia. 

f*) Ptiltacm gromditi Caeatu» tulphttreut, Caealux Phil;ppim.rttm } PaHtocula mixor und Ptit- 
tarula pkitippenais. 

***) Rhampkattoa mamllemtis. 
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gleich das Kleiieni auf dieser Pflanze ausserordentlich schwer und 
gefährlich ist, denn die Bambusa arundinacea wächst beständig in 
grossen Stauden, wo nämlich alte, junge und selbst schon lange 
vertrocknete Stämme durcheinander stehen, deren Anzahl sich zu- 
weilen auf 20 und selbst 30 beläuft. Aus den Knoten der Stämme 
kommen kleine Ausläufer hervor, die sich gegenseitig so dicht ver- 
schlingen, dass es einem Fremden oft unmöglich wird, eine solche 
Staude zu öfTnen, und dennoch kletterte der Indier dazwischen hin- 
auf und war mit einer kleinen Belohnung zufrieden. An Palmen 
stehen im Dorfe Balate drei Arten; die schöne Areca- Palme, eine 
Fächer-Palme und eine Cocos mit ziemlich runder Frucht, die hier 
uud in anderen Gegenden sehr stark gebauet und verschieden be- 
nutzt wird, z. B. das junge Kraut derselben zum Kohl, der rohe 
IVahrungssaft zur Bereitung geistiger Getränke, die Schalen der 
Früchte zum Brennen der irdenen Geschirre, die Blätter zum Dek- 
ken der Häuser n. s. w. Aus dem Kern derselben bereitet man, mit 
Zucker gekocht, eins der wohlschmeckendsten Dulce, die wir aufLu- 
$on gegessen. Die Strasse, welche durch das Dorf der Länge nach 
verläuft, ist nicht breit, an vielen Stellen der Häuser sind Stan- 
gen über dieselbe gelegt, auf denen Aflen ihren Wohnsitz haben uud 
sich daselbst sehr behaglich fühlen. 

Unsere Ankunft in diesem Dorfe war schon Tags zuvor gemel- 
det und eine Banca bestellt, in der wir, von hier dem Flusse ent- 
lang, weiter hinauf fahren kounten, denn die Wege hörten auf und 
es war nicht möglich durch die Wälder vorzudringen, da die Vege- 
tation derselben zu stark, ja oftmals ganz dicht miteinander verfloch- 
ten war. Das Dorf Balate zog sich bis zum Ufer des Flusses hin, 
wo unsere Banca stand uud wir uns einschifften; hier lag auf dem 
linken Ufer des Flusses Grünslein*) zu Tage, das erste Gestein, das 
wir bisher, ausser dem TufTe von Manila, auf dieser Insel zu sehen 
bekamen. Das Wasser des Rio de St. Matbco verschwindet hier 
zur trockenen Jahreszeit fast ganz, so dass man dann schon in die- 
ser Gegend im Strombette gehen kann; gegenwärtig war es jedoch 
sehr angeschwollen und füllte ein breites Flussbelte, welches jedoch 
häufig so flach wurde, dass wir nur allein in der Banca bleiben 

*) Feinkörniger Diorit, Gemeugo von grtiniicb-weUrem Albii und «chwxrxer Horablend«. 

U. 
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konnten, und die Leute daneben das Wasser durchschreiten mussten. 
Alsbald kam eine Slromschnelle mit sehr bedeutendem Falle, so dass 
die Leute nur mit der grössten Kraftanstrengung das Fahrzeug durch 
dieselbe führen konnten; hier war der Fluss zuweilen 20, 30 und 
selbst 40 Schritte breit und an rielen Stellen auch sehr tief. Wir 
mussten häufig landen und auf grossen Uimvcgcn durch die Wälder 
durchdringen, während das Fahrzeug, der Untiefen wegen, ganz al- 
lein hinaufging und uns nur von einem Ufer zum andern setzte, wo 
wir schneller durchzukommen gedachten. Die Umgehung auf die- 
sem ganzen Wege war ausserordentlich schön; überall herrlich be- 
laubte Wälder und zu den Seiten des Flusses hohe Ilügelreihen, 
welche ganz schrofT anstanden nnd überall dick mit Vegetation be- 
deckt waren. Schlingpflanzen hingen von diesen Anhöhen auf Hun- 
derte von Fuss hinab und waren mit den schönsten Dlunien bedeckt, 
die in grösster Menge abgcfallcn, das Wasser des Flusses verzierten; 
auch hier überall jenes herrliche Calycophyllum grandiflorum , dessen 
gelbe Blumen, mit den grossen weissen Kelchblättern, eine pracht- 
volle Erscheinung in dem dunkeln Clriin dieser Wälder warcu. 
Schön gefärbte Tauben, besonders die Paloma dcl Monte*), Hessen 
sich häufig in diesen Wäldern sehen. 

Das Wetter war uns bei der heutigen Excursion sehr günstig; 
einige Regenschauer verminderten die hohe Temperatur der Luft; 
schon des Morgens uin 7 Uhr zeigte das Thermometer 24“ R. und 
stieg um Mittag nicht über 23° R.J während das Wasser des Flusses 
nur 20° R. zeigte. Wirerreichten eine kleitie Hütte in diesem Walde, 
die von Tagalen bewohnt wurde, wo aber die ganze Familie an den 
Pocken danieder lag. Meine Leute, die schon früher daselbst cinge- 
trofTen waren, hatten sogleich die Wohnung eingenommen und fin- 
gen soeben an zu essen uod sich auszuruhen, als wir eintraten und 
sie sogleich wieder hinausjagten; sie waren darüber höchst unzu- 
frieden und hielten unser Betragen für sehr hart. Bei solchen An- 
sichten muss natürlich der Schaden sehr gross sein, wenn in diesem 
Lande ansteckende Krankheiten herrschen. Einige grosse Stämme 
der Popaya **) standen neben dieser kleinen Hütte, ihre glänzend 
weissen Blumen und die grossen schöngeformten Blätter machen 

*) Colamlm vernans. 

••) Carica Popaya L, 
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diesen Baum, wenn er eine gewisse Hübe erreicht hat, zu einer 
ausgezeichneten Zierpflanze, liier mussten wir unsere Banca zu» 
rücklassen und durch die Wälder unsere Reise nach der Höhle ron 
San Mathco fortsetzen; unsere Ausbeute an schönen Insekten so» 
wie an Pflanzen, besonders an Cryptogainen, war hier besonders 
gross. Auf umgefallencn, halb verfaulten Baumstämmen sammelten 
wir die schöne Daedalia rubicunda n. xp., die auf Tafel II. des 
vierten Theiles dieses Buches abgebildet ist; die Telephora certi- 
color Fr., die Telephora spectabilit n. xp.*), die Sticta filicina rar. 
palmatifida minor , mehrere Abarten der Sticta damaecornis und 
noch viele andere Cryplogamen, waren hier unsere Ausbeute. 

Endlich erreichten wir die Stelle des Flusses, an der gegenüber 
der Berg mit der berühmten Ilöble lag, und wo wir noch einmal 
den Uebergang über den Fluss versuchen mussten. Eine erhabene 
Natursccne erüflnete sich unserem Blicke; der Fluss, etwa 30 bis 
40 Schritte breit, stürzte sich mit grösster Schnelligkeit und gewal» 
tig brüllend über grosse Felsen hinab, welche bloss mit ihren Spitzen 
aus den Flulhen hervorragten und ringsumher von Strudel und 
Schaumwolken umgeben waren. Zwei hohe Berge, der Pamiuita 
und der Sablajan, nebeneinander stehend, begrenzten den Hinter- 
grund, und der Floss stürzte sich scheinbar zwischen ihnen hin- 
durch, während er am südlichen Fusse derselben verläuft und nur 
Zuflüsse von ihnen bekommt. Der Fall des Flussbettes ist an die- 
ser Stelle des Flusses ausserordentlich stark, und desshalb ist auch 
der Strudel und das Wirbeln seiner Fluthen daselbst so furchtbar. 
Der Berg Sablayan, in dem die Höhle befindlich ist, liegt dicht am 
rechten L’fer des Flusses und der Eingang zu derselben befiudet 
sieb, etwa 100 Fuss über dem Niveau des Flussbettes, an einer 
senkrecht aufsteigenden Waud. Das Gestein dieser beiden Berge 
ist ein feinkörniger Kalkstein von blendend weisser Farbe, der zu 
seiner Unterlage den Diorit hat, welcher schon zwei Stunden früher 
bei dem Dorfe Balate zu Tage lag. Gewaltige Felsmassen sind 
von diesen Bergen abgesprungen und hinuntergestürzt in das Bette 
des Flusses, ja selbst bis weit hinüber auf das entgegengesetzte 
Ufer. Durch das Abfallen eines grossen Blockes hat die Seite des 
Berges, welche dem Flusse zugewendet ist, beinahe eine schöne 

•) H. Fig. C. Tat. IIL im 4 (ea Baade. 
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' weisse Farbe erhalten, die sich aus der Mitte der reichen Vegetation, 
womit die ganze Umgegend und die Gipfel der kegelförmigen Berge 
bedeckt sind, ausserordentlich schön ausnimmt. Her Berg Paminita 
liegt mehr rechts und scheint etwas höher zu sein; wir schätzen die 
Höhe dieser Berge auf 1400 bis 1450 Fuss, doch auf ihre Spitze 
zu gelangen, soll, wie es die ludier selbst versicherten, ganz un- 
möglich sein. 

Sobald wir hier, am Uebergangsorte des Flusses, angelangt 
waren, machten unsere Leute ein grosses Feuer an, um Reis zu 
kochen und überhaupt unsere Mahlzeit zuzubereiten; unterdessen 
kam ein Ilaufe freier Indianer von dem nahegelegenen Berge herbei, 
die den Auftrag hatten, uns beim Uebergange Uber den Fluss be- 
hUlilich zu sein. Die Indier waren von sehr kräftigem Körper- 
bau und gingen ganz nackend , nur eine schmale Binde um die Hüf- 
ten geschlagen, diente zur Befestigung des grossen Messers, wel- 
ches ihre Waffe und zugleich das Hauplmitlel ist, wodurch sie sieh 
in diesen Früchte -reichen Wäldern unabhängig erhalten. Sie ka- 
men mit ihren Frauen und Kindern herahgezogen und lagerten 
sich neben uns am Ufer des Flusses, wo sie Feuer anzündeten und 
eine höchst interessante Gruppe darslellten. Es gehören diese In- 
dianer zum Stamme der Aetas, oder der Negritos del Monte, wie 
sie die Spanier nennen. Während der Zeit, dass meine Leute sich 
ruheten und die Indianer mit den Vorkehrungen Zum Uebergange über 
den Fluss sich beschäftigten, gingen wir in die Umgegend und vergrös- 
serten unsere Sammlungen. Eine Menge von Insekten waren auch 
hier unsere Ausbeute; besonders interessant war für uns ein Zug 
einer Ameisen -Heerde, die wir hier in der Nähe des Flusses be- 
obachteten. Es war eine kleine Art, etwa drei Linien lang aber 
sehr dick, die hier im Wandern begriffen war, sie gingen in ge- 
rader Linie 5, 6 bis 8 Stück breit, unaufhaltsam fort. Wir folgten 
diesem Zuge, um vielleicht das Nest dieser Thiere aufzufinden, oder 
ihren Anführer Zusehen, doch vergebeus, Alles was ihnen im Wege 
lag, grosse Felsen und iimgcfallene Baumstämme, Alles überstiegen 
sie und setzten unaufhaltsam ihre Wanderung fort. Als wir am 
Nachmittage, nachdem wir die Höhle am rechten Ufer des Flusses 
besucht hatten, zurückkehrten, etwa 4} Stunden später, da sahen 
wir noch immer denselben Zug dieser Thiere, und noch immer war 
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kein Ende derselben zu finden. Wie viele Millionen von Individuen 
mögen zu dieser Ameisen -Heerde gehört haben, und welche Ursa* 
cheu mögen es gewesen sein, die diesen Zug der Thierchen ver- 
anlassten ! 

Die Indianer hatten endlich das Ftilleu der trockenen Cafia- 
Stämme und das Abhauen der Lianen beendet, und schleppten die 
Sachen an das Ufer, um daselbst ein Floss zum Uebergange zusam- 
menzusetzen. Sie legten zwei Reihen Cana-Stäunne übereinander uud 
banden sie mit Lianen zusammen, so dass zuletzt ein sehr festes 
Floss von 24 Fass Länge und 5 Fuss Breite entstand, init dem wir 
den Uehergang versuchen wollten. 

Sobald das Floss verfertigt war, w urde es an lange Lianen befestigt, 
die als Stricke dienten, und in die brausenden Flulhen hinabgelassen, 
wo es sich seiner Grösse wegen sehr gut erhielt. Hier warfen sich 
einige Indianer in die Brandungen, welche sie mit der grössten 
Kraftnnstreuguiig durchschnitten, um nach den einzelnen Felsen zu 
gelangen, die in der Mitte des Flusses lagen. So wurde nun das 
Floss vermittelst der Lianen von einem Felsen zum andern gezogen, 
während ein Indianer auf demselben stand, und es mit Hülfe eiuer 
langen Stange zu richten versuchte. Doch dieser Versuch glückte 
gar nicht, denn der Wirbel des Wassers war dicht an den Felsen 
so stark, dass keine Gewalt das Floss aufliaiten konnte. Zuletzt 
verfertigte man von den Lianen so lange Stricke, als der Fluss 
breit war, nnd nun zog man das Floss von einem Ufer zum anderen 
hin und zurück, während sich auf jedsr Felsen- Spitze ein Indianer 
befand, um im Nothfalle sogleich Hülfe leisten zu können. Es 
konnte auf diese Weise jedesmal nur ein einzelner Mensch überge- 
selzt werden, und dieses hielt uns denn eiuige Stunden auf; zuletzt 
ging ich selbst mit diesem Flosse über, die wichtigsten Sachen, die 
Uhr und die Büchs -Flinte bei mir führend. Das Keissen einer 
Schlingpflanze, woran das Floss befestigt war, hätte uns unfehlbar 
ins Verderben gestürzt, wir kamen jedoch glücklich hinüber. Wäre 
doch ein Maler dabei gewesen, der diese Scene unserer Reise hätte 
auflassen können; die Buchstaben ertödten das Reizende des Bil- 
des, das hier die pittoreske Gegend unserem Auge darhot, und das 
unserem Gedächtnisse nie entschwinden wird. Furchtbar brüllte der 
Strom dieser Gewässer, die sich pfeilschnell durch die Felsen durch- 
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drängten und Uber dieselben binabstürzlen , dass der Schaum hoch 
über sie emporspritzte; ja Schauder erregend war das Rollen und 
Wirbeln der Wogen, und dennoch überwanden die einfachen Indianer 
die Wildheit dieser Elemente, indem sie, wo kein Fahrzeug zu ge- 
hen im Stande gewesen wäre, selbst die einfachsten Vorrichtungen ' 
dazu trafen. Beim Schwimmen schlugen die Aetas das Wasser mitlläu- 
den und Füssen und unterscheiden sich hierin von den Tagalern, 
die dabei die Bewegungen machen, welche denen des Frosches im 
Schwimmen ähnlich sind. 

Sobald der Uebergang über den Fluss bewerkstelligt war, hat- 
tet! wir mit den grössten Beschwerlichkeiten zu kämpfen, um den 
Abhang des Berges bis zu der Höhe zu ersteigen, wo der Eingang 
in die grosse Höhle befindlich war. Der ganze Abhang war mit 
scharfen Felsblöcken bedeckt, auf denen sich eine reiche und in- 
teressante Vegetation befestigt batte. Die Moose und Flechten, 
welche die Oberfläche der Felsen überzogen, machten ihrer Feuch- 
tigkeit und ihres losen Ansitzens wegen jeden Schritt unsicher, den 
wir zum Hinaufklimmen zu machen versuchten. Bei einem Falle 
berührten wir die Blätter einer Urticee, die so furchtbar bewaflhet 
war, dass sie durch die Kleider hindurch stach, und die verbrannte 
Stelle noch 8 Tage nachher angeschwollen und auf das höchste 
empfindlich war; später fanden wir dieselbe Pflanze als hohen Baum 
und haben ihre BlUthcn mitgebracht. 

Endlich gelangten wir an den Eingang der Höhle, dem grossen 
Wunderwerke, von dem ganz Manila mit Staunen und Bewunderung 
spricht, ohne es gesehen zu haben. Am Eingänge war in der Erde 
das iVest eines Igneumons, der nach Hause geflogen kam und einen 
grossen Springer als Gefangenen mit sirh führte. Beide Thiere 
kämpften mit aller Kraftanstrengung, bis wir beide gefnngen nah- 
men und in Spiritus setzten. Der Eingang zu dieser grossen Ilöble 
ist sehr geräumig; im Anfänge etwa lOFuss hoch und 4 his 5 Fuss 
breit, geht sie später in verschiedenen Dimensionen weiter fort, zu- 
weilen 20, auch wohl 40 Fuss hoch und sehr breit, an andern Stel- 
len wiederum niedrig und sehr schmal werdend. Die Höhle liegt, 
wie wir schon früher bemerkten, in einem Kalkstein, der, wie alle 
Höhlen der Art in Europa, auf der Oberfläche derselben mit einem 
Tropfstein überzogen ist, dessen Formen hier, wie auch bei uns, 
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oft die sonderbarsten Figuren bilden, Nur durch die ausserordent- 
liche Grösse zeichuetc sich die Höhle von San Malheo aus; wir be- 
suchten sie mit einer .Menge von Leuten, die tlieils mit Spaten, 
theils mit Acxtcn bewaffnet waren, um, wenn sich günstige Gelegen- 
heit dazu darhielcn sollte, an irgend einer Stelle der Höhle Nach- 
grabungen auf Versteinerungen veranstalten zu lassen. Die nack- 
ten Actas trugen 12 bis 15 Fuss lange Bündel von trockenen ('aüa- 
Stangen , die an der Spitze angehrannt waren und zu Fackeln dien- 
ten; ihre nncLten Körper von dunkelbrauner Farbe und ihr wildes 
Aussehen bei der dampfenden Beleuchtung durch Feuerbriinde, hei 
dem Geschwirre der Hunderllauscndc von Fledermäusen und aller 
der schcusslichen Thierc, welche die Wände dieser Höhle be- 
deckten, gaben diesem Aufenthalt das Coloril eines Vorbildes der 
Hölle. Tausende und aber Tausende von Fledermäusen, die an 
den Wänden der Höhle hingen, wurden durch unseren Besuch auf- 
gcschrcckt, pfeifend durcbstrichen sie die Luft und machten unser 
weiteres Vordringen beschwerlich und unangenehm. An den Wän- 
den sassen in unzähliger Masse ein Thelyphonus , wahrscheinlich der 
caudatus von Java und daneben eine Tarantula, deren Fühler über 
7 bis 8 Zoll lang waren; hei der geringsten Berührung derselben 
zog sich das Thier zusammen und licss sich von der Wand herab- 
fnllen, gewiss das einzige Mittel, womit cs sich gegen die Nach- 
stellungen der Fledermäuse schützen konnte, die wahrscheinlich ein- 
zig und allein von ihm leben. Einen Rhinolophus *) haben wir von 
jenen Fledermäusen mitgcbrarhl, doch waren noch mehrere an- 
dere Arten dieser Familie in der Höhle, deren Aurbcw'ahruug wegen 
Mangel au Zeit, hei der grossen Hitze und den vielen uus oblie- 
genden Geschäften nicht möglich war. 

Langsam schritten wir vor, denn die Indier hatten eine beson- 
dere Angst und wollten Anfangs gar nicht liiucin in die Höhle, bis 
ich mich selbst, mit der Fackel in der Hand, an ihre Spitze stellte. 
Nachdem wir, etwa eine halbe Stunde lang, auf ziemlich ebenem 
Wege vorgeschritten waren, hörte man aus der Ferne ein furcht- 
bar Getöse, welches, wie wir alsbald zu unserem Erstaunen be- 
merkten, durch den Fall eines sehr schnell fliessendeu Stromes ver- 
ursacht wurde. Es war mit grossen Mühseligkeiten verknüpft, durch 

*) K' *}’• Tab. X Th eil III. 

11. 31 
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dieses sich berabstürzende Wasser zu kommen und weiter in die 
Höhle einzudringen; die glatten Steine, gewöhnlich mit Schleim be- 
deckt, machten jeden Tritt unsicher, und das Wasser des Flusses 
halte eine so niedere Temperatur, dass es unmöglich war, darin 
lange auszuhalteu. Die Temperatur der Luft war ln der [llöhle 
25,2° R., die der Luft im Freien dagegen 25,7° R., während dos 
fliessende Wasser in der llöhle nur 19,6° R. zeigte. Zu unserem 
Leidwesen nahm der Fluss den ganzen, an dieser Stelle gerade 
sehr schmalen Weg ein, und wir mussten daher in demselben un- 
sere Wanderungen fortsetzen, bis die immer zunehmende Tiefe uns 
allen Fortgang abschnitt, nachdem wir vielleicht schon Uber eine 
Legua weit vorgeschritten waren. Alle unsere Hoffnungen, alle un- 
sere Aufopferungen waren nun vergebens, wir mussten den Rück- 
zug antreten, ohne irgend etwas besonderes gefunden zu haben. 
Dieser kleine unterirdische Fluss, der uns den Weg versperrte, ist 
nur zur nassen Jahreszeit so gross; er stürzte sich seitlich in eine 
tiefe Spalte und verschwand unserem Blicke. Grosse Massen Letten, 
sowie Letten mit kleinen Steinen vermischt, findet man an vielen 
Stellen der Höhle aufgehäuft, sie sind wahrscheinlich durch hohe 
Wasserstände dieses unterirdischen Stromes herbeigeflibrt und spä- 
ter daselbst abgelagert; Nachgrabungen darin zeigten nichts als 
die dicke Kruste von Tropfsleiu, womit die ganze Oberfläche der 
Höhle überzogen war. 

Die Höhle von San Matheo ist, zwei Jahre vor unserem Be- 
suche, durch Herrn Lindsaj>, dem berühmten Secretair der Eng- 
lisch -Osliudischcn Compagnie zu Cantou , untersucht worden; er 
drang zur trockenen Jahreszeit in dieselbe ein, und ist darin wahr- 
scheinlich am weitesten von allen Sterblichen vorgedrungen, die je- 
mals die llöhle besucht haben. Herr Lindsay sagte uns, dass er 
über zwei Lcguas weit in die Höhle vorgedrungen sei, wo ihn zu- 
letzt eine senkrechte Wand aufgehaltcn haben; auch habe er an je- 
ner Stelle Zug bemerkt und glaube daher, dass die llöhle eine Ge- 
genüflnung habe, was sieb auch durch Aussagen der Indianer zu 
bestätigen scheint, welche auf der andern Seite des Berges den 
Eingang zu eiucr Höhle kennen, die aber sehr schwer zu ersteigen 
sein soll. 
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Obgleich unser Unternehmen, nach Versteinerungen iu der Höhle 
von San Matheo zu suchen, erfolglos blieb, so machen wir es 
dennoch einem jeden Naturforscher, der zu einer besseren Jahres- 
zeit diese Insel besucht, zur Pflicht, diese Höhle mit grösster Sorg- 
falt zu untersuchen. Das Dorf Batate würde sieb hiezu noch besser 
zum Nachtquartier passen, als San .Matheo, wo wir unsere Woh- 
•nung aufgeschiagen hatten, denn es ist um 11 Legua näher der 
Höhle gelegen. Zur Erhaltung der Gesundheit ist es nämlich auf 
Manila,, durchaus nöthig, dass man Nachts unter Zelten oder in 
Hausern schläft, sonst würde man sehr bald ein Raub des Todes 
sein. Der Uebergangs - Kalk der Berge, in dem die Höhle von San 
Malheo liegt, ist sicherlich voll von Versteinerungen, obgleich sie 
an den Stellen fehlten, wo wir ihn* untersucht haben; er war am 
Eingänge in die Höhle sehr hart und feiukörntg, zuweilen ganz 
glänzend. Zur trockenen Jahreszeit Ist der Rio de San Matheo an 
der Stelle, wo wir den gefährlichen Vebergang zu machen hatten, 
SO ausserordentlich klein und flach, dass man in seinem Bette um- 
hergehen kann ; hier hat Herr Lindsay einen Stein gefunden , der 
wahrscheinlich einem verfeinerten Fai-ren- Stamme angebört hat 
Ferner bat Herr Lindsaj ein Stück eines Knochens mitgebracht, 
welches ein Indianer aus der Umgegend im Innern der Höhle ge- 
funden haben will und gegenwärtig in dem Britischen Museum zn 
Macao aufbewahrt wird; es ist wahrscheinlich das Schienbein eines 
Raublhieres, das die Grösse eines grossen Hundes gehabt haben 
kann. % 

Schneller als unsere Herreise, ward jetzt die Rückkehr unter- 
nommen, so dass wir schon mit Sonnen- Untergang in unserer 
Wohnung zu San Matheo eintrafen, wo die Leute in höchster Ver- 
wunderung waren, dass wir unsern Plan ausgeOihrt hatten; sie 
wussten nicht, dass wir unverrichteter Sache wiedergekommen wa- 
ren. Alles wünschte uns Glück, dass uns kein Unheil passirt war, 
aber Alle waren neugierig zn wissen, was wir denn in der Höhle 
gesehen hätten, und wenn wir es ihnen sagten, dass ausser Fleder- 
mäusen und Taranteln nichts weiter darin wäre, so wollten sie es 
nicht glauben. 

Fast den ganzen folgenden Tag und mehr als die halbe Nacht 
waren wir mit dem Einlegen der Pflanzen, mit Abziehen der Vögel 
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und Verpacken der Insekten und Steine beschäftigt, und erst am 
folgenden Nachmittage konnten wir uns wieder einsehilfen und die 
Rückreise nach Manila antreten. Unser Fahrzeug war ganz über- 
füllt; überall standen Vogelbauer mit Vögeln und Amphibien, die 
ein entsetzliches Geschrei machten. Bei dem ausserordentlich star- 
ken Falle des Flusses ging unsere Fahrt äussersl rasch vor sich, 
und schon Abend's 9 Uhr trafen wir wieder zu Manila ein, wo wir 
mehrere Tage gebrauchten, um die gesammelten Sachen so viel 
wie möglich gegen Fäulniss zu schützen und sie zu verpacken. 

Am 25slcn September. Am heutigen Tage machten wir sogleich 
dem General-Capilain einen Besncb, Uieils um ihm über den Erfolg der 
Reise zu berichten, thcils um von ihm einen neuen Pass zu einer 
Reise nach der grossen Laguua*zu erbitten. Don Pascual nahm uns 
mit grösster Freundlichkeit auf; schon bei uuserem ersten Beisam- 
mensein hatte er gewünscht, etwas von unseren Sammlungen zu se- 
hen, die wir in Südamerika zusammengebracht hatten, wir liessen 
demnach mehrere Kisten von Bord der Prinzess Louise nach 
Manila kommen, und zeigten ihm die Mumien von den Hochebenen 
Ton Peru, die Schädel der Ureingcborenen von Peru und verschie- 
dene Vasen und Krüge, welche in den Gräbern dieser Nation ge- 
■ funden worden waren. Es waren diese Gegenstände besonders ge- 
eignet, das Andenken an die verloren gegangenen Uolonien zu 
wecken, und lebhaft erinnerten sich die anwesenden Spanier ihres 
Aufenthaltes in jenem Lande. Der Gouverneur zeigte uns hierauf 
seine ganze Sammlung von Naturalien, Antiquitäten und anderen 
Sachen, und machte uns einige schöne Stücke zum Geschenk. Wir 
erhielten unter anderen Sachen einen Kessel von Kupfer, den die 
Negritos im Innern der Insel gemacht hatten, und zwar mit Häm- 
mern von Porphyr, da ihnen das Eisen fehlt. In jener Sammlung 
befand sich noch ein grosser flacher Kessel von 3{ Fuss Durchmes- 
ser, der mit 3 Piastern jenen Indianern abgekauft worden war. 
Da diese Gcfässe so ausserordentlich wohlfeil waren, so muss das 
Kupfer im Innern der Insel gewiss in grossen Massen Vorkommen, 
vielleicht sogar gediegen, denn wie sollten jene ganz rohen und un- 
gebildeten Negritos die Kunst, das Kupfer zu schmelzen, verstehen? 
Der Gouverneur setzte noch hinzu: »Und wir wissen noch nichts von 
diesen reichen Kupfergruben«. Ausserdem zeigte uns Don Pascual 


Digitized by Google 



245 


mehrere Proben von Metallen, welche in verschiedenen Gegenden 
der Philippinen gefunden und ihm eingeschickt worden waren; es 
befanden sich darin gediegenes Gold, in Stücken von 20 bis 30 
Gran, und kryslallisirter Schwefelkies. Die Sammlung von Minera- 
lien, welche der Gouverneur besnss, war ausserordentlich zahlreich 
und höchst wichtig, der vielen Pelrifaklen wegen, die sich darun- 
ter befanden, doch lag Alles lag bunt durcheinander; grosse Kisten 
waren damit gefüllt und fingerhoch mit Staub bedeckt. Es ist diese 
zahlreiche Sammlung von Don luigo Assaola auf den Philippinen, 
besonders auf Lu;on und Zebii, angelegt uud dem Gouverneur ge- 
schenkt worden. Grosse Massen von Talkschiefer befanden sich dar- 
unter, der auf Zebu ganz besonders häufig Vorkommen soll. Don 
Jnigo Assaola lebt als Privatgclcbrlcr schon seit langen Jahren auf 
der Insel I.ugon und bewohnt daselbst eine Hacienda auf der öst- 
lichen Seite der Laguna de Bay; uns war es leider, weil die Zeit 
dazu fehlte, nicht vergönnt, die Bekanntschaft dieses Manues za 
machen, welcher über die Naturgeschichte der Philippinen gewiss 
schätzbare Kenntnisse sich erworben hat. 


Fünfzehntes Capitel 

Reise nach der Laguna de Bay. — Aufenthalt zn Hali- 
llali. — Letzter Aufenthalt zu Manila uud Bemerkungen 
über den politischen Zustand und den Handel der Phi- 
lippinen. 


Obgleich der Gcneral-Capilain der Philippinischen Inseln uns in 
jeder Art freundlich enfgegenkam, so vergingen dennoch abermals 
5 Tage unter Beobachtung der grössten Förmlichkeiten, bis uns ein 
neuer Pass zu der Reise nach der Laguna de Bay ausgestellt w urde. 
Die strengsten Instructionen von Madrid aus, banden anch in dieser 
Hinsicht die Beamten, so dass sic sich pünktlich daran halten mussten 
und keine Ausnahme zu machen berechtigt waren. Der Gcncral-Ca- 
pitain der Philippinischen Inseln stand früher unter dem Vicekönige 
von Mexico, war aber immer mit der Macht über Lehen und Tod zn 
entscheiden begabt. Der grossen Entfernung wegen von dem Mut- 
lerlande, glaubte mau eine solche Macht dieser Behörde übergeben 
zu müssen, weil sonst dio Ausführung des l'rlhcils, bei etwaiger 
-Appellation nach Madrid, zu lange verzögert werden dürfte. 

Am 29slen September erhielten wir den Pass zur Reise und 
schifTtcn sogleich unsere Sachen in einer Banca ein , die wir voran- 
schicklen. In Gesellschaft des t’apilain >Vendl machten wir bis zum 
Dorfe Santa Ana die Reise zu Lande, wo wir das Fahrzeug erwar- 


Digitized by Google 


246 


tcten, welches der vielen Krümmungen wegen, die der Rio Pnsig 
daselbst macht, erst spät aiikam. Der Weg, den wir von Santa Ana 
einschlugen, war derselbe, den wir auf der Reise nach San Mallleo 
gemacht und im vorhergehenden Capitel beschrieben haben. Mir 
fuhren hei der Höhle der Dona Geronima vorüber und anstatt, wie auf 
der ersten Reise, in deu Rio de Sau Malhco zu lenken, fuhren wir 
jetzt in den Arm des Flusses, der südwestlich der Insel Itaubang liegt, 
und erreichten sehr bald die steinerne Krücke bei dem grossen 
| ...... 1 1 in dem Hause einer 


Das llorl I'asig isi «las grösste unu schönste, das wir auf der 
Insel Lu$ou gesehen haben; die Wasserstrasse von Manila dahin be- 
trägt 3 Lcguas, der Weg zu Laude aber nur etwas über 2 Leguas. 
Grosse, breite und lange Strasscu führen in gerader Richtung «lurcb 
dieses herrliche Dorf, und Häuser und Gärten siud alle in grösster 
Regelmässigkeit daselbst angebauct. Die Brücken über die Anne 
des Flusses, die Convente und die Menschen in ihrer Kleidung, zci- 
geu von grossem Wohlstände. Die Bewohner von I’asig bauen 
sehr viel Zucker, Cacao, Kaffee, Indigo, Baumwolle und ganz aus- 
serordentlich viele Früchte; auch begann inan hier die Cultur des 
Pfeifers und zwar init sehr gutem Erfolge, da aber die Leute, in Hin- 
sicht des Preises desselben, mit der Compagnie von Cadix nicht ei- 
nig werden konnten, wurde ihnen dieser Culturzweig wieder verbo- 
ten, und kürzlich sind auch die Stämme dieser Pflanzen abgehaticn 
worden. Auf dem Bezirke von Pasig soll man über 5500Cavanes*) 
Reis (iu cascara «I. h. mit der Schale) gewinnen, den mau auf den 
Philippinen Polar nennt. Zu Pasig wird auch etwas Zucker ra- 
finirt; man bereitet fernem eine Art von Honig und backt die Cara- 
mela, ein ltrod, das aus reinem Zucker und Eiweis zu bestehen schien, 
und auf Reisen zum Geuusse des Wassers ganz besonders wohl- 
schmeckend ist. Die Bewohner des Dorfes Pasig und mehrerer 
anderer Ortschaften, welche auf dem Wege zwischen Manila und 
Pasig liegen, beschäftigen sich ausser dem Ackerbau noch mit An- 
fertigung von Steinzeug, das als gewöhnliches Haus- und Küchen- 
Geschirr gebraucht wir«! und ein Geschäft von grosser Bedeutung 
ausmacht. Grosse Fahrzeuge, hoch beladen damit, kommen täglich 
nach der Stadt, und die Märkte in der Vorstadt von Manila, bis nach 
Tondo hin, sind damit beständig überfüllt. Das Brennen dieses ir- 
denen Küchengescbirres ist höchst originell, so dnss wir es hier tnil- 
thcilen. Auf den offenen Strassen des Dorfes schüttet man zuerst 
eine Lage Spreu von ausgestampftem Palay, legt darauf eine Lage 
Stroh und hierauf eine dicke Lage von zerstückelten Cocosnuss- 
Schalcn, worauf abermals eine Schicht Stroh kommt, in welche alle 
Eine Ca van hat 126 Li* 128 Pfund Spanisch. 
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die Gefässe gepackt werden, welche man auf einmal brennen will. 
Auf die Gefässe legt man unmittelbar Lagen von Reisern und auf 
diese wiederum Schichten von Stroh und l’alajr- Spreu , so dass es 
zuletzt ein langer Haufen wird, der über 3 Fuss hoch ist. Hierauf 
zündet man deu ganzen Hänfen an und lässt ihn ansbrennen, was 
zuweilen 2, 3 bis 4 Stunden dauert. Bei diesem Geschäft fragt man 
nicbt danach, ob der Wiud den erstickenden Rauch dieses Feuers 
den Nachbarn gerade in das Haus treibt oder nicbt; uns selbst ging 
es so, dass wir schon nach einiger Zeit unser Zimmer verlassen muss» 
teil, obgleich diese Topfbrennerei etwa 30 Schritte entfernt von un- 
serem Hause, auf offener Strasse statt fand. Bei dem sehr kurzen 
Feuer, dem die 'Geschirre ausgesetzt werden, geschieht auch das 
Brennen derselben sehr schwach und diu meisten von ihnen sind auch 
nur so wenig gehärtet, das sich das Wasser durch die Thonmasse 
hiudurchziehen kann. Die grossen runden Gefässe, mit einer klei- 
nen Oeffuung versehen, die zuweilen die Grösse von mehreren Ei- 
mern haben, werden von den Bewohnern von Lu$on znr Kühlung 
des Trinkwassers gebraucht; sie stehen gewöhnlich auf dem Patio 
und durch das Hindurcbziehen des Wassers, *durch die Wände des 
Gefässes und das hierauf erfolgende Verdampfen desselben, wird der 
Topf mit dem darin enthaltenen Wasser kälter und dient zur Bereitung 
des gewöhnlichen erfrischenden Getränkes. Zu Manila, wo alles Trink- 
wasser sehr schlecht ist, da fängt man das Regenwasser in Cisternen 
auf, welche bei jedem Hause angebracht sind, und reinigt und er« 
frischt dieses Wasser in solchen irdenen Gebissen. 

Den Nachmittag hindurch waren wir mit Excarsionen in die Um* 
gegend von Pasig und mit Zurilstungen zu der Fahrt beschäftigt, 
die wir am folgenden Tage unternehmen wollten. Ueberall im Dorfe 
erblickten wir Keicbthum und Wohlleben; die grossen Strassen in 
demselben gleichen deu Gängen in schönen Blumengärten, und vor 
allen Hänsern sah mau Tagaler versammelt, die sieb an der Kampf- 
lust ihrer Hähne erfreueten. Hin uAd wieder waren Capellen errich- 
tet, welche durch schöne Blumen herrlich geschmückt waren. 

Am frühen Morgen des 30sten Septembers schifften wir ans aber- 
mals in einer Banca ein, und nahmen den Weg nach der grossen 
Laguna, wo wir ein grosses Fahrzeug fanden, iu welchem wir die Fahrt 
Ober diesen grossen Rinuensee, nach dessen östlichem Ufer machen 
wollten. Der Rio Pasig erhält die grösste Wassermasse ans der Lac 
guna de Ba v , die sich durch 5 Haoptströme nach dem Bette des 
Rio Pasig ergicsst; es sind diese die Boca de Tajrtay, die Boca de 
Pasig, Boca de Napindon, Boca de Tlpas und die Boca deTaguijg. 
Im Anfänge sind diese 5 Abläufe sehr breit, aber wenig tief; bald 
vereinigen sie sich zn 4 Armen, die später durch nochmalige Berei- 
nigung sogar in 2 Armen, welche die Insel Banbang in ihrer Mitte 
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haben, in das Helle des Flusses anslaufen, wo sie mil dem Rio de 
Sau Malheo Zusammentreffen und von hier an den Rio Pasig bilden, 
der sieb bei Manila in das Meer ergiesst. Der Fall des Wassers in 
diesen Abflüssen von der Laguna ist sehr gering, denn das Niveau 
der Laguna ist böehslens 36 bis 40 Fuss über die Oberfläche des 
Meeres gelegen. Hiedurch tritt sogar zuweilen der Fall ein, dass 
das Wasser des Rio de San Mutheo, wenn derselbe zur Zeit des 
Sommers sehr hoch ist, in die Ausflüsse der Laguna tritt und der 
Strom in denselben so verändert wird, dass daun das Wasser des 
Rio Pasig nach der Laguna strömt. Dieses Delta der Laguna, wie 
wir cs nennen müglen, wird durch die Abflüsse derselben wie vou 
Canälen durchschnitten uud ist vielleicht die fruchtbarste und schönste 
Gegend der ganzen Insel Lu^on. 

Die natürlichen Cauäle, auf denen wir jetzt der Laguna Zufuh- 
ren, waren sehr schmal, so dass hier die breiteren Fahrzeuge, wel- 
che anf der Laguna umherfahren , nicht einmal durchkonnlen; eine 
dicke und schöne Vegetation, besonders Caüa-Wälder, schloss diese 
Ströme von beiden Seiten ein und erst kurz vor der Laguna eröff- 
nete sich ein freies Feld das, so weit das Auge reichen konnte, ganz 
mit Reis bedeckt war. Die ganze Ebene stand gegenwärtig, in der 
nassen Jahreszeit, unter Wasser, und nur die Spitzen der Reis- 
Pflanzen ragten aus demselben hervor; aber eben diese Ucberschwem- 
mung, welche eine grosse Masse von Schlamm aus der Laguna her- 
aufführt, macht den Hoden so ausserordentlich fruchtbar, dass er 
jährlich vierfache Frucht trägt. Man pflanzt hier zweimal Reis, ein- 
mal Melonen und zuletzt Majs, und die Ernte dieser vier Saaten soll 
ausserordentlich reich sein. Zu den Seilen dieser Wassercanälc ste- 
hen hie und da kleine, niedliche Hänser, welche von Bananen und 
Bambii8en beschattet werden und vor ihren Tliüren kleine Schifls- 
werfte haben. Bei dem Dorfe Tagung, das am Ufer der Laguna 
liegt, ist ein grosses Schiffswerft und einige grosse Fahrzeuge sa- 
hen wir daselbst im Bau; auffallend war es, dass die Schiffe auf dem 
Stapel so gestellt waren, dass sie der Länge nach mil dem Ufer des 
Wassers parallel standen. W r ie mögen diese Schiffe von Stapel laufen? 

Da es noch Rehr früh war, als wir unsere Fahrt nach der La- 
go na machten, sahen wir überall, in der Nähe der Ortschaften, die 
Tagaleriunen im Wasser stehen und mit Baden und YVaschen be- 
schäftigt. Man muss es dieser Nation zum Ruhme nachsagen, dass 
sie ganz ausserordentlich reinlich ist nnd dadurch ihre angeborene 
Liebenswürdigkeit noch rergrösserL Des Nachts schlafen die Tagnler 
meistens in den Kleidern, welche sie bei Tage tragen, am folgenden 
Morgen gehen sie aber in denselben nach dem nahe gelegenen Was- 
ser und baden und waschen sich, ohne sie auszuziehen; erst wenn 
sie nach Hause kommen, kleiden sie sich um. Zum Waschen des KÖr- 
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per* nnd ihrer Klcidungs- Stücke bedienen sie eich der Rinde und 
dm Bestes einiger Schlingpflanzen, die einen selfenartigcn Stoff in 
reichem Maas.se enthalten und häufig in den nahegelcgeuen Wäldern 
au finden' sind, Die Tagalerinnen schwimmen so gut wie ihre Män- 
ner, und wissen sich beim Baden und beim Wuschen so gut nnter 
dem Wasser zu hallen, dass sie sich bei diesem Geschäfte von vor- 
tiberfuhrenden Fremden nicht stören lassen. 

. An der Boca de Tipas fanden wir das Fahrzeug in Bereitschaft, 
welches uns über die Laguna nach der Hacienda fiali-Ilaii führen 
sollte; es war von so merkwürdiger Bauart, dass wir es näher be- 
schreiben müssen. Das Fahrzeug war etwas grösser und breiter, 
als die gewöhnlichen Bancas, auf denen wir bisher im Flusse gefah- 
ren waren; es ging aber sehr tief und war so scharf gebauet, dass 
cs selbst bei dem leisesten Winde umgefallen wäre, wenn nicht za 
den Seiten desselben besondere Vorrichtungen von C'afia - Stangen 
angebracht wären, die das Umfallen verhindern. Je nachdem der 
Wind das Fahrzeug auf die ciuc oder die andere Seite legt, sprin. 
gen die Matrosen, während des Segelns, nach der entgegengesetz- 
ten Seite und stellen es durch die zur Seite angebrachten Läftä- 
Stangen wieder gerade, indem sie auf diese hiuaufstcigen und ver- 
mögt) ihres Gewichtes das Fahrzeug hebelartig bewegen. Bei gu- 
tem Winde segeln diese Fahrzeuge gewiss sehr gut; wir hatten aber 
leider das Unglück, sehr schwachen Wind auf der Lagnna Zn fin- 
den und mussten daher wieder den ganzen Tag auf dieser Wasser- 
fahrt zubringen. Ausser dem L'ebelslaude, den diese Fahrzeuge ha- 
ben, dass man sie bei eintretender Windstiiie durch Ruder nicht be- 
wegen kann, haben sie auch den, dass man in ihnen beständig sitzen 
oder liegen muss, Ja ihr Verdeck sehr niedrig und dabei fest ist. 
Die wohlhabenden Leute, welche in der Nähe der Lagnna wohnen, 
haben grosse Kuder -Boote nach Art der europäischen Schiffs- 
Boote, und die Indier fahren in ihren kleinen Bancas, in denen 
sie sogar kleine Segel aiifsctzeu um sich dadurch das Rudern zu 
erleichtern, über den grossen See. Leider ist es aber auch, nicht 
selten, dass diese kleinen Fahrzeuge hei jedem eintretenden heftigen 
Sturme Umschlagen, und dass auf diese Weise immer viele Men- 
schen das Leben verlieren. 

Die Laguna de Bar, eigentlich Laguna de Bahia genannt, bat 
(dne längliche Form und wird im .Norden durch eine Landzunge, 
welche sich tief in -dieselbe Iiineincrstreckt , so wie durch die Iusel 
Talim, die in der Mitte des See’s liegt, in zwei fast gleich grosse 
Hälften gelheilt. Rings um diese grosse Laguna laufen Überall nie- 
dere lliigelreiben ans, die mit dem schönsten Grün geschmückt 
sind, und die Dörfer, deren eine grosse Menge mit ihren gross- 
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artigen Conventen liier gelegen sind, geben der Landschaft ein interes- 
santes Anseben. Das Abwechselnde der Ituniinisen , dieser baumar- 
tigen Gräser, mit der schönen Pisang-Vegetntion mul den cdeln Pal- 
men, in der Milte der üppigsten Pflauzcninasse, geben der Physio- 
gnomie der Insel Lu;on den Charakter. 

Auf dem westlichen Ufer der Laguna sind eine unendliche Menge 
von Fischer-Retzen, vermittelst grosser Stangen nufgesteilt, die wohl 
mehr als eine halbe Legua weil in die See hiucinrcichen und die 
Eingänge in die Fluss-Arme fast ganz versperren; die geringe Tiefe 
des Sec's in dieser Gegend ist diesem Unternehmen sehr günstig. 
In dieser Gegend ist auch das Wasser des See's mit einer inuormen 
Menge voll Ptlanzcn angefiilll; Myriophylleil, A’ajaden und Cliaren 
kommen zuweilen in so grosser Masse vor, dass der Lauf des Fahr- 
zeuges dadurch aufgehaltcn wird. Die Oberfläche des Wassers ist 
mit der Pistia stratiote» bedeckt, welche hier Chiapo genannt wird 
und auf der Laguna in so grosser Menge vorkoinml, dass man nir- 
gends einen Ort finden kann, auf dem nicht wenigstens einige die- 
ser Pflanzen umherschwimmen. Wenn Stürme auf dem See geweht 
haben, die das Wasser nach den küslcn trieben, dann findet mau 
diese schwimmende Pflanze in den grössten Masseu am Ufer zusam- 
mengetrieben. Durch die Abflüsse der Laguna kommt eine Menge 
von diesem Kraute in den Rio Pasig hinein, das hillabgetrieben wird 
und in das ofTenc Meer bineinschwiniml; selbst in den Canälen und 
auf dem Flusse, innerhalb der Stadt Manila , ist überall dieses Kraut 
in grosser Menge zu finden und treibt hinaus in die ofleue Sec. An 
den Ufern der Laguna, besonders au den Stellen, wo das Wasser 
derselben abfliesst und die Tiefe nicht bedeutend ist, da sieht man 
kleine Bancas umherfahren, die auf jeder Seite einen grossen Korb 
hängen haben. Die Führer dieser Fahrzeuge sind mit Auffis eben des 
Schlammes beschäftigt, welcher an diesen Stellen in sehr bedeutender 
Höbe den Grund der Laguna bedeckt; die Körbe zu den Seiten der 
Banca dienen zur Aufbewahrung desselben, aus dem zugleich das 
Wasser des Schlammes ablaufcn kann. Dieser Schlnmm, der un- 
zählige kleine Schnecken, Insekten, Korallen und Würmer enthält, 
giebt ein ausserordentliches Futter für Enten, und da er in gröss- 
ter Masse vorhanden und auch zu jeder Jahreszeit zu haben ist, so 
wird durch ihn die grosse Eutcnzucht bedingt, welche. den vielen 
Dorfschaften, die in der JVähe dieser Gegend liegen, ciucn ausser- 
ordentlichen Quell des Erwerb’s liefern. Die Dörfer Paleno, 
Tipas und Taguiyg sind der Entenzucht wegen berühmt, man sagt, 
sie sollen Millionen dieser Thiere besitzen. Der grosse Vortheil in 
der Fütterung der Enten mit diesem Schlamm, liegt aber darin, dass 
diese Thiere, sobald sie, etwa 4 Jahre lang mit diesem IVahrungs- 
mitlel gefüttert sind, täglich atifangen Eier zu legen. Der Verbrauch 
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des Federviehes ist in allen tropischen, aber besonders in den Indi- 
schen Gebenden um Vieles grösser, als in den kälteren Ländern, wo 
sich das Kindlleisch länger frisch erhält. Wenn man in jenen Ge- 
genden auf Reisen gehl, nimmt man lebendes Federvieh mit, das 
beständig zu Gebote steht und frisch bleibt. 

Ls war ein überaus herrlicher Tag, un dem wir Uber die grosse 
Laguna fuhren; den ganzen Vormittag über war kein Wölkchen am 
Horizonte zu erblicken und um so heftiger konnten die Sonnenstrah- 
len bei dem Mangel an Wind wirken, dass uns die Ilitzc in dem 
höchst engen Fahrzeuge lust unerträglich wurde. Sehr interessant 
war es, von Süden her, in weiter Ferne grosse Dampfsäulcn zu se- 
hen, die sich zum Himmel emporhoben und von den heissen <| neben 
verursacht wurden, die daselbst um südlichsten Ufer der Laguna ge- 
legen sind. An den culfcrntcn Ufern erblickten wir zuweilen grosse 
und weil ausgedehnte Massen, welche dunkeln Wolken ühnlirn sa- 
hen und aus den Schw ärmen der Wnndcr-Ileuschrcckc bestunden, die 
daselbst alles frische Grün zerstörten, so dass später Alles, seihst die 
baumartigen Gräser kahl und ihres Schmuckes beraubt duslanden. 

Hie Isla de Tulim erstreckt sich mit ihrer Spitze über die 
schmale Landzunge hinaus, welche sich, von Morden kommend, in 
die Mitte der Laguna hiueiucrstrcckt. Ls entsteht dndtirrh eine 
schmale Durchfahrt, Quinahiitasan genannt, die dem Fremden eine 
der überraschendsten Ansichten gewährt. Die Vegetation ist hier 
prachtvoll und Hunderte von Vögel, oft mieden schönsten Farben 
geschmückt, bedecken die Räume. Die grossen Reiher, als Ardea 
purpurea tur. um nilensis , Ardea caledonica und Ardea longirol/ts, 
stehen auf den Felsen und Klippen, welche in der Mähe <lcr Ufer 
liegen, und eine Menge von Seeadler, als HaUae tos pondlcerianut 
und viele Andere, bewohnen die Gewässer. 

An deu Ufern der schmalen Durchfahrt Quin abulasan sicht man 
2 bis 3 der einfachsten Hütten, welche unter dem Dickigt der Räume 
hcrvorblickcu. Ewiger Sommer herrscht hier uud die Kcwohner die- 
ser Oerter gehen weniger bekleidet umher, als die der Sandwichs- 
Inselu; die Fischerei, die Jagil und die unendliche Menge essbarer 
Früchte, welche zu jeder Jahreszeit die umgebenden Wälder liefern, 
geben diesen Leuten den reichlichsten Unterhalt. 

Unsere Fahrt auf der östliche Hälfte der Laguna war nicht 
mehr so angenehm, als die auf der westlichen, denn cs zogen ge- 
gen Abend dicke Regenwolken auf, und der Wind erhöh sich, so 
dass die Wellen sehr hoch gingen. Die Bewohner dieser Gegend 
behaupten, dass der Wind auf dieser Hälfte der Laguna immer viel 
stärker wellte als auf der andern. Auch die Tiefe des Wassers ist 
hier viel bedeutender; sie beträgt in der Mitte des See's 17 bis 20 
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Fuss. Das Land rings um die Ufer dieses Tlieilcs der Laguna ist 
nicht mehr mit lieblichen llü^eln, sondern mit hohen Herren um- 
kriin/. I . welche selbst die Höhe von 7(M)Ü Fuss übersteigen mögen. 
Noch immer sieht man au den südlichsten Ufern der Laguna, von 
verschiedenen Punkten her die Dampfsäulen der heissen ((uellen 
aufsteigen. und die Oberfläche des Wassers wird auch liier haufen- 
weise von der schwimmenden Pistia stratiotet bedeckt. 

Die Nacht brach ein und das tiefste Dunkel deckle den See, 
während das Licht der menschlichen Wohnungen auf dem östlichen 
Ufer die Richtung unseres Fahrzeuges bestimmte. Erst spät des 
Abeud's gelangten wir zur Hacienda Hali -Hali, wo wir voll dem 
Besitzer derselben, Don Pablo ••••, einem gebornen Franzosen, , 
welcher mit einer Spanischen .Maripiesiun verheiruthel ist, auf das 
Freundschaftlichste aiifgenoniincn wurden. Die grosso Herrschaft 
Hali -Hali zieht sich unabsehbar an dem östlichen LTer der I.aguna 
hin und wird von den Urwäldern, auf dem Hochgebirge der Insel 
begrenzt. Das Wohngebäude der Besitzer derselben stellt dicht nm 
Ufer des See's; es ist ein sehr grosses zweistöckiges Gebäude, das 
in Spanischem Geschmackc aufgefÜhrt ist. Wir Europäer fühlen 
uns in solchen grossen, « eitläufligcn Gebäuden nicht recht hei- 
misch, doch die freundliche Aufnahme, die man hier überall findet, so 
wie das ungezwungene l.cheu, das in diesen Gesellschaften herrscht, 
das macht den Aufenthalt in den grossen Hucienden dieses Landes „ 
höchst interessant, und so verlebten auch wir hier, bei dem schön- 
sten Klima und milien im Reiche der üppigsten Vegetation, der scl- 
leslen Vögel und der glänzendsten Insekten, eine Reihe der fröh- 
lichsten Tage unseres Lebens. 

Kaum angekommen erfuhren wir, dass wir leider um einige 
Tage zu spät gekommen waren. Man halle nämlich erst vor vier 
Tagen einen Caiman von ausserordentlicher Grösse erlegt, der schon 
seit langer Zeit den Bewohnern von Hali -Hali grossen Schaden un- 
gerichtet hatte. Einige Tage vor seinem Tode hatte er ein Pferd 
beim Baden gefasst und es mit forlgcschleppt; mit diesem Raube 
war der Caiinan in einen kleinen Fluss gegangen, der an der Grenze 
der Hacienda von Hali -Hali lag, und hatte ihn daselbst verspeist. 
Du aber das Wasser des Flüsschens zu flach war, und der Bauch 
des Thieres durch dcu Frass so stark ungefüllt wurde, dass der- 
selbe über die Längo der Füssc hinausragte und das Thier dadurch 
im Gehen verhindert wurde, so wurde dasselbe von den Indianern 
entdeckt und durch die herbeigerufenen Bewohner der Hacienda er- 
legt. Zwölf Kugeln sind dem Tliiere iu den Kopf und in die Brust 
geschossen, bis endlich ein Lanzeuwurl^ der gerade das' Rückenmark 
nm Halse zerschnitt, dem Leben des Thieres ein Ende machte. 
Der erlegte C'aiman wurde von Don Pablo und seinen Begleitern 
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genau gemessen und halle 20 Fusa Länge. In der Peripherie des 
Bauches, dicht hinter den Vorderfiissen, maass inan II Spanische 
Fuss. Zu unserm grössten Leidwesen war das Thier sogleich zer- 
stückelt worden und die Jäger hatten die einzelnen Theile desselben 
als Trophäen mit sich geführt. In dem Magen des Thicres fand man 
ausser den 4 ganzen Füssen des Pferdes, noch 72 Pfund Steine, wor- 
unter mehrere sehr scharfe l'orphyr-Stürkc. Zu ilali-IIali sahen wir 
noch den Kopf dieses Tbieres, den Herr Kussel, ein Nordamcrikani- 
scher Kaufmann aus Mnnila, gerade der, au welchen die Prinzess 
Louise adressirt war, für sich behalten und ihn trocknen wollte, 
um ihn alsdann zum Zeichen seiner lleldeulhat bei der Erlegung des 
Thiercs aufzustellen. Don Pablo, bei dem sich Herr Rüssel soebeu 
als Kranker aufhielt, hätte uns sehr gern den Kopf zukommen las- 
sen, doch der N'ordanierikaucr war ein zu guter Wirth! Wir halten 
später die Freude, dass man allgemein, selbst in den höchsten Zir- 
keln von Manila, diesen Geilz für höchst unwürdig erklärte, beson- 
ders, da Herr Kussel durch die Handels- Verbindung mit der Königl. 
Preuss. Seehandlung grossen Verdienst erlangte. Der Kopf des 
Caimans wog 270 Pfunde; in den ersten Tagen war noch Jie Haut 
auf seinem Kopfe zu sehen, die olivenbraun gefärbt war, und mehr 
oder weniger gelb und griin schillernde Stellen zeigte. Hinten auf 
der Stirn waren 6 starke llcrvorragungen, wovon die zwei grösse- 
ren die vordersten und die 4 kleineren die hintersten waren. Die 
grossen Zähne des Thieres hatten eine Länge von 2 und 3 Zoll, und 
die kleineren dazwischcnslehcuden waren soeben im W'echseln be- 
griffen. Seitdem dieses Thier erlegt worden, Iiess sich, wie die In- 
dianer berichteten, das Weibchen täglich in eben demselben kleinen 
Flusse sehen, in dem das Männchen zuvor erlegt worden war. 
AI an hatte das Weibchen vermittelst einer Banca gemessen, welche 
25 Fuss Länge hatte und gerade in dem kleinen Flüsschen befestigt 
war; das Thier soll kaum um einen Fuss kürzer gewesen sein als 
die-Banca. Alan schilderte es ferner als sehr gierig und sagte, dass 
es eine Art von Wulst vorn auf der Schnauze habe. 

Die Alligators sind in der Lagunu de Kay nicht seifen und thun 
den Bewohnern der Umgegend grossen Schaden; in dem südlichsten 
Theile dieses See’s, besonders in der Nähe der heissen Quellen sol- 
len sie sogar sehr häufig sein. Pferde, Kühe und Alenschen, welche 
sich in diesem See baden, werden nicht selten ein Kaub jener Un- 

S eheuer, die zuweilen sogar in dem Kio Pasig hinabkommen. Auf- 
dlend ist jedoch die Erscheinung, dass diese Thiere, wie es ganz 
allgemein beim Volke bekannt ist, niemals die grossen Büffel (Cara- 
vaos) angreifen, welche anf Lucou heimisch sind und gewöhnlich, 
der grossen Uitze wegen, deu ganzen Tag über in dem Wasser des ' 
See’s stehen. Es ist mit ein eigentümlicher Anblick, den die Ufer 
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dieser Laguna darbiclen, dass überall diese Ilüflel zu sehen sind, 
die nur eiucn Tlieil des Kopfes, uiil den furchtbar grossen Obren 
und den Hörnern zum Wasser hinaussfeeken, welche von einer Spitze 
zur andern zuweilen 5 Fuss laug sind. Es ist diese Itemerkung Uber 
die Cainians selbst in den geschichtlichen Werken über die Pldlippi- 
nen aufgcnominen worden, wie z. R. bei Juan de la Couccprioii *), 
und inan bat die Stärke und Wuth dieser RiifTel als die l'rsache an- 
gegeben, wessbalb die Alligators vor ihnen sich fürchteten. 

Der Alligator von der Insel Litton hat seinen mächtigsten Feind 
in demselben Gewässer, das er bewohnt, und dieser ist ein Sägefisch 
von ausserordentlicher Grösse, der wenigstens nach der Säge zu ur- 
thcilcn, welche wir von diesem Tbieru mitgebracht haben, Pristis ca- 
nalicu/atus Ul- zu sein scheint. 

Schon am folgenden Tage, den 30stcn September, begannen wir 
unsere Excursioneu in die Imgegend von llali -llali. Ris dicht an 
das Wohngebäude der Hacienda erstreckten sich die Zuckcrplanta- 
gen, durch die zuerst unser Weg fülir|e. Eine schöne Drossel, El 
Solitario**) von den Spaniern genauut, liess sich in der Nähe der 
Wohngebäude sehen und war so zahm, dass sie selbst in die Fenster 
der Zimmer kam. Die Räume und Gesträuche, welche die Zuckerplan- 
lagen begrenzten, zeigten eine Menge von Vögel; sie wareu oft 
ganz bedeckt mit Scliaarcn vou Reisvögeln •••), die von einem kleinen 
Falken, dem fiitus mani/eiitis n. sp. verfolgt wurden. Auch der pracht- 
volle Mcrops manilensis liess sich sehen, und zwischen den Ziirker- 
Pfianzen lebten grosse Schaaren eines kleinen braunrothen Sper- 
lings -J-), der sich zwischen den Klällcrn versteckte und schwer zu 
schicssen war. Unsere Ausbeute an Pflanzen und Insekten ward hier 
mit jedem Schritte grösser, den wir vorwärts Hinten; die Caesa/pinia 
Sapan, mehrere sensclive Leguminosen und viele nndere Sachen wa- 
ren liier unsere Ausbeute; auch an Käfern und Schmetterlingen war 
die Reute reich. Wir kamen einigen niederen Räumen vorüber, auf 
denen wir mit Schrecken eine grosse Menge von Ameisen -Nestern 
entdeckten ; sin waren etwas grösser als eine starke Faust, von Rlät- 
lcrn und Thon zusammengesetzt und in den Winkeln der Aesle be- 
festigt. Tausende dieser kleinen Tliierc sassen in einem Neste und 
bei der geringsten Rcwcgnng des Raumes fielen sic auf den Vor- 
übergehenden in Schaaren herab. Ueberall verschloss uns die üp- 
pigste Vegetation den Weg, den wir erst mit dem Cuchillo bahnen 
mussten. 

Plötzlich hörten wir in der Ferne ein starkes Geräusch und häu- 


*) Hifttoria general de Philjpinaa etc. Manila 1788. Vol. I. pag. 295. 
TurduM mamllensiß. 

»•’) 1'ringilla oryzirora, 

,) b'riugiUa mlnufa m. $p. 
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figc Flintenschüsse dazwischen ; wir »allen uach der Gegend und er- 
blickten grosse Wolken von Heuschrecken, die so gross und so 
dicht wnren, dass sic die Luft verfinsterten. Die Indier trieben sic 
vermittelst des Geräusches und häufiger Pulver - Explosionen vor- 
wärts und verhinderten dadurch, dass sich die Tliierc auf ihre Reis- 
felder setzten. Reim Machhausegeheii kamen wir über eine Zuckcr- 
plnnlage, welche Don Pablo gehörte und waren erstaunt, als wir, 
schon aus weiter Ferne, das ganze Feld wie mit einer hraunrothen 
Decke überlegt fanden. Ein Schwarm der Langostas halle sich 
hier hingeworfen und verzehrte mit grösster Schnelligkeit die Blät- 
ter der Zuckcrpflaiizen. Mil jedem Schrille, den wir lhaten, wurde 
eine grosse Menge dieser Tliierc lodlgetrelen; andere flogen auf und 
erfüllten die Luft so dicht, dass wir zuletzt unikehren und einen 
andern Weg einschlngen mussten. Die Wunder- Heuschrecke ist 
stets eine der grössten Plagen auf den Philippinischen Insclu ge- 
wesen und sie erscheint, in mehr oder weniger grosser Auzahl, fast 
in jedem Sommer, wenn nicht dann und wann grosse Stürme herr- 
schen, die sie in das Meer treiben. In dem Jahre, als wir die In- 
sel Lu;on besuchten, waren die Zerstörungen durch diese Thiere 
so gross, dass die gewöhnlichen Lebensmittel, besonders der Reis, 
sehr hoch gestiegen waren und dass man selbst eine llungcrsuolh 
befürchtete. Die Cavau Reis, welche gereinigt sonst 7 bis höchstens 
10 Real da plata in der Umgegend von Hali-Hali galt, wurde schon 
zu unserer Zeit mit 16 Real bezahlt. Aus diesem Grunde war auch 
dio Ausfuhr des Reises von Lugon ganz verboten, ja, der General- 
Capilain ging sogar so hart dabei zu Werke, dass er selbst den- 
jenigen Reis zurück behielt . welcher schon vor diesem Verbote uach 
Conlractcn verkauft war. Hiedurch haben die Kaufleute viel verlo- 
ren, denn der Reis, welcher während der Zeit des Verbotes zu 
Manila anfgespeichert war, ist durch Insekten -Frass giinzlieh ver- 
dorben. Als wir in die Raj von Manila einliefen, fanden wir 12 
grosse Schiffe daselbst liegen, welche schon seit langer Zeit auf 
die Erlaubnis zur Ausfuhr des Reises warteten , um mit einer La- 
dung davou nachC'hinazu segeln. Auch unsere Prinzess Louise 
war in dieser Absicht uach Manila gekommen und musste endlich, 
nach 5 Wochenlangem Warten unverrichteter Sache nach China 
zurückkehren. Von den Mitteln, welche die Spanische Regierung 
zur Verminderung dieser schädlichen Tiiiero ergriffen hatte, haben 
wir schon im Vorhergehenden (pag. 197.) gesprochen; auch diese, so- 
wie der Gebrauch der Indier, die llinlerschcnkcl dieser Thiere zü 
essen, konnten wenigstens keine merkliche Abnahme hervorbringen. 
Der grosse Orkan, weicher, acht Tage nach unserer Abreise von 
Manila^ 3 bis 4 Tage lang wülhete, hat endlich jene grosse Land- 
plage verscheucht, doch leider auf eine Art und Weise, welche dem 
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Lande einen Schaden von ungefähr einer Miliicyi Piaster verursacht 
haben soll. 

Auf der kleinen Excursion, die wir henle unternahmen, kamen 
wir bei mehreren Hütten vorbei und erblickten überall die grossen 
Büffel, von denen schon im Vorhergehenden die Rede war. Die 
Zucht dieser llauslhiere ist auf den Philippinen sehr bedeutend und 
wir erlauben uns daher, Uber dieses Thier noch Mebreres initzu- 
theilen. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Büffel auf Lu$on 
einheimisch sind, wenigstens ist die UeberfUbrung derselben, durch 
die Spanier, in keinem historischen Werke aufgezeiebnet, das uns 
bis jetzt zur Hand gekommen ist. Der Büffel der Philippinen ist 
der, welcher in Indien allgemein als Uausthier gezogen wird, doch 
erreicht er eine ausserordentliche Grösse. Seine Hörner sind halb- 
mondförmig gekrümmt, oft 4 Fuss, ja selbst bis zu 5 Fass lang, 
gleich von der Wurzel aus rückwärts gebogen und so nach ans- 
wärts gerichtet, dass sie mit der Fläche des Slirnbein's fast in einer 
und derselben Ebene liegen. Es ist gar nicht selten, in der Nähe 
der Laguna de Bay Thiere der Art zu sehen, welche zwischen ih- 
ren Hörnern eine Spannweite von 5 Fuss haben; die Prinzess 
führte selbst in ihrer Ladung Hörner nach Europa, welche 4 Fuss 
lang waren. Die Thiere sind auf der Insel Lu$on fast ganz schwarz 
und, der guten Weide wegen, sehr stark beleibt: ihre Behaarung 
ist gewöhnlich so gering, dass .man sie fast haarlos nennen kann; 
lange Haare haben wir an ihnen niemals 'gesehen, auch haben sie 
am Halse keine Wammen. Von dem Chinesischen Büffel, welcher we- 
nigstens in der l'mgegend von Canton gezogen wird, ist der Phi- 
lippinische sicherlich specifisch verschieden; jener ist klein, ganz 
ausserordentlich wild und trügt eine Art von Höcker wie der, wel- 
cher in' Japan gezogen werdcu soll. Wenn die Büffel nicht im 
Dienste sind, pflegen sic gewöhnlich in den Gewässern zu liegen 
oder zu stehen, die in der Nähe ihres Aufenthaltes befindlich sind. 
So sieht man denn auf Manila überall da, wo die Wohnungen der 
Menschen stehen, sowohl in den Flüssen, als in der grossen La- 
guna, eine .Menge dieser Thiere bis zum Kopfe im Wasser stehen 
und nur die Schnauze und die Hörner hervorragen, welche ganz 
flach auf der Oberfläche des Wassers ruhen. Zuweilen hat man in 
dem Wasser eine Art von Stall durch Caiia- Stangen ahgesteckt 
und dann liegen die Büffel für beständig darin, indem mau ihnen 
seihst das Futter darin vorwirft. Dergleichen Büffeihülten haben 
wir mehrmals im Rio Pasig gesehen. Auch findet man- iit der Nähe 
der Dörfer und selbst der einzelnen Wohnungen grosse Pfützen, die 
stets mit Rüffel ungefüllt sind, welche sich darin erquicken. Die 
ungeheuere Stärke dieser Thiere ist allgemein bekannt und gian be- 
nutzt sie zum Fahren und zu allen landwirtschaftlichen Verrich- 
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hingen, wie bei uns die Ochsen nnd Pferde. Die Indianer reiten 
sogar auf dem Thiere, das beständig und auch unermüdlich einen 
langsamen Schritt fortgeht. Bei den schlechten Wegen auf der In* 
sei, besonders zur Regenzeit, ist dieses Thier zum Lasten - Ziehen 
ganz unentbehrlich. Es giebt Gegenden, wo während der nassen 
Jahreszeit, sowohl zu Fuss als zu Pferde, alle t'ounmunication auf- 
gehoben ist, alsdann gebraucht man die BülTel, die Tor Schlit- 
ten mit sehr breiten Kappen gespannt werden. Die Last legt 
inan auf einen solchcu Schlitten, der seiner breiten Kappen wegen 
nicht tief einsinken kann, und der Führer des Schlittens reitet auf 
dem BütTel 

So lange diese Thiere nicht gereizt sind, gehen sie ruhig ihren 
Schritt fort nnd lassen sich selbst von den kleinsten Kindern len- 
ken, sobald sie aber scheu werden, hilft auch bei ihnen kein Halten 
mehr; die Thiere werfen dann ihre Last ab, zertrümmern Alles, 
was an ihnen befestigt ist uud laufen davon. Eines Tages herbo- 
risirten wir in dem niederen Gehölze (los bosqnes), das die kleine- 
ren Berge in der iVähe von Ilali -Hali bedeckte, als uns, auf einem 
ganz schmalen ausgebauenen Wege, ein BütTel mit einem Schlitten 
roll Holz begegnete, der von einem kleinen Jungen geführt wurde. 
Sogleich blieb der BütTel stehen und wurde durch unseren, ihm 
fremdartigen Anblick so scheu, dass er den Jungen abwarf und 
mit seiner ganzen Ladung davonlief. Auch in China hatten wir 
zweimal Gelegenheit zu bemerken, dass die BütTel durch den An- 
blick der Fremden so scheu wurden, dass sie augenblicklich davon- 
liefen. 

Die Milch der BülTel ist ausserordentlich fett und wohlschmek- 
kend , daher sie auch viel getrunken wird. Die Hörner und die 
Häute der Thiere sind in neuerer Zeit Gegenstände der Ausfuhr 
geworden; da erslerc die grössten sind, welche irgendwo zu kaufen 
sind , so war starke Nachfrage nach ihnen und die Preise derselben 
waren gestiegen, obgleich sie schon im Allslande fielen. Das Salz- 
fleisch, welches man auf der Insel Lti;on aus BUfTelflcisch macht, 
ist ganz vorzüglich und zu 4 bis 5 Piaster fiir die Tonne zu kau- 
fen, es ist daher um mehr als um die Hälfte billiger, als bei uus. 
SchifTe, welche von Europa nach jenen Gegenden geschickt wer- 
den, könnten ihre Verprovianlirung zu Manila betreiben, sogar das 
Brod könnten sie daselbst einnehinen und würden dabei Y r ortheit 
haben. L'er Weitzen von Manila ist ausserordentlich gut, er kommt 
aus den hochgelegenen Provinzen der Insel. 

Am folgenden Tage, den lslen Oclober, machten wir in zahl- 
reicher Begleitung eine JagJ-Partie nach der Insel Talim, die aus- 
serordentlich reiche Ausbeute lieferte. Wir fuhren, vom schönsten 
IL 33 
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Wetter begünstigt, quer Ober die Laguna hinweg, und räderten 
dann langsam an deiu Ufer der Insel Talim entlang. Welch einen 
Anblick gewährte hier die üppige Vegetation, die den Boden in 
solcher Masse bedeckte, dass es uns selten möglich war, am Ufer 
auszusleigen. Wo irgend einige Felsen, unbedeckt von der Vege- 
tation, aus dem Wasser hervorraglen , da lagen die grossen Ei- 
dechsen der Länge nach ausgestreckt und sonnten sich, und Basi- 
lisken zeigten ihre Farbenpracht. Wir waren so glücklich, mehrere 
der grossen Monitors za schiessen, die von Herrn Wiegmann als 
neu erkannt, Hydrasaurus marmoratus *) genannt worden sind; die 
Tagaler neunen sie Bayagaguas. Es unterliegt gar keinem Zweifel, 
dass diese Thiero sowohl im Wasser, als auf dem Laude leben; 
sobald wir hiaznkamen, pflegten sie sich entweder in den Spalten 
der Felsen zu verstecken oder sogleich in’s Wasser zu laufen. Wur- 
den sic durch den Schuss nicht gleich so stark verletzt, dass sie 
liegen blieben, so stürzten sie sich in das Wasser und entkamen, 
was uns mehrmals vorkam. Die Tbiere haben ein ganz ausseror- 
dentlich zähes Leben , man konnte ihnen den Kopf ganz zerschmet- 
tern und sie lebten dennoch noch Tage lang fort. Ihr Fletsch wird 
von den Tagalern sehr geschätzt, cs ist so zart wie das feinste 
Geflügel. Der Basilisk**), welcher hier am I’fer lebte und La- 
gayon daselbst heisst, ist schon durch Esehscholtz nach Europa ge- 
bracht und als Jstiurus pustulatu s beschrieben und abgebildet wor- 
den***); er lebt im Wasser, was Esehscholtz bezweifelte, wir aber 
selbst gesehen haben. Beim Schwimmen hat das Thier die Häute 
auf dem Rücken und dem Schwänze aufgerichtet, so dags diese 
wahrscheinlich nur als Schwimmhäute dienen. (Jeherall auf den 
Bäumen, besonders auf den Spitzen der Bambusa- Stämme, ragten 
die Köpfe der riesenhaften Reiher hervor, wovon sehr viele ge- 
schossen wurden; die Ardea purpurea rar. tnam'lensis nab., die Ar- 
dea longicollis nab., eine der grössten von den weissgefarbten Rei- 
her-Arten, und auch eine Ardea nycticorax , welche unseren ge- 
meinen JVachteulcn vollkommen gleich Ist, wurden hier unsere 
Reute. Die Ardea caledomca, der Rallm tarquatus Iirisson und 
der Ifaliaetos ponticerianus, waren jedoch die prächtigsten Vögel, 
welche wir auf der heutigen Jagd erlegten. Auen Affen waren hier 
sehr häufig, die in den Spitzen der höchsten Bäume, meistens zu 
zwei, sich zärtlich umarmend beisammen sassen; es waren Cercopi- 
thecen , die wir später noch sehr häutig gesehen und woron wir meh- 
rere lebende Eremplare an Bord der Prinzess mitgeführl haben. 


*) Siel»« Tab. XLVTII. im dritten Tbeile de# Reise - Brncbt'*. 

**) Laphura puttuiafa Witf. 

") Zoologiicber All*». Berlin 1829- Tab. VII. 
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Man findet diese Thiere sehr häufig ohne Schwanz, den sie sich bei 
heftigem Hunger ahheissen sollen. 

lim Mittagszeit landeten wir an einer Stelle der Insel und ruh- 
ten unter deiu Schatten der Uvarien und Barringtonicn*); einige 
riesenhafte Cilronen -Bäume hatten ihre Früchte nbgeworfen, welche 
bis 6 Zoll Länge zeigten und, bei ihrer grossen Masse, durch 
Fäulniss die Umgegend verpesteten. Das Gestein der Insel bestand 
an derjenigen Stelle, wo wir landeten, in einem blaugrauen, sehr 
schönen Porphyr**), der weiter oberhalb etwas zersetzt und durch 
eineu khnneu Buch als Sand hcrabgeschwemmt wurde. 

Die Insel Talim ist fast ganz mit dickem Vrwalde bedeckt und 
nur an wenigen Stellen wurde es möglich, darin rorzudringen. Nur 
wenige Indianer, vom Fischfänge und der reichen Jagd lebend, 
haben hier ihre eiuzeln stehenden Hütten erbaut. Aus dem Innern 
der Iuscl erheben sich einige Hügel, welche vielleicht die Höhe von 
2 bis 3tK) Fuss erreichen. Eine unendliche Zahl von Aßen soll 
daselbst ihren Wohnsitz aufgeschlagen haben. 

Nachdem wir geruhet und eine grosse Menge von Pflanzen, be- 
sonders von Flechten und Jungermannien eingesammclt hatten, ver- 
liessen wir die lusel Talim und ruderten nach den beiden kleinen 
Inseln Panician und Labujo, welche dicht neben der Insel Talim ge- 
legen sind. Während der Fahrt änderte sich das Wetter and bald 
goss der Kegen in Strömen herab, als wir uns der Insel Panician 
näherten, die über und über so dick mit Vegetation bedeckt war, dass 
man nirgends zu landen vermogte. Schon von Ferne her sahen wir 
die hohen Bäume, welche die Ufer der kleinen lusel bedecken, mit 
langen bimförmigen Körpern behängt, welche wir Anfangs für Nes- 
ter von Vögel oder Ameisen halten mussten. Man rief u.:s zu, dass 
wir in diese Bäume bineinschicssen möglen, denn die Körper, welche 
wir soeben für Vogelnester hielten, waren nichts als die riesenhaf- 
ten Fledermäuse, welche unter dem Namen der fliegenden Hunde be- 
kannt sind. Wir schossen mehrmals in diese dicken Massen hinein 
und sogleich erhoben sich diese scheusslichen Thiere unter furcht- 
barem Geschrei und' grossen Anstreugungen, nachdem mehrere von 
ihnen als todt hcrahgcfallen waren oder an den Aesten der Bäume 
hängen blieben. Die grossen Haken, welche diese Thiere an den 
Flügeln und den Füssen besitzen, werden von ihnen zur Befestigung 
benutzt. Für gewühulich hängen sie in Birnform zusammengewik- 

*) Meteorits cßfrlneus Lour. 

**) .Augiiporphjrr mit bräunlich rother Grnndtnute, efww porös, mil durchscheinenden 
Kristallen von Labrador, wenigeren aber grösseren schwärzlich grünen Kristallen 
von Augit und kleinen, hie und da eingesprengten Körnern von Eisenkies. Das 
Gestein ist au der OhcrflSche raub, die AugitkrisUlle ragen aus demselben,* wo ca 
verwittert ist, hervor. 1t. 
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keil von den Aeslcn herab, wo sie sich mit den Flügelhaken befes- 
tigen und dabei den ganzen Körper in die Fliigclhäule ciiigchüllt 
haben. Wir fuhren rund um die Insel und brachten durch wieder- 
holtes Schicssen die ganze Schaar in Aufruhr, welche den Wald 
dieser Insel bewohnte. In kurzer Zeit hatten wir, und überhaupt 
die ganze Gesellschaft, ein furchtbares Blutbad unter diesen Thiercn 
angerichtet, obgleich der Regen ausserordentlich heftig war; niemals 
zeigte sich uns der Gebrauch der Percussions-Schlösser au den Ge- 
wehren rortheilhafler, als gerade hier. Diejenigen Thicre, welche 
angesebossen waren und in das Wasser fielen, tauchten sogleich un- 
ter, wenn wir sie aufuehinen wollten und so erhielten wir denn nur 
diejenigen, welche gleich ganz todt geschossen waren und in das 
W'asser fielen. IVaehdeni sich die Schaar erhoben hatte, welche wohl 
lüOOOft Stück stark gewesen sein mag und unter entsetzlichem Ge- 
sohrci die gauze Umgegend erfüllte, trat sie den Rückzug an und . 
begab sich nach der folgenden kleinen Insel Labujo. Die incnnig- 
rollte Farbe der Augen dieses Thieres, bei ihrem widerlichen Ge- 
schrei und der grossen und scheiisslichcn Gestalt, machte sie zu den 
abscheulichsten Thieren, womit die Erde belebt wird. Wir haben 
einzelne dieser Thicre geschossen, welche mit ihren ausgebrcitelen 
Flügeln Uber 4 Fuss Flugweite hatten; sie leben nur von Früchten 
und verursachen daher den Lnndlcuten, da sio in so grossen Massen 
beisammen ziehen, ausserordentlichen Schaden. In einer Nacht sind 
oftmals alle die Flalanen, Mangos und Guaven verschwunden, auf 
deren Reife der Tagaler schon seit Moodeu gewartet hat. 

Wir haben zwei Exemplare von diesen gefürchteten Thiercn 
mitgcbrachl, und sie im drillen Thcile dieses Buches beschrieben uud 
abgebildel*); wir haben sie sorgfältig mit deu Javanischen und In- 
dischen Thiercn der Art verglichen, sic für neu erkannt und Ptero- 
pus ptjrrocephahis genannt, bei den Indianern heisst das Thier l'a- 
nike. Zu gleicher Zeit ist das letzte Heft von Eschscholtz Zoolo- 
gischem Atlasse erschienen, worin ebendasselbe Thier unter dem Na- 
men Pteropu* jubatus beschrieben und abgebildct ist; doch w ürde 
man schwerlich diese beiden Abbildungen, wenn man sie nebenein- 
ander hält, von ein und demselben Thicre ablcitcn. / 

Das Fleisch dieser fliegenden Ilunde ist ausserordentlich zart 
und so weich, wie das der Froschschenkcl, daher cs auch sehr viel 
gegessen wird. Als wir vou unserer Jagd nach Hause kamen und 
mehr als ein Dutzend dieser Tliierc mitgcbrachl hatten, da kam der 
Geistliche, w elcher neben der Hacienda w ohnte und bat uns dringend 
um die Thicre, wenn wir sie nicht benutzen wollten, denn sie waren 
für ihn das grösste Leckerbissen. 

Nachdem wir die grosse Schaar dieser Fledermäuse verfolgt und 

•) Si.k« Tab. IX. uud X. 
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sie auch von der kleinen Insel Labujo vertrieben hatten, kehrten wir 
um und fuhren nach der Hacienda zurück. Das Wetter ward im- 
mer böser und böser, der Regen goss so heftig, dass ein grosser 
Tbeil unserer Ausbeute des heutigen Tages dadurch giinzlich ver- 
dorben wurde. Auch der Wind erhob sich und blicss, noch ehe 
wir das Ufer erreichten, schon mit solcher Heftigkeit, dass der 
Wellenschlag unserem Fahrzeuge Gefahr drohte und wir froh wa- 
ren, als wir wieder auf festem Boden standen. 

Gleich nach Sonnen -Untergang nahm die Heftigkeit des W'in- 
des zu, und cbon gegen Alitiernacht artete er in eiuen furchtbaren 
Orcan aus. Es stürmte und tobte und krachte, dass iu dem 
festen Hause nicht mehr sicher zu sein glaubten. Die ungeheuere 
Masse von Sachen, welche wir den Tag über gesammelt, musste 
zum Theil noch untergebraebt werden, und so durchwachten wir 
fast die ganze Nacht und präparirten die Vögel und die anderen 
Tbiere. Der Aufruhr der Elemente war so heftig, dass das Vieh 
von seinem gewöhnlichen Aufenthalte auf den Bergen nach Hause 

S elanfen kam und in der Nähe der W'ohngebäude Schutz suchte. 

de Büffel brüllten, die Hunde heulten und die Schafe blockten, 
und Alles drängle sich an die Mauern unseres Wohngebäudes. Mit 
aller Gewalt des Sturmes peitschte der Regen gegen die Fenster 
und Thiircn unseres Zimmers, aber das Gctjuack der Tausende von 
Laubfröschen*) übertönte Alles und ward uns selbst höchst unange- 
nehm. Wir wohnten im ersten Stocke der Hacienda und schliefen 
gegen Morgen in einem grossen Saale, dessen Fenster- Thür ge- 
gen das Ufer der Laguna gerichtet war, welche noch auf 40 bis 50 
Schritte entfernt vom Gebäude liegt; doch gegen Morgen brach 
der Sturm die Tbüren ein uud trieb eine so grosse Menge von 
Wasser in den Saal, dass wir kaum wieder das Zimmer verschlies- 
sen konnten. Auch am folgenden Tage nahm die Heftigkeit des 
Sturmes zu, bis er sich endlich gegen Mittag plötzlich legte. Furcht- 
bar waren die Zerstörungen, welche der Sturm, selbst in unserer 
IVähe, angerichtet hatte; die grössten Bäume waren entwurzelt, die 
Bancas an dem Ufer der Laguna zerschlagen und grosse Gebäude 
umgestürzt. Doch im Hafen von Manila, besonders auf der Rhede 
daselbst, so wie auch zu Cavile, war der Schaden viel grösser; 
fünf kleiue Schiffe waren auf den Strand getrieben und daselbst 
zerschlagen worden. 

Als sich der Sturm erhob, webete er zuerst aus Norden, sprang 
dann plötzlich nach Nord- West horum und endlich nach W T est 'Süd- 
West. Der Barometer fiel während des Sturmes fortwährend und 
erreichte am folgenden Tage, den 2ten October, Nachmittags um 4{ 
Uhr, den niederen Stand von 28 Zoll 5 Linien Engl., in einer Höhe, 

*) Hydra qm udrilincata Boi*. 
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die höchstens 60 Fuss Uber den Spiegel des Meeres lag. Mit anhal- 
tendem Sturme fiel auch die Temperatur der Luft immer mehr und 
mehr und zeigte am folgenden Tage, den 2ten October, um 5J Uhr 
Morgens nur 20,2° R., wobei es uns empfindlich kalt schien. Um 3 
Uhr Nachmittags legte sich der Sturm, und Barometer und Thermo- 
meter fingen wieder an zn steigen; doch die Verdunstung der unge- 
heueren Masse Wassers, welche w ährend des Sturmes gefallen war, 
brachte eine solche Abkühlung der Atmosphäre zu Stande, dass die 
Luft am nächsten Tage, den 3ten October, des .Morgens um 7 Uhr 
nur 19,6° 11. zeigte, eine Temperatur, die uns zum Erfrieren niedrig 
schien, Ifci war dieser Sturm derselbe, w elcher fast zu gleicher Zeit 
auf der Chinesischen KUste mit der furchtbarsten Kraft gewüthet und 
dort vielleicht mehr als 120110 Menschen das Lehen gerauht hat, wor- 
über im nächsten Huche ein ausführlicher Bericht erfolgt. 

Jede Stunde unseres Aufenthaltes zu Hali-Hali vergrösserte un- 
sere naturhisloriscben Sammlungen, wozu ebenfalls die Laguna rei- 
chen Stoff darbof. So erhielten wir einen Trionix von riesenhafter 
Grösse, der 70 bis 60 Pfund schwer werden soll; vielleicht war es 
Trionix javanicut, was w ir aber nicht mit Gewissheit angeben kön- 
nen. Wir nahmen das Thier lebend mit nach dem Schiffe und woll- 
ten es, der vielen Geschäfte wegen, erst später untersuchen und es 
in Weingeist legen, doch der heftige Orcan, der uns auf der Rück- 
reise nach China überfiel, nahm das ganze Gefäss mit dem Thiere 
vom Bord und wir haben es nicht wiedergeseken. 

Ausser den vielen wohlschmeckenden Fischen, welche die La- 
guna beleben, sind noch die Frösche*) und ganz besonders die schö- 
nen Wasser -Schlangen**) zu nennen, welche dem Volke ebenfalls 
eine reiche tjuelle von .Nahrungsmitteln darbieten : sie führen den Ta- 

f alischcn Namen Ourhul. Sicherlich ist diese Schlange nicht giftig, 
enn die dortigen Fischer greifen sie immer mit der Hand. Auen soll 
es nicht selten sein, dass llayfisrhe aus dem Meere bis in die Laguna 
kommen und daselbst grosse Verwüstungen anriehten; ja es scheint 
uns sogar wahrscheinlich, dass der Sägefisch von Manila, der eine 
Länge von 12 bis 14 Fuss erreicht, dessen wir auf pag. 254. ge- 
dachten, ebenfalls auf diese Weise in die Laguna gekommen ist. Iu 
den Zimmern unseres Wohngebäudes lebte eine 'Menge von Geckos***), 
welche von den Spaniern Cliacon und von den Tagalern Toco ge- 
nannt werden. Mit grösster Schnelligkeit laufen diese Thiere au 
den Wänden und der Decke des Zimmers, und fangen dort die In- 
sekten fort. Wenn Abends, bei brennendem Lichte, die Nachtfalter 
und andere Insekten durch den Schein desselben in das Zimmer hiu- 

Rana rugulosa *. . . 

Cherttfdrut jrramulatu*. 

••*) I J !ut yductylm guttatmi C*V . 
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eingclockt wurden und sich an die Decke setzten, dann waren es 
die Geckos, welche hinzugelaufeu kamen und uns den Fang streitig 
machten. Bei gutem Weiter giebt der Chacon einen hellen Ton 
Ton sich, der ungefähr wie Toco-Toco lautet; er wird überhaupt 
von den Leuten sehr geliebt, so dass man auch jedesmal den armen 
Chacon bedauerte, wenn wir ihn eingefangen hatteu und iu Spiri- 
tus legten. 

Der Boden um die Hacienda Hali • Hali ist ausserordentlich 
fruchtbar und eine grosse Menge Reis und Zucker wird daselbst 
gebaueL Der Heis ist bckaunlerinaassen das gewöhnliche Nahrungs- 
mittel und dient gleichsam als Brod auf der ganzen lusel Lugon, 
wie anf den übrigen Philippinen. Wahrscheinlich werden mehr als 
40 verschiedene Abarten von Reis auf der lusel Lugon gebauet, 
doch eine Sammlung der Art, welche gewiss höchst schätzbar wäre, 
sucht man hifer ganz vergebens. Der Reis in der Lingegeud von 
Hali -llali giebt nur das 70 fache Korn, doch giebt es tiegenden 
auf der Insel, wo derselbe nach zwei und dreimaliger Umpflanzung 
selbst das 400 fache Korn geben soll. In der Nähe der Hacienda 
Hali -Hali ward meistens Zucker gebauet; Don Pablo allein kochte 
jährlich gegen 2000 Pico (zu 137 Spanischen Pfunden) Rohzucker, 
doch hoffte er, mit Hülfe der Maschinen, welche er soeben bauete 
und mit Hülfe der Oefen, die ebenfalls ihrer Vollendung nahe wa- 
ren, diese Summe wenigstens zu verdoppeln. Er hatte einen Iloh- 
ofen neben den Iteverberir- Oefen angelegt, um so den Luftzug in 
diese hereinzufiihrcn. Ein Hohofen in dieser Gegend von Indien, 
dicht am Ufer der Lagnna, ist gewiss eine eben so überrasclieude 
Erscheinung, als wenn bei uns die Wege mit Palmen besetzt wären. 
In der Raffinerie batte man die Töpfe zum Krystallisiren abgeschafTt 
und an ihrer Statt lange Kasten von Holz errichtet, in die der 
Zucker hiueiogelassen ward; diese Vorrichtung ist offenbar weniger 
kostspielig und nimmt weniger Platz ein. Man bauet auf der In- 
sel Lugou sehr verschiedene Arten von Zuckerrohr; das weisse von 
Tabeiti wird sehr gross, soll aber nur wenig Zucker liefern; daher 
wird diese Sorte fast nur zum Essen, sowohl roh als gekocht be- 
nutzt. Gewiss wird eiue sehr grosse Menge von Zuckerrohr auf 
diese Weise verzehrt, denn ganze Schiffsladungen voll kommen täg- 
lich auf den Markt von Manila, wo jedes Kind mit Zuckerrohr in 
der Hand umbergeht und sich davon zum Tbeit ernährt. 

Die Bereitung des Arack's und des Rum's ist allen Privatleuten 
verboten, und so erleiden alle Zucker- Pflanzer einen ausserordent- 
lichen Verlust, indem sie die. Melasse unbenutzt fortgiessen müssen. 
Der Vortheil dieses sehr drückenden Mangels, der allgemeine Un- 
zufriedenheit erregt, ist in den Händen einiger Privatleute, nämlich 
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der Uoinpagnie von Cadiz, welche sich bereichern und das Geld 
aus dem Lande herntisziehen. 

Grossen Nutzen gewährt hier im Lande die C’ultur der Coeos- 
Pnlme, welche jedoch verschieden ist von der der Südsee -Inseln; 
der Genuss des Palinbrandweins war, schon vor der Ankunft der • 
Spanier, bei den Indianern allgemein im Gebrauch, und jetzt brennt 
man auch ans den Früchten einen sehr starken Brandwein. Unge- 
heuere Schiffsladungen dieser Uocos-Niisse kommen auf den Markt 
von Manila; die Schale derselben wird, wie Kohlen, zum Brennen 
der Töpfergeschirre gebraucht, und der Kern ausserdem noch viel- 
fach zur Bereitung des besten Dulcc benutzt, das uns auf Manila 
vorgekoinmeu ist. Die jungen Sprösslinge dieser Palme werden 
als Kohl benuzt und die alten Blätter zum Bedecken der Hauser. 

Gleich hinter der tlaeieuda Hali-llali, etwa 4 Leguas davon ent- 
fernt, treten niedere Bergreihen auf, die allmiilig immer höher und 
höher werden und meistens mit dicker Waldregetalion bedeckt sind. 

Die Bergketten, welche von der Laguna aus, iiu entfernten Osten zu 
sehen sind, mögen vielleicht die Höhe von 4000 Fuss übersteigen und 
einzelne Kuppen, welche darin Vorkommen, vielleicht über 6 bis 7000 
Fnss hoch sein. Die Besteigung dieser Gebirge ist nicht so leicht; 
die üppige Vegetation verhindert daselbst jedes Vordringen, wenn- * 
gleich die Entfernungen nur gering sind und man ohne Hinderniss 
in 2 Tagereisen bis zur östlichen Küste der Insel kommen könnte. 

Am 5ten Oetober machten wir eine Excursion nach dem Monte Sem- 
brano, einem nach Nord-Ost gelegenen Berge, der vielleicht die Höhe 
von 16 bis 1700 Fuss erreicht; des beschwerlichen Weges wegen, 
Hessen -wir am Ufer der Laguna unser Barometer zurück, da es 
das einzige war, das uns noch zu Gebote stand. Der Weg verlief 
in den Bosques, am Rande der Gebirgskette und war höchst be- 
schwerlich. Häufig traten kleine Flüsse anf, welche vom Regen so 
stark angesehwollcn waren , dass sie kaum zu passiren waren. Ue- 
berall die grösste Ueppigkeil der Vegetation, besonders des Lianen- 
Wuchses, die Alles verband und undurchdringlich machte. Nur in 
den Betten der kleinen Flüsse verlaufen hier die Wege, doch mit 
dem Cuchiilo in der Iland mussten sie erst gangbar gemacht wer- 
den. In diesen undurchdringlichen Wäldern sah mau dicke Baum- 
stämme, welche auf ihrer Oberfläche wie mit einem Netze überzogen 
waren, das wiederum ans dem Baumslamme anderer Pflanzen, meis- 
tens aus der Familie der Feigen gebildet wurde. Die Art, der Aus- 
bildung dieses Netzes war uns ganz unbegreiflich und gewiss wäre 
hiebei viel zu lernen, wenn mau das Glück hätte, so etwas genau 
beobachten zu können. Bei anderen Bäumen wuchsen die Holzmas- 
sen an demjenigen Stellen, wo ursprünglich die einzelnen Holzhan- 
del gestellt waren, In brelterartigen Ausdehnungen hervor, weiche 
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den ganzen Stamm strahlenförmig umgaben; eine Erscheinung, auf 
die schon Herr v. Marlins in den Wäldern von Brasilien aufmerksam 
gemacht hat. .Mit zunehmender Höhe wurde die Vegetation immer 
interessanter; es trat immer mehr und mehr das Abwechselnde in 
der Form der Batnbusen, der grossen Dicotyledonen und der Pal- 
men hervor, welche in der Ebene zu sehr durcl» die niederen Schling- 
pflanzen verdeckt wurden. Die langen und schlanken Ratang's, unter 
welchem Namen man anf Lu<*on nlTe die vielen Arten von Calamus 
versteht, wurden immer häufiger und bedeckten zuweilen die ganzen 
Stämme der höchsten Bäume dieser Wälder. 

Der Führer, ein Tagaler der Gegend, machte uns plötzlich auf 
einen Bienenschwarm aufmerksam, welcher an einem ningefalieneu 
Baumstämme sass. Es war ein berahhüngeuder Kegel, etwa von 2| 
Fuss Höbe, der von Tausenden und Tausenden der kleinen Tbiere, 
welche aufeinander sassett. gebildet wurde. Diese Bienen bauen zur 
trockenen Jahreszeit ihre Wohnungen, welche 3 bis 4 Fass lang und 
50 bis 60 Pfunde schwer sein sollen, und befestigen sie an die Aeste 
grosser Bäume. Wir selbst haben zur nassen Jahreszeit grosse 
Stücken von diesen Nestern gefunden, welche durch den Regen von 
den Bäumen abgefallen waren. Haben die Indier dergleichen Nes- 
ter aufgefunden, so warteu sie das Ende der trockenen Jahreszeit 
ab, machen dann ein grosses Feuer unter den Bäumen an und räu- 
chern die Bienen durch stinkende Dämpfe davon, um alsdann den 
Honig und den Wachs in Beschlag zu nehmen. Wir haben 2 Ex- 
emplare dieses Tbieres mitgebracht, welche einer Biene von Java sehr 
ähnlich sind; es war sehr schwierig ihrer habhaft zu werden, zu 
welchem Zwecke wir aus einer grossen Entfernung und versteckt 
hinter dickem Gebüsch, mit einer Ladung von Schrot in den gros- 
sen Bienenschwarm bineinschossen, zugleich aber die Vorsicht ge- 
brauchten und mit allen Begleitern soweit wie möglich davonliefen. 
Einige der aufgereizlen Thiere holten uns dennoch ein und wurden 
beim Stechen todlgeschlagen. 

Unsere Ausbeute an Insekten war auf der heutigen Excursion 
ganz besonders reich; wir kamen zuweilen an lichtere Steilen die- 
ser Waldungen, wo eine grosse .Menge von Anil - Pflanzen (Indigo- 
fera-Arten) wuchsen, die wohl 20 bis 30 verschiedenen Käfern zum 
Aufenthalte dienten. Mehrere sehr schöne Spinnen mit harten und 
schöngefärbten Schildern trafen wir heute auf unserem Wege, de- 
ren ausgezeichnete Farben jedoch beim Trockenen verschwanden. 
Wir dürfen uns überhaupt schmeicheln, eine der grössten luseklen- 
Sammiungen von der Insel Enron mitgeb rächt zu haben, welche 
bisher zu uns nach Europa gekommen ist. 

Au Vögel erhielten wir auf diesem Wege nur wenig, doch be- 
ll. 34 
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fand sich darunter der Gymnops gryseus Cur., der auf der Insel Lu- 
(on häufig gezähmt zu linden ist und der, nach dem Uriheile der 
Eingeborenen, besser sprechen lernt, als alle Indische Papageien. 
Uns seihst sind mehrere dieser Vögel für den Preis von 10 bis 14 
Piaster für das Stück zum Kaufe angeboten, sie sind aber schwerlich zu 
uns hinOherzuführcn, da sic meistens von Insekten uud den Früchten der • 
Guaven leben. Auch der lluceros munUeusis liess sich hier wieder sehen 
und wir schossen in den niederen Waldungen die Sylria flara nob. 

Sobald wir auf den Kücken der niederen Bergkette gelangten, 
welche zunächst die Laguiia nach Osten einschlicsst, wurden wir 
durch die herrlichste Aussicht überrascht; grosse Blöcke von einem 
zu Thonerde zersetzten Gestein, von weissem uud rüthlieh - wcissein 
Ansehen, lagen hie und da frei zu Tage. Wir durchritten eine Uand- 
strecke, die von aller Waldung cuthlössl und mit hohem Graswuchse*) 
bedeckt war, von wo aus wir die freie Ansicht der Umgegend ge- 
nossen. Oer ganze grosse See, mit der herrlich bewachsenen Insel 
Taliui in seiner .Mitte, lag vor uns; die dicken Dumpfsäulen ans den 
heissen Quellen ••), bei los Banns, sliegen empor uud die Keisfel- 
der fassten die Ufer dieses Binncn-Meercs ein. Durch ihre regel- 
mässige Form und durch das schöne helle Grün giebt dieser Zweig 
des Ackerbaues auch den tropischen (■'egenden ein Gewand, das dem 
der Graslluren iu den nordischen Gegenden gleicht und auf das auf- 
fallendste von dein iimgebcudeii duukclen Grün abslichl. 

Als wir höher steigern! die Grasilur wieder verliessen und aber- 
mals in den dicken Urwald traten ,■ jagten die llunde ein wildes 
Schwein dicht vor uns auf; es ging auf 10 Schritte von uns vorüber 
in dem Augenblicke, als wir den schönen Jiubut tagaltus des Herrn 
v. Uhainissn niifTunden und dessen wohlschmeckende Früchte pflück- 
ten. Ein Diener, der inciu Gewehr in. dem Augenblicke zu tragen 
hatte, schoss auf das Schwein, fehlte aber; doch unsere llunde, die 
wir von der liucicnda mitgenommen hatten, folgten dem Thiere und 
kamen erst nach langer Zeit mit blutigen Mäulern wieder. Zur Zeit 
unserer Anwesenheit zu Huli-Hnli war es, der nassen Juhreszeil we- 
gen, ..iclit gut möglich , eine Jagd auf diese Thiere zu machen und 
so haben w ir nichts davon erhalten ; cs soll dieses Schwein kleiner 
sein, als unser Europäisches uud einen kleinen Höcker auf dein Kük- 
keu haben. Vielleicht erhalten wir nächstens eine Beschreibung von 
diesem Thiere, da es, bei Gelegenheit der Kussischen EulJcckiings- 
K eise unter Cnpitaiu Lilkc, auf der Hacienda Ilali-IIali erlegt, be- 
schrieben und abgebildct worden ist. 

Wir traten in den Wald hinein und fanden einen grossen Fei- 
genbaum, dessen hcrabgefallenc Früchte fusshoch die Erde be- 

*) Seterlm lerobienfata m. *p - Hot t Lorllm trloia ». tp. u. z. in iruchxen hier vorzüglich. 

") Im FeLruar 1817 haben di«*au ln«i*w*n Qudleii eine Temjirralur von 88° C. gezeigt. 

(Knuth De aere , vitae geHete } lanilute et ciorbit mamlc.uium G'ryphlae 181 
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deckten und soeben den Schweinen znr Ergötzung gedient halten. 
Daneben standen hohe Eichen mit ovalen und zug spitzten, glatten 
pergamentartigen Blättern und kleinen, sehr breiten Eicheln, deren 
Cupula sehr rauh war. Es war sicherlich eine neue Art der (Gat- 
tung Quercut , doch war die Blüthezeit derselben schon ganz vor- 
über. Wir gelangten zu einem alten und grossen Baume von 6 big 
7 Fuss Durchmesser, aus dessem Stamme, etwa einen Fass hoch über 
der Erde, eine Quelle mit kaltem (19° R.) und iiusserst woklsrhmek- 
keudem Wasser durchbrach. Die Indianer welche sich den Zusam- 
menhang dieser, höchst* zufälligen Erscheinung nicht erklären kön- 
nen, verehren die Quelle als eine heilige, und haben einen Becher 
von Bambusrohr daneben aufgehängt, aus dem jeder Vorüberge- 
hende trinkt. 

Je höher wir anstiegen, um so schöner und schöner ward die 
Vegetation der uns umgebenden IVülder. Gewaltig hohe Bäume tra- 
ten auf, ganz bedeckt mit Schlingpflanzen, deren schöne Blülben in 
Masse auf der Erde lagen, ohne dass wir erfahren konnten, zu wei- 
chem Stamme sie gehörten. Die Kinde der Bäume war mit Moosen, 
Flechten, Jungermunnien, Forcen und Orchideen bedeckt, die auf eine 
so malerische Weise angeordnet waren, dass wir uus nicht genug 
an dem herrlichen Anblicke ergötzen konnten, den sie uns darbolen. 
Die niedlichen und äusserst zarten Trichomanes- Arleu und die Ily- 
menopliyllen, ähnlich den Jiingermanuien, zogen sich, wie der Epheu 
Lei uns, an der Rinde der Bäume hinauf und dazwischen wucherten 
die prächtigsten Orchideen, die wir auf unserer Reise gefunden. 
Unter den Farren waren die Vittarien, Lomarien, I'lerides, Lindsaeen, 
die Uemionotii cordata Roxb., und vor allem ein grosses prachtvolles 
Polypodium , ähnlich dein Polypodium t/uercifolium , das in grossen 
Massen auf den höchsten Aeslen der Bäume sass und mit seinen 
grossen, hellgelb gefärbten Wurzelhlättern höchst auflallend und 
überraschend aus dem Grün der übrigen Laubmasse hervortrat. Und 
fast alle diese ausserordentlich schönen Sachen, welche wir hier, in 
so kurzer Zeit, in so grösster Masse einsammelten, sind noch unbe- 
schrieben; nur mit den Pflanzenformen aus dem Inneren der Insel 
Java sind einige von ihnen übereinstimmend , welche jetzt durch 
Herrn Blume bekannt gemacht werden. Aus den W'äldern, die das 
Innere der lusel Lu^on bedecken, ist noch nichts zu uns nach Eu- 
ropa gekommen. Auf den Blättern der Orchideen, der Flechten, wel- 
che meistens Stielen waren, und einiger Acrotticha rankten die mi- 
kroskopischen Jungermanuicn, die so uiedlich wie die feinsten Den- 
driten aussahen. Nur um die Menge der Pflanzen anzudeuten, wel- 
che wir hier gesammelt, wollen wir diese kleinen parasitischen Jun- 
germanuien nenneu, welche wir allein von dieser einzigen Excur- 
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sion mifgebracht haben und die von Herrn Necs r. Esenbeck be- 
stimmt n orden sind. Die Jungermannia umbiUcata N. r. B., J. ri- 
trea N. r. E . , J. subfusca JV. r. £., J. sordida JV. e. JE., J. b/epharo- 
phora JV. r. /. cristala Sw. und /. replicata ß contolula summen 
mit denen überein, welche Herr IVecs v. Esenbeck auf Javanischen 
Pflanzen gefunden und beschrieben hat, und ausser diesen wurden 
noch Jungermannia corynophora, J. Meyeniana und einige andere 
als neu erkannt. 

Die schmalhlättcrigen Pandancn machten die Wege undurch- 
dringlich; cs waren Bäume, die zuweilen 20 bis 24 Fuss hoch und 
nur an ihrer Spitze mit ganz schmalen Blättern bedeckt waren. Die 
sieb windenden Pandancn waren noch viel häutiger, und umzogen 
oft ganze Baumstämme. Kleine Fächer -Palmen, deren Blätter die 
schönsten Fächer gaben, blickten hie und da hervor, uud ebenso 
viele andere kleine Palmen, aus denen die Indianer den feinen weis- 
sen Sago bereiten, welcher von Manila aus in den Handel kommt. 

In der Höhe von 1000 und 1200 Fuss kamen die baumartigen 
Farren zum Vorschein, deren Pracht uns auf das höchste erfreuet 
hat; sie halten Stämme, ähnlich denen des Polypodium tpeciosum 
nob.*), die eine Höhe von 12 bis 14 Fuss erreichten und mit Wedel 
von 6 bis 7 Fuss Länge verziert waren. Es wuchs dieser pracht- 
volle Baum, aus dem wir eine neue Gattung gemacht haben, in 
dieser Gegend sehr häufig und bedeckte besonders die Abhänge der 
Berge, auf deren Bücken wir vorschritten. Auch das B/echnum 
australe L. , welches eine Höhe von 8 bis 10 Fuss erreichte, wuchs 
hier in Menge. 

Bei unserer Excursion wurden wir durch den Gesang der Ci- 
cadcn überrascht, die sich auf den Bäumen labten, doch sind sie 
uns niemals zu Gesiebt gekommen; nur die Tagaler sagten es uns, 
dass es grosse, fingerlange Thicre wären, die von ihnen Duli ge- 
nannt würden. Auch die Menge der Ameisen ward in diesem Walde 
sehr gross, und einige von ihnen, welche 6 bis 7 Linien lang wa- 
ren, wurden uns mit ihren Zangen sehr unangenehm. Das kräch- 
zende Geschrei der fliegenden Hunde liess sich hin uud wieder hö- 
ren, und das Rufen der IVashorn- Vögel ertönte durch den dicken 
Wald. Bald standen unsere Hunde uud erhoben ihr Gebell, wenn 
sie irgend einen AITen auf den Spitzen der Bäume gesehen batten, 
bald jagten sie Schweine auf und verfolgten sie, bis ihr Gebell in 
der Ferne des Waldes sich verlor. 

Immer grossartiger wurde die Vegelation, je weiter wir in 
die prachtvollen Wälder eilidrangen. Hier wuchsen riesenhafte 
Pandancn, deren Stämme, auf einer Höhe von 20 Fass über der Erde, 
Wurzeln nach allen Seiten hin ausschickten. Zwanzig und 30 sol- 
•) Siclie~Tlieil t p<g. 108. 
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ober Wurzeln stiegen fitst parallel zur Erde herab und dienten 
dem schwachen Stumme als Stützen; ja sie standen oftmals so weit 
von dein Ilauplslaminc ab, dass mau beuuetn zwischen durchgehen 
konnte. Auch die so höchst merkwürdige Maranta erschien in ' 

dieser Gegend, welche schon von Loureiro als Phyllodes placentaria 
beschrieben worden ist, und die Ralang's wurden so häufig, dass durch 
sie zuweilen alle Räume wie mit Schlingpflanzen bezogen waren. 

Die Verschiedenheit in den Arten der Gattung Calamin ist auf der 
Insel Lügen ausserordentlich gross, doch sind wir nur einmal so 
glücklich gewesen, eine von den kleinen Arten dieser Gattung mit 
vollständigen Blülhen und Früchten zu linden; es war der Bamban 
der Tagaler. Die Läuge dieser Pflanzen ist, wie es schon durch 
Loureiro bekannt geworden, ganz ausserordentlich gross; wir selbst 
haben Stücken von mehr als 200 Fuss Länge von einer Art, die 
beinahe 1 Zoll im Durchmesser hatten, losmnchen können und den- 
noch war kein Endo davou abzusehen; die Tagaler nannten dieses 
Rohr Palasan. Auch die feinen Arten, deren Stamm fingerdick ist, 
und die zu Stuhlgeflechlen benutzt werden, sind hier sehr häufig 
und werdon von den Tagaleru vielfach benutzt. Die Schlingpflan- 
zen, welche gleich mehr oder weniger dicken Stricken, von einem 
Baume zum andern hiuüberhingen, wurden hier so häufig, dass es 
oft Mühe kostete, sich durchzuhatien. Viele von diesen Pflanzen 
haben so grosse Spiralröhren in ihrem Holze, dass das Wasser, 
welches sie enthalten, in Strömen aus ihnen hervortritl; dies Wasser 
soll zuweilen von Jägern, um den Durst zu stillen, zum Trinken 
benutzt werden. Einige andere Pflanzen geben den seifenstoflfrei- 
ebeu Bast, welcher von den Tagalern zum Waschen gebraucht wird 
und dessen wir schon früher pag. 249. gedacht haben. 

Im vorhergehenden Buche, bei Gelegenheit unserer Excursionen 
auf der Insel Oahu, haben wir pag. 141. darauf aufmerksam ge- 
macht, wie eine iunorrae Anzahl von Landsrhneckcn, welche daselbst 
auf den Bäumen leben, gleichsam die Stelle der, auf den Sand- 
wichs -Inseln fehlenden Insekten vertritt. Auch hier, in den Wäl- 
dern der Insel Lu^ou, wo die Luft ganz ausserordentlich feucht ist, 
ist die Menge der Landscbnerken ausserordentlich gross; sie gehören 
zu den Gattungen Helix, Carocolla, Bulimus, Achatina, Cycloitoma, 
Paludina, Ampultaria u. s. w., und viele von ihnen sind ausseror- 
dentlich schön gefärbt; doch auch Insekten, besonders riete glän- 
zende Käfer kommen hier vor, welche auf den Sandwichs -Inseln 
beinahe ganz fehlen. Wohl eine der grössten Merkwürdigkeiten, 
welche die Wälder auf der Insel Lu^on aufzuweisen haben, ist der 
Blutegel, welchen wir hier, in der Region der baumartigen Farren 
vorfanden. Dieses Thier bildet eine neue Art, welche wir Sangut- 
suga tagalla nennen; es ist kleiner, als unser olficineller Blutegel, 
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isl breit, gelblich -braun gefärbt und mit kleinen unregelmässigen 
schwarzen Flecken auf der Oberfläche gezeichnet; mitten auf dem 
Rücken des Thicrcs verläuft, der Länge des Körpers nach, ein fei- 
ner schwarzer Streifen. Dieser Egel ist sehr blutdürstig, macht 
aber kleine Narben, so dass er, wenn wir das Thier bei uns in 
Europa besässen, dem offirincllcu Blutegel rorzuziehen wäre. Ehe 
wir diese Thicre bemerkt hatten, waren sie uns in die Stiefel ge- 
krochen und hatten sich sogleich nugesaugt; wir empfanden den 
Schmerz durch ihre Verwundung, glaubten aber durch Ameisen ge- 
bissen zu sein, bis zuletzt die Masse des Blutes unsere Stiefel 
füllte und wir darauf aufmerksam wurden. Wir haben zwei dieser 
Thiere in Weingeist mitgebracht. So fabelhaft diese Nachricht, 
von dem Blutegel auf den Bäumen, klingen mag, so ist sie doch 
wahr und mau wird sich daran gewöhnen miisseu zu glauben, dass 
es Blutegel giebt, welche auch iu feuchter Luft leben können, eben- 
so wie wir einst beobachtet haben, dass selbst (’onferven in fencb- 
ter Luft gezogen werden können, was der grosse Algen -Kenner 
aus Schweden nicht hat begreifen wollen und unhöflich genug, es 
für eine Lüge gehalten hat. 

An Amphibien erbeuteten wir auf dieser Excursion den schö- 
nen Dracunculut tpilopterut n. */>.*), der Ingnao hier im Lande ge- 
nannt wurde, und den Aerochortlut fateiotus Skatr., den die Taga- 
ler für giftig halten, doch wahrscheinlich ohne Grund. 

Das Gestein, welches den Monte Sembrano bildet, lag an ver- 
schiedenen Stellen in einzelnen Blöcken zu Tage und bestand ans 
einem dunkelblau -grauen Porphyr**), welcher dem der Insel Talim 
ähnlich war. • 

Auf allen unseren Excursionen, die wir während der Zeit un- 
seres Aufenthalts auf der Insel Lu^on unternahmen, war uus der 
Regen beständig im Wege und fügte uns mehrmals sehr grossen 
Schaden zu. Auch am heutigen Tage regnete es öfter, doch die 
Wälder, in denen wir deu Tug über umherwnnderten, waren durch 
die Kronen der Bäume so dicht geschlossen, dass der Regen fast 
nirgends eindriugeu konnte; aber um so höher war die Temperatur 
der Luft und nicht selten konnte man bemerken, wie die Feuchtig- 
keit der Erde empordampfte, welche bedeckt war mit der faulenden 
Vegetation, obgleich auch dem Eintritte der Sonnenstrahlen diese 
Plätze verschlossen waren. 

Auf unserer Rückreise am heutigen Tage regnete es wieder so 
stark, dass Alles, was von unsereu eingesamuielten Schätzen nicht 

*) Sieh. Tb«il III. Tat. XLIX. . ' ” 

••) Augitporphvr mit grünlich-grauer Grumlmsssr , einliegenden schmalen, grttnlieh-weia- 

acn, durchscheinende*» und glaubenden Krvatallrii von Labrador , »schwärzlich -grü- 
nen undeutlichen KrvslaJlen von Augit und einzelnen kleinen Körnern von Titan* 

eisen, U. 
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«licht verschlossen war, gänzlich vernichtet wurde. Aber auch von 
dem, was wir glücklich nach Hause brachten, wurde, wie gewöhn- 
lich durch den Einfluss der Jahreszeit, ein grosser Tbcit durch 
Fäulnis» zerstört, obgleich wir bei Tage und bei Nacht einen 
Backofen im Gange batten, um unsere Sachen zu trocknen. 

Am 7ten October unternahmen wir, in Begleitung eines Bru- 
ders des Hon Pablo, der in der Umgegend der Hacienda sehr be- 
kannt war, eine Excursion nach dem Rio Tabacuano, welcher etwa 
2 Leguas entfernt von der Hacienda liegt and sich mit grösster 
Schnelligkeit von den Bergen herabstiirzt. Wir durchstreiften zuerst 
die Waliluugen am Fusse der niederen Bergkette, welche sich im 
Osteu von Hali Hali hinziehen und baüeu hier, im Bekämpfen der 
undurchdringlichen Vegetation grosse Schwierigkeiten zu Überwin- 
den. Hier iu diesem Hickigle war es, wo eine grosse Riesenschlange 
Ihren Wohnsitz aufgeschlageu hatte, welche äusserst schön gefärbt 
war. Wir sahen davon ein Exemplar, etwa 14 bis 16 Fuss lang, 
das um einen Baum -Ast gewickelt war und sich bei unserer Annä- 
herung ganz ruhig verhielt. Wir hätten das Thier sehr leicht er- 
legen können, doch es fehlte uns an Mitteln , cs gehörig aufzube- 
wahren. Eiues Tages während unseres Aufenthaltes zu Haii-Uali, 
brachten uns die Indianer ein solches Thier zum Verkaufe , das 22 
Spanische Fuss lang war; sie hatten demselben den Kopf fast ganz 
zerschmettert und ihn alsdann an eine Stange festgebunden, um die 
sich das ganze Thier heruinwickelte. Bei dem starken Anwuchs 
unserer Sammlungen, die so bedeutend an diesem Orte waren, 
dass wir niemals mit dem Trocknen der Sachen fertig wurden, war 
es uns um- diese Schlange nicht zn thun, besonders da Capitain 
Wendl ein lebendes Exemplar von acht Fuss Länge zu Ma- 
nila gekauft hatte und es mit nach Europa führen wollte. Doch 
leider ist auch dieses Thier bei dem Aufenthalte der Prinzess 
Louise zu Wampoo im Monat November erfroren und, während 
wir uns gerade zu tun Ion befanden, über Bord geworfen worden. 
Capitain Wendt bewahrte diese Schlange in einem hölzernen Kästchen, 
das auf dem Hausflur im G'asthofe zu Manila stand; eines Abends 
halte sich das Tbier, nachdem es durch Hunger sehr mager gewor- 
den »*r, durch eine kleine OefTuung des Behälters durcbgequelscht 
und kroch zum Schrecken der Bewohner des Hauses umher— Ein 
Indier wagte es endlich, mit einem grossen Sacke in der Hand, die 
Schlange anzugreifen und brachte sie auch wieder in ihren Behälter. 

Auf unserer heutigen Excursion erbeuteten wir auch eine Gift- 
Schlange’), welche eben so schön gefärbt ist, als die U’orallen- 
Scblange Brasiliens; sie lag ziisammengeringelt, ganz dicht an un- 
serem Wege und war sehr leicht zu fangeu. Aber ausserordentlich 

_ Map* catflgvitir ». tp, Thetl III. Tti. LIK. 
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überrascht wurden wir durch einen prachtvollen Phallus von weis- 
ser Farbe, um dessen Stiel ein grosses, glockenförmiges Netz be- 
festigt war; diese prachtvolle Pflanze wuchs im tiefsten Schatten 
niederer Gesträuche, und war soeben in ihrer vollkommensten Ans- 
bildung als wir hiuzukameu. Wir werden den Botanischen Theit un- 
serer Keisebescbreibung mit der Abbildung dieses Pilzes, den wir 
als Dictyophora spcciasa beschrieben, beginnen; es ist eine Pflanze, 
welche dem Phallus Daemonum Rumph. sehr ähnlich ist, nur dass 
letztere, wonach die Abbildung daselbst gemacht ist, nicht mehr im 
frischen, lurgirenden Zustande gewesen zu sein scheint. Zu der 
Zeit, als wir diesen Phallus fanden, war . derselbe im frischesten Zu- 
stande und gab keinen Gestank von sich. 

Wir stiegen allmUiig immer höher und gelangten fast auf den 
Röcken der ersten Bergkette, von der sich das Wasser des Rio 
Tabacuano herabsliirzt. Wege gab es hier nicht und somit muss- 
ten wir in dem Bette des Flusses weiter vorschreiten; das Wasser 
in demselben war an einzelnen Stellen nicht unbedeutend tief, da- 
her suchten wir die Felsen und Blöcke, weiche wild durchein- 
ander lagen, und mussten, um von einem znm andern zu geiau- 

f jen, zuweilen bis an die Brust tief, durch das Wasser waten, 
udessen fast auf jedem Schritte den wir machten, wurde etwas 
Schönes gesehen oder etwas Neues gesammelt, und so wurde denn 
auch dieser beschwerliche Weg reichlich belohnt. Die Ufer dieses 
kleinen Flüsschens waren zn beiden Seiten mit einer ausserordent- 
lichen Masse von hohen Gewächsen bedeckt, welche mit ihren Kro- 
nen oft biniiberraglen und selbst das Wasser beschatteten. Schöne 
hohe Kambüsen , grosse staudenartige Farren und eine grosse Menge 
von Palmen, besonders Calami -Arten, waren liier zu Hause. Von 
den Spitzen der höchsten Bäume hingen die Stengei des Lygodium 
digitalum Pr. herab, die zuweilen , 30 bis üO Fuss lang, ganz frei in der 
Luft schwebten; diese Pflanze ist eine der schönsten Farren, welche 
wir kennen gelernt haben. Unsere Gewächshäuser würden ei- 
nen grossen Schatz erhalten, wäre es möglich, diese Pflanze bei 
uns einzufiihren ; doch bis jetzt sind die von uns miigebrachten 
Saamen nicht anlgegangen. Die einzelnen Felsblöcke, welche aus dem 
Wasser des Flusses emporragten, waren dicht mit Moosen und 
Jungermannien bedeckt, und au ihren Wänden sassen zuweilen riesen- 
hafte Farrenkräuter, weiche nur durch die Wurzeln daran befestigt 
waren, die zwischen den abgefallenen Blattstielen derselben hervor- 
traten, und ebenfalls etwas ganz Neues der Art dem Auge darbo- 
ten. Die Bläschen des bcrabsUirzenden Wassers, das sich überall 
an den Felsen mit Kraft brach, tränkten die daselbst wachsenden 
Pflanzen, wie wenn sie im Wasser selbst wuchsen. 
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Hier in dem Bette des Rio Tabaruano kommt das Gestein der 
Bergkette wieder einmal zu Tage, das sonst der mächtigen Vege- 
tation und der grossen Masse von Dammcrde wegen nirgends zu 
sehen ist. Und dieses ist auch der Grund, dass bis jetzt, ausser 
den kleinen Goldwäschereien, ganz und gar keine Bergwerks - Ar- 
beiten auf der Insel Lugou betrieben werden, obgleich gewiss sehr 
grosse und sehr viele Adern der verschiedensten Metalle daselbst 
Vorkommen. Wir haben schon früher der grossen Kupfermassen ge- 
dacht, welche die A'egritos in den Gebirgen dieser Insel im Besitz 
haben müssen und von denen die Spanische Regierung noch keine 
Kunde hat. In den Cordillcren Süd - Ainerika’s sind die Metalladern 
leichter aufzufinden, denn vom südlichen Peru an bis zum südlichen 
Chile sind diese Gebirge fast ganz von Baumvegetation entblüsst und 
überall liegt nur das nackte Gestein zu Tage. 

Das erste Gestein, das uns im Bette des Flusses zu Gesicht kam, 
war ein schwarzer Porphyr*), der in gewaltigen Säulen auflraly auf 
ihm lag ein hellgraues sehr mürbes Gestein**), welches reich an Ei- 
senkies war, und über diesem kamen wiederum mächtige Lagen von 
lunkelen Porphyren •••), die ebenfalls meistens säulenförmig zerklüf- 
tet waren. Leber diesem letzten Gesteine, nur höher hinauf, erschien 
ibermals der verwitterte Porphyr mit dem Kiese, und über diesem, 
woraus der Kamm des Berges gebildet zu sein scheiut, lagen grosse 
Blöcke von einem rölhiich - weisseu Feldspat!), in dem nie und da 
kleine Krystalle enthalten sind. 

Auf dem höchsten Punkte, den wir in diesem Flusshctte erstei- 
gen konnten, wo nämlich grosse Felsenmassen und ein niedlicher 
Wasserfall unserem Vorschreiten ein Ende machten, da lagen grosse 
Adern von Schwefelkies zu Tage, welche, der feuchten Luft ausge- 
setzt, bei der bedeutenden Wärme die hier zu jeder Jahreszeit 
herrscht, sehr leicht zersetzt werden, so dass sich grosse Massen 
von Vitriolen daselbst gebildet haben, die in den Fluss fallen und 
das Wasser desselben so damit inprägniren, dass es ganz sauer und 

*) Schwarzer Porphyr (Augitporphyr?) mit einer Grund messe, die schwarz, dicht und 
so hart ist, dass sie sich wicht mit dem Messer ritzen laset, eher wie dichter Feld* 
spath vor dem Lßthrohr in dünnen Splittern an den Kanten zu einem schwärzlich, 
grünen Glase schmelzbar Ist. In dieser Grundmasse liegen nicht häufig kleine 
schmale Feldspsthsrtige Krystalle, die gelblich - weiss und undurchsichtig sind. R. 
Zersetzter Porphyr (?). Graue Grundmssse mit kleinen, häufig eingew echselten , zu 
Porzellanerde verwitterten Feldsdath -Kry stallen. Auf den Klüften des Gesteins ist 
Eisenkies angeflogen, der auch in äusserst feinen, aber glänzenden Körnern ziem- 
lieh häufig durch die ganse Masse rertheil! Ist. R. 

Augilporpnyr mit rttlhlich- brauner Grundmssse, mit einliegenden Krystsllen von La- 
brador und Auglt. Die ersteren sind schmal und meistens nur klein, 1 bis 2, zu- 
weilen such 3 bis 4 Linien lang} sie sind immer Zwillingskrystalle mit deutlich ein- 
springenden Winkeln, die sich gewöhnlich häufig wiederholen und graulich - weis« 
und stark durchscheinend sind. Die Augitkrystslle sind schwärzlich- grau und liegen 
nur sparsam, die Lahradorkrystallo dagegen sehr häufig darin. ii. 

II. 35 
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zusammenziehend schmeckt. Weiter unten fliesst dieses Wasser über 
grosse Lager von jenem verwitterten Porphyr, in dem die Kiese ein- 
gesprengt sind, und wird dadurch entsäuert, wobei sich starke Nie- 
derschläge bilden, welche alle Pflanzen und Wurzeln, die in daa 
Wasser des Flusses hineinragen, incrusliren, wovon wir auch einige 
Stücke mitgebracht haben. Die Kunde von dieser, den Bewohnern 
Lutons so merkwürdigen Erscheinung, dass nämlich das Wasser die- 
ses Flusses oberhalb sauer und weiter unten süss schmecke, war 
schon lauge zu uns gekommen, und wir waren höchst neugierig, die 
Ursache der Erscheinung aufzufinden. In jenem hellgrauen verwit- 
terten Porphyr waren ausser dein Kiese noch Gros , Talk n. a. m. 
eingespreugt, und im Flussbette lagen hio und tfa Klumpen von ro- 
theui Eisenkiesel. 

Mit der Ausbeute des heutigen Tages, die besonders an Pflanzen 
und Insekten sehr reich war, zufrieden, kehrten wir wieder nach 
Ilali-llali zurück uud mussten hiemil unsere Excursiouen in die Um- 
gegend des grossen See's beenden, indem wir von den Symptomen 
eines Nervenfiebers befallen wurden. 

In der kommenden Nacht erhob sich abermals ein heftiger Sturm; 
das Geschrei der Laubfrösche zeigte ihn schon mehrere Stunden frü- 
her an, als unser Barometer zu fallen begann. Der Himmel war 
Abends ganz bezogen und der Regen fiel in Slrömeu herab, während 
Tausende von Leuchtkäfern*) die Luft durchzogen. Der heftige 
Sturm brachte eine angenehme Kühlung hervor und trieb den Duft 
unseres Jasinin’s, der vor den Fenstern des Dauses gepflanzt war, 
in das Zimmer. 

Am 9ten October, des Morgens früh, verliessen wir wieder die 
Hacienda Hali-Hali, diesen lieblichen Aufenthalt, wo wir so freund- 
lich aufgeuonimen worden waren, und traten die Rückreise nach .Ma- 
nila an, wo wir auch noch an demsc ben Tage mit einbrechender 
Nacht eintrafen. Das feuchte Wetter hatte endlich bei den vielen Ge- 
schäften, denen wir anhaltend nachgeheu mussten, auch unsere Ge- 
sundheit untergraben ; schon am folgenden Tage wurden wir von einem 
bösartigen Wechselfieber befallen, das bei dem ersten Paroxysmus 
gleich mit Dyarrboe und Erbrechen begann, so dass ich, in Zeit von 
einer Stunde, aller Kräfte beraubt danieder lag. Starke Dosen von 
Chinin mit Madeira getrunken, verhinderten den zweiten Anfall, doch 
musste ich fast die ganze Woche, welche wir noch in Manila verleb- 
ten, das Zimmer hüten. Die Aerzte der Stadt Manila, von denen 
wir überhaupt gerade nichts Rühmliches sagen können, predigen be- 
ständig, dass aufLugon niemals Wechselfieber Vorkommen, was aber 
nur darin liegt, dass sie nicht imStunde sind, die bösartigen Wech- 


*) Lampyri» imf*»ca/a ». *p. und JL plagiaia ft. sp. 
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selfiebcr zu erkennen, wesshalb denn auch ihre Behandlung solcher 
Krankheiten sehr fehlerhaft ist. 

Durch unsere Krankheit erlitten wir grossen Schaden, besonders 
konnten wir dio Umgegend von Manila nicht in dem Mnasse unter- 
suchen, wie wir cs uns vorgenommen hatten, und wozu wir gerade 
die letzte Keil unseres Aufenthaltes daselbst bestimmt hatten. 

Die grosse Wichtigkeit des Besitzes der Philippinen für die 
Spanische Krone ist leicht einzusehen, und wenn erst das Mutter- 
land durch Ruhe und eigenen Aufschwung der Cultur in den Stand 
gesetzt seiu wird, seine- Aufmerksamkeit mehr auf die, ihm noch 
übriggehliebeneu C'olonien zu richten, dann wird man erstaunen Uber 
den Schatz, welchen die Spanier in diesen Inseln besitzen. Gegen- 
wärtig beträgt die Anzahl der Bewohner dieser ganzen Insel-Gruppe, 
welche der Spanischen Regierung untorthänig ist, Uber 2,000,000 
Köpfe, doch die Lnndermasse ist daselbst so gross und die Frucht- 
barkeit des Bodens so ausserordentlich, dass selbst das FüniTache 
dieser Menschenzahl im grössten Wohlstände daselbst leben könnte. 
Seitdem der freie Verkehr auf diesen Inseln gestattet ist, haben 
Gewerbe, Ackerbau and Handel sich bedculeud gehoben, wenngleich 
noch immer einige der wichtigsten Handels -Artikel sich in den Hän- 
den der Monopolisten befinden, welche im Mutterlands ihren Sitz haben 
und die Pflanzer des Landes sehr empfindlich drücken. 

Eine kurze Uebersicht der Aus- uud Einfuhr von den letzten 
Jahren wird den Umfang des Handels dieser Colonien darstellen, de- 
neu wir noch einige wichtige Ausfuhr-Artikel folgen lassen. 

Die Ausfuhr aer Spanischen Besitzungen auf den Phi- 
lliipi neu war in den Jahren: 



1827. 

1828. 

1829. 

1830. 

1 Haa- 

Werlh*).' re* 
«old 

t Uaa- 
W erth. re* 

'Geld 

Werth. 

Haa- 

re« 

Gehl 

Werth. 

Haa- 

re« 

Geld. 

Auf Spanischen Schiffen . 
Auf fremden Sc hiffen . * . 
Auf Chinesischen Schiffen 

384,9911 

813,236 

194,4131 

414,640: 2,4001 
775,186 13,921 
185.198 46.165 

415,444 

982,179 

8,286 

53,989 

487,343 

1,030,278 

64.684 

17,267 


Die Eiiifuhr nach den Spanischen Besitzungen auf den 



1827. 

1828. 

1829. 

1830. 

Werlh. 

Haa- 

re« 

Geld. 

Werlh. 

Haa- 

re. 

Geld. 

Werlh. 

Haa- 

re. 

Geld. 

Werlh. 

709.458 

853,064 

Haa- 

re» 

Geld. 

150 

177,913 

Auf Spanischen Schiffen . 
Auf fremden Schiffen . . . 
Auf Chiaeaischen Schiffen 

150,500 

«43,695 

144,485 


431,415 

771,712 

346,806 

35,000 

357,8-17 

•H 

682,726 

971,778 

1,6041 

396,847 

In Summa 


tl, 550, 933 

«01,827 

1,654,5021398,447 

1,562,522 

178,063 


*) Sowohl der Werth d. Waareu, ml. da* Geld ul iu Piaet. .ngeg«hen. jj.« 
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Die Einnahme der Aduaaa war dahei im Jahre 1828 gleich 227,000 Piaater. 

im Jahre 1829 - 229,115 

im Jahre 1830 - 228,061 

Die Anzahl der 8ehiffc, welche an diesem Handel Tbeil nahmen, betrug in den Jahren: 

lH'iT. I ItttH. I Ist». I 1K30. 


Nationen, denen die SchiiTe angehörten i 


i 


Spanier . . . . . 

Nord - Amerikaner • • • • 

llrazilianer 

Engländer ••••••••••■«•••••• 

ll&nen * * * • •• 

Hollinder 

Franzoien ••••'«• 

Portugiesen • « • 

Hamburger . , . • 

Preussen 

Chinesen 

Sandwichs -Insulaner . . . 

Fremde Schiffe überh,, ohne spec. Aufführung d. Nationen 


38 


13 


78 


37 


73 


37 


Die gewöhnlichsten Artikel der Ausfuhr waren hei diesem Handelt 

Im Jahre 1829 und im Jahre 1830 


Zucker 120,274 Pico« 


Indigo 

Sapan-Holz (von Caesalpini 
Reis .... 
Pnlaj (ungeschlaubter Reis) 
Rum . • , • 

Cigarren , , . 


ia Sapan) 


11,S09 Pico» 
11,675 Picos - 
114,793 Caran. - 
341,880 Caran. - 
19,551 Gallonen 
4,596 Arrohas - 


138,387 Pico». 
13,863 Pico«. 
11.594 Picos. 
197,486 Cava». 


4,»7Arr.el& 


Wenn mau die hier vorliegen den Zahlen mit derjenigen vergleicht, 
welche Herr Aragon*) lur den Handel im JagplSlb angiebt, so 
wird man erstaunen müssen, Uber den schnellen Aufschwung des 
Ackerbaues und des Handels in diesen herrlichen Colouien der Spa- 
nier. Iii jenem Jahre wurden nur 14,405 Picos Zucker, aber noch 
zu 7 Piasler der Pico, 4305 Quintal Indigo, 1532 Picos Reis u. s. w. 
ausgeführt. 

Aber ausser diesen im Vorhergehenden angeführten Haupt-Aus- 
fuhr- Artikeln haben die Philippinen no< h verschiedene andere Gegen- 
stände, welche, wenn auch nicht in so grossem Maasse, dennoch 
die Aufmerksamkeit der Behörden auf sieb ziehen können. 

Zu der grossen Masse von essbaren Vogelnestern, welche in 
China und gegenwärtig auch in Europa verbraucht werden , liefern 
die Philippinen einen sehr bedeutenden Antheil; unsere besondere 
Aufmerksamkeit tnögten aber die essbaren Seegewächse auf sieb ziehen, 
welche sow ohl an den Küsten der Philippinen, als an den Küsten der 
Bashees, der Inseln des Japanischen Reiches, der Molukken n. s. w. 


*) Estado« de U poblacion de Filipino* oorrespoadiente «1 Ano de 1818. Manila 1820. 4 . 
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Vorkommen, und daselbst zur IVabrung wie zur Ausfuhr dienen. Auf 
dem Markte zu Macao und Cantou naben wir grosse Kisten mit 
diesen getrockneten Tangen gefunden, welche von. Japan aus eiu- 

f efiihrt wureu und wovon wir eine bedeutende Masse mifgebracht 
aben. Die Alge, welche diesen Hrndelszweig ausmacht, ist der 
ßphaerococcus rartilagineus t>ar. »etaceus Ag . , der hier in Indien 
ausserordentlich häufig verkommt und von der Salangatie*), welche 
die essbaren Nester bauet, gefressen und zur Bereitung ihres kost- 
baren Nestes benutzt wird, üie Schwalbe frisst die frischen Tau- 
gen und lässt sie einige Zeit hindurch in ihrem .Magen weichen, 
worauf sie diese zu einer Gallerte umgewandelte Masse wieder aus- 
wirft und sie zur Bereitung ihres Nestes zusammen klebt. Diese 
Nester, welche später mit Lnrath und Federn beschmutzt werden, 
kommen in rohem Zustande nach China, wo sic in sehr grossen, 
eigens dazu eingerichteten Handlungen, vermittelst besonderer In- 
strumente gereinigt und dann verkauft werden. Diese so berühm- 
ten Indischen Vogelnester sind demnach fast nichts, als der atifge- 
wcichte Sphaeroeoccu* carttfa'gineui , den wir aus der Chinesischen 
See mitgebracht haben, und ihre Wirkung auf den Menschen ist 
keine audere, als die der feinen Gallerte. Bei der Zubereitung die- 
ser Nester werden gewöhnlich eine solche Menge feiner Reizmittel 
binzugesetzt, dass sie, w ohl mit allem Rechte, den ersten Rang un- 
ter den Leckerbissen auf der Tafel der Chinesen einuehmen. 

Die Japaner haben es wohl schon längst eingesehen, dass diese 
kostbaren Vogelnester nur aufgeweichte See -Algen sind, und be- 
reiten sieh nun die Nester -Substanz auf künstlichem Wege. Jene 
Tangen, welche auch an den Küsten von Japan in sehr grosser 
Menge Vorkommen soileu, werden von ihnen, nachdem man diesel- 
ben vorher gepulvert hat, zu einer dicken Gallerte gekocht, welche 
sie dann in lauge Fäden, nach Art der Nudeln und Macaronis, aus- 
giessen und unter dem Namen Dsehinschan, als künstliche Vogel- 
Nester - Substanz in den Handel bringen. Grosse Kisten, damit 
angefiiiit, haben wir zu Macao und zu Catlion gesehen und davon 
ebenfalls mitgebracht; die Holländer nennen diese Substanz Ager- 
Ager und gebrauchen sie in grosser Masse. Die Chinesen gemes- 
sen die Vogelnester, sowohl die echten als die nachgemachteu , in 
Form von Saucen, welche sie ihren Fleisch - Speisen beifügen; 
die Europäer aber, welche sich iu China aufhalten, lieben mehr 
die Form der Gallerte (Gelee), wozu sich der Dsehinschan ganz 
aasserordentlich gut eignet. Ein einmaliges AufLochen reicht hin, 
nm den Ager-Ager, diese getrocknete Substanz, zu einer gleich- 
mässigen Gelee uuizuwandetn, der dann entweder Wein oder ver- 
schiedene Fruchtsäfte zugesetzt werden, um sie wohlschmeckend 

•) llirumdo tseuUnim L. 
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zu machen. Bei dem grossen Wohlleben, das dio Europäer in 
China führen, ist der Genuss der Gelee'» ganz -gewöhnlich und da- 
her denn auch- der Cotisum an jenen Tangen ganz ausserordent- 
lich cross. l>en trockenen Dschinschan kann man »n kurze Stücken 
zerschneiden und in heisse Bouillon werfen, wie sie auf den Tisch 
kommt; in Keil von einer Minute hat sich die Substanz aufge- 
löst und erhält das Aussehen von durchsichtigen jVudelu, die »ehr 
gut zu essen sind und, bei iheer grossen Nahrhaftigkeit, den Ma- 
iien dennoch nicht belästigen. . 

B Wie gross übrigens und wie allgemein der Genuss dieser ess- 
baren Tangen i» Japan sein muss, das geht wohl daraus hervor, 
dass mau iu den geographisch -statistischen Werken über Japan jedes- 
mal wenn irgendwo diese Pflanzen gefunden werden, sie unter dein 
Namen der essbaren Seekrüuter als Producte des Landes aufgefuhrt 
findet. Wir haben uns über diesen Gegenstand um so mehr ver- 
breitet als in neuester Zeit so viel Aufhebens von den Carragahean*) 
eemacht worden ist, welches nichts weiter als der getrocknete Sphae- 
rococcus crt'tpus ist, der in grosser Menge an den westlichen und 
nördlichen Küsten v.»n England wächst, und sich wahrscheinlich ganz 
ähnlich dem Sphaerococcus cartilagmeus rar. letaceus verhält. Aber 
keinesweges können wir glauben, dass man der Gallerte, welche 
aus dieser Pflauze gezogen wird, oine andere Eigenschaft zoschrei- 
ben dürfe, als eine rein ernährende, welche dabei die Digesüons- 
Orgaue uur wenig angreift. 

Ein anderer wichtiger Handels- Artikel ist der Sago von Ma- 
nila der sehr feinkörnig und ganz weiss ist; leider kostet er schon 
zu Manila 2jSgr. Preuss. das Pi'uud, und wird daher durch die hohe 
Fracht so Ihcuer, dass er uicht mehr Ausfuhr- Artikel für Europa 
sein kann, weil er viel zu hoch zu stehen kommen würde. Seine 
Güte ist indessen ausgezeichnet. 

Die Cacao wird sehr häufig auf der Insel Lu^on cultivirt, wo- 
hin sie von Gualim»la ans eingefilbrt worden ist. Es ist bekannt, 
dass die Manila -Cacao die schönste ist, welche gebauet wird, doch 
ist ihr Preis so hoch, dass auch sie nicht mehr Gegenstand der Aus- 
fuhr sein kann; cs ist jedoch zu erwarten, dass künftig, besonders 
in Folge des freien Handels zwischen England und China, die Preise 
der Fracht herabgcdrfickt werden und dass alsdann auch die Cacao 
von Manila auf den europäischen Markt kommen wird. So ist auch 
die Chocolale von Manila höchst ausgezeichnet und Übcrtrilft selbst 
die Peruanische. Des Morgens früh, gleich nach dem Aufstebcn, 
eine Tasse Cboeolate zu trinken, das ist hier in Manila ganz all- 

^c^Etn 1 sehr wichtiger Zweig der Industrie, durch den jährlich ausser- 

•) Juarn, dt Chiinie medieil Ton». VIU. p*£- 660. 
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ordentliche Summen unter das Volk kommen , ist die Bereitung der 
sogcnnnnten Stroh -Sachen , als Hüte, Fussderken, Cigarren -Hosen 
u. s. w. Die feinsten Manila- lliile, welche übrigens sehr berühmt 
sind, werden von feingesrhnillenem Holze angefertigt und kosten 
bis 17 und 18 Piaster das Stück. Audcre werden von verschiede- 
nen Arten von Gräsern und Cyperoideen augeferligt, und die ge- 
wöhnlichsten Fussdcckeu und Stubendecken sind ganz wahrschein- 
lich von Cyperus- Arten , doch haben wir die Pflanze nicht zu se- 
hen bekommen. Beständig wandern auf d$n Strassen von Manila 
cino Menge von Mestizen umher, welche diese Artikel, besonders 
Hüte und Cigarren- Hosen, den Fremden zum Verkaufs anbieten. 
Hie gewöhnlichen Cigarren - Hosen kosten zu Manila 1 Real da 
plata das Stück, es ist also sehr viel an ihnen zu verdienen, da sie 
iu Europa zu sehr hohen Preisen verkauft werden. Hie feinsten 
Manila -Cigarren -Hosen kosten einen halben Piaster, während die 
feinen Peruanischen Hosen, welche in Lima gemacht werden, noch 
im Jahre 1831 mit 7 und 8 Piaster bezahlt wurden, aber auch dauer- 
hafter als die von Manila waren. Her Verbrauch von Strohdecken, 
welche zum Schlafen uud zum Sitzen auf die Erde oder in die 
Bettstellen gelegt werden, ist hier auf Lu^on fast eben so gross, 
als auf den Sandwichs-Inseln, doch sind die Maniler ausseror- 
dentlich billig und kommen daher auch zu uns in deu Handel, ja sie 
werden selbst auf dem Markte von Canton mit Vortheil verkauft. 

Ein anderer Handelszweig, der besonders künftig sehr wichtig 
werden kann, ist der Hanf von Manila, die Avacä der Tagaler, mit 
welchem Namen sie auch die Pisang-Pflanze bezeichnen, die diesen 
Stoff giebt. Wir haben auf unserer Excursion nach dein Monte Scm- 
brano mehrere Stämme dieses Pisnngs*) gefunden,' die nach Nee's 

f enauer Beschreibung“) eine eigene Species bildet. Ha der Stamm 
er Pisange viel weicher ist, als der der Hanf-Pflanzen, so geschieht 
auch die Bereitung dieses Hanfes viel schneller und leichter als die 
des unserigen. Die Fasern, welche in den äussersten Schichten der 
Stämme liegen, sind gröber und werden zur Bereitung von Tauwerk 
angewendet; dte in den inneren Schichten sind dagegen feiner uud 
man bereitet aus ihnen sehr verschiedene Zeuge, welche den Bewoh- 
nern der Insel zur Kleidung dienen. Auch verwebt man die feinsten 
dieser Fasern mit Seide und erhält ein Zeug, dag ähnlich der Pina 
ist und auch an Kostbarkeit diesem letzteren gleichsteht. Hiese Pi- 
sang-Stämme erreichen eine Höhe von 7 bis 8 Fuss und die Faser- 
Ciefässe derselben, das Pleurenchym nach unserer Benennung, läuft 
ununterbrochen durch den ganzen Stamm, wodurch denn auch die 

*) Mus* «jlrealrU Rumpf -«l N^e. 

8- Ni?® de Ja Abac* que ®« la Masa textil!® — Anale® de Cieneiai naturale® 1801.. 
Tom IV. Neu 11. pag. 133. 
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Aracii, nachdem das Parenchym durch Fäulniss ahgefallcn ist, eben 
dieselbe Länge hehiill und hicilurch schon den schönsten europäi- 
schen Hanf ühertrifTl. Jedoch nicht nur die Länge, sondern auch die 
Festigkeit und die schöne weisse Farbe zeichnen den Hanf von Ma- 
nila so besonders aus, und das Tauwerk auf Schiffen, das aus die- 
t sen gemacht ist, wird bei seiner viel geringeren Dicke und Schwere 

dennoch verhiiltnissinüssig mehr geschützt, und hat auch ein schö- 
neres Ansehen. Schon jetzt sind ganze Ladungen von diesem Cul- 
turzweige nach europäischen lläfen gekommen und cs stellt zu cr- 
- warten, dass, wenn die Bevölkerung der Philippinen sich einst ver- 

f rüssert, auch dieser Zweig mehr eultivirt werden wird, so dass als- 
aiiu der llanf von Manila, bei seiner vorzüglichen Güte, selbst im 
Preise mit dem Europäischen wird concurriren können. 

Für viele der geehrten Leser dieses Buches wird es nicht ohne 
Interesse sein, wenn wir in der Kürze eine' Lcbersicht des 
Spanischen Handels mitlheilcn, wie sich derselbe einst von den Phi- 
lippinen aus gestaltet hat. Es war beknnntennanssen im Jahre 1521 
als die Insel Mindanao durch Mngcllau entdeckt wurde, während die 
Portugiesen schon im Jahre 1517 unter Fernao Peres de Andrade 
mit 7 Schilfen den IV eg nach ('liiua fanden, und im Jahre 1522 
abermals mit 3 Schiffen unter Marlin Affongo de Mello, welcher als 
Gesandter geschickt wurde , nach China kamen und bei Hainam vor 
Anker gingen. Erst im Jahre 1571 , am 19ten Mai, geschah unter 
dem Adclautado Juan de Salcedo die förmliche Besitznahme der In- 
sel L115011 und der Adelantado Miguel Lopez de Legaspi war der 
erste Gouverneur von .Manila. In ebendemselben Jabrc stran- 
dete in der Gegend von Manila ein Chinesisches Schiff und die 
Mannschaft desselben wurde, ganz gegen ihre Erwartung, auf 
das freundlichste von den Spaniern aufgeunmnien, das Schiff 
wurde wieder ausgebesserl und die Chinesen kehrten dann in ihr 
Vaterland zurück. Schon im folgenden Jahre, 1522, kamen diesel- 
ben Chinesen nach Manila zurück und brachten eine reiche Ladung, 
um mit den Spaniern daselbst Handel anzufangen, der auch von 
nun an sehr lebhaft betrieben wurde. Es ist nicht bekannt, in wel- 
chem Jahre die ersten Chinesischen Sachen nach Mexico geschickt 
worden sind, doch scheint dieser Handel, der später so sehr wich- 
tig ward, gleich nach dem Ankäufe der ersten Chinesischen Sachen 
eingeleitet worden zu sein, denn schon im Jahre 1575 nahm Franz 
Drake die Gullione, welche von Manila nach Acapulco bestimmt 
war, die erste, weiche den Spaniern verloren ging. Die Ladung 
war schon damals so reich, «lass Drake mit seidenen Segeln auf 
seinem Schiffe in die Themse zurückkehrte. Im Jahre 1585 
wurde abermals ein solches Schiff, die Santa Anna, genommen 
und zwar von dem Englischen Corsaren Thomas Eckadescb, der auf 
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den Molucecn Erkundigung über dasselbe eingezogen halte und 
es an der Küste von Californien auffing. So gross auch der Ge- 
winn bei diesem Handel von Manila nach Acapulco gewesen sein 
mag, so kann auch der Verlust, den viele Kaufleute dabei gehabt 
haben müssen, nicht gering gewesen sein. Hie Geschichtschreiber 
haben die ausgebliebenen Gailionen aufgezeiebnet und ihre Zahl 
war, besonders gegen das Ende des löten Jahrhunderts, sehr gross. 
Viele von diesen Schiffen sind durch die heftigen Stürme unterge- 
gangen, welche in jenen Gegenden herrschten, die meisten aber 
wohl durch die Fnkcnntniss der Schiffs -Führer; seihst den Japa- 
nern fielen sie iu die Hände, wie z. B. im Jahr 1597. 

Oie Geschichte der Philippinen ist eine der langweiligsten, die 
es giebl; beständig wechseln in ihr die Streitigkeiten der Geistlich- 
keit uuter sich und mit der weltlichen Regierung, mit Einfällen der 
Japanischen Seeräuber ab, mit Angriff von Seilen der Holländer, 
mit Erdbeben tiud heftigen Oreanen und, was gerade sehr wichtig 
ist, mit dem Verluste der Gailionc von Acapulco', welche das Geld 
überbrachte, wonach Alles slrebte. Der llaudel zwischen Manila 
und Acapulco hat, mehr oder weniger regelmässig, bis zur Empö- 
rung der Amerikanischen Culonien fortbestanden; seitdem ist Mnniia 
sum Freihafen erklärt und nun entwickeln die Colonicii anf den Phi- 
lippinen Ihre coamcrziellen Kräfte, die sich um so schneller ver- 
stärken werden, wenn einst das Mutterland die Südamerikaniseben 
Freistaaten anerkannt haben wird. 

Feber das Klima von Manila würde schwerlich noch etwas zn 
bemerken sein , seitdem Le Gentil •) hei seinem langen Aufenthalte 
daselbst, einen so ausführlichen Bericht hierüber abgestattet hat, 
wenn nicht der Zustand der Meteorologie seit jener Zeit sich ver- 
ändert hätte, und heutigen Tages nicht andere Forderungen an 
ihr gemacht würden. Auf der Insel Lugon giebt es nur zwei Jah- 
reszeiten, einen Sommer und einen Winter, und beide werden von 
den halbjährigen Winden bedingt, welche in der ganzen Chinesi- 
schen See herrschen. Der Sommer ist die nasse Jahreszeit und 
herrscht vom Mai bis zum October und November, während der 
Winter die trockene Jahreszeit ist und den übrigen Theii des Jah- 
res ausfiillt, in dem gerade der Nord- Ost Monzoou weht. Sowohl 
über das Eintreten dieser Jahreszeiten, als Uber alle übrigen Ge- 
genstände der Witterung von Manila, verweisen wir auf Le Geuül's 
ausführliche Beobachtungen; nur dio Teinperalureu, welche jener 
gelehrte Reisende auf Manila beobachtet hat, and die seit eiucin 
halben Jahrhundert zötn Maafsstube für die Temperatur von Manila 
gedient haben, machen wir liier zum Gegenstände einer genaue- 

♦) Vojagc dana les Wer« de l’Iadt. Perl« 1781 Tom. II- pag. 334# 
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rcn Untersuchung. Le Gcntil's Thermometer -Beobachtungen sind 
meistenlhcils unbrauchbar; aus den Nachforschungen , die wir 
darüber angeslelll haben, geht hervor, dass Le Genlil das Thermo- 
meter in freier Luft und den Sonnenstrahlen ausgeselzt, aufgehängt 
hatte, so dass dadurch alle die Temperaturen, welche bei Sonnen- 
schein beobachtet worden sind, viel zu hoch, mithin ganz un- 
brauchbar sind, um die mittlere Temperatur des Ortes zu bestim- 
men. Die Beobachtungen des Thermometers, welche Le Gcnlil zur 
Zeit des Sonnen- Aulgangs gemacht hat, sind richtig, denn sic 
stimmen bis auf ein und zwei Zehntel eines Grades mit uuscren 
Beobachtungen überein. In den Monaten September und Oclobcr 
h ibeu wir Lei unserem Aufenthalte zu .Manila die Temperatur der 
Luft niemals über *22,7° U. steigen sehen, und die Oscillation der 
Temperatur innerhalb ‘24 Stunden betrug in diesen Monaten selten 
etwas über 2 Grad Heaum. , während sie, nach Le Geutifs Anga- 
ben, von Sonnen -Aufgang bis zur .Mittagszeit schon 11 und 1*2 
Grad Kcaum. beträgt, ja im Monat Februar und März selbst auf 
14 Grad K. steigen soll. Wären diese Beobachtungen richtig, so 
würeu sie warlich für eine tropische Gegend und im Niveau des 
Meeres ganz unerhört. Collc*) hat diese höchsten uud niedrigsten 
Thermometer- Beobachtungen von Le Gcnlil neben eiuander ge- 
stellt, aber auch ihm ist das Auffallende darin entgangen. 

Um den täglichen Gang der Temperatur zu Mauila für den 
Monat September nnzugcbcu, thcilcu wir hier die Beobachtungen 
von zwei Tagen mit. 



Am 

16. September. 


Am 17. September. 


Tempo- 

Witterung. 

• 

•c 

Tempe- 

Witterung. 

3 

X 

ratur. 

3 

» 

ratur. 

b»* 

20,25 v K. 

Auliaiteuder K«-«eu »eit gest. 

6t 

20.2° 11. 

Schönes klares Wetter. 

7 

20.3 


7 

20,2 

lle.gl. 

8 

20.4 

20.5 

Es lässt etwas nach m. Ilcgn. 

8 

20.5 

IK'.gl 

10 

Udgl. 

II 

21,5 

Heller Souncintc hein. 

12 

20,6 

Ucsgl, 

12 

21,9 

Dr»gl. 

12 30- 

20.9 

Regen. 

2 

22,7 

Dcgl. 

4 

20,8 

Der liegen lasst mich. 

4 

22,4 

llr.gl. 

7 

20,8 

10 

21,4 

Bewölkter Himmel. 

» 

II 30 

20,6 

20 

Der Himmel wird klar. 
Sternhelle und Mondschein. 

12 

21,4 

Dr.gl. 


Somit glauben wir bewiesen zu haben, dass Le Genlii's Beob- 
achtungen, die während des Sonnenscheins gemacht worden, gänz- 
lich unbrauchbar sind. Können wir nun auch jene Beobachtungen, 
die Le Geulil Air die trockenere Jahreszeit angcsteill hat, nicht mit 

*) 31<imuiTM iut U Meteorologie Tonn. U. pag. 412. 
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bestimmten Beobachtungen vergleichen, so werden wir uns den- 
noch der Wahrheit um Vieles nähern, wenn wir die Temperatur 
▼on Sonnen- Aufgang nehmen und diese um 1 oder 2 Grade ver- 
grössern. Vielleicht irren wir nicht viel, wenn wir die mittlere 
Temperatur der kalten Monate zu Manila zu 17 und 18° R. anneh- 
men und die der heissen Monate nur auf 21 bis 21,5° R. stellen, 
wonach dann die mittlere Temperatur des gauzen Jahres noch nicht 
einmal die Höhe ron 20° R. erreichen würde. Wir werden im fol- 
genden Buche nachweisen, dass, durch den Einfluss des Nord-Ost- 
Monzoons, die Temperatur zu Macao und die zu C'anton noch nicht 
einmal die Höhe von 18° R. erreicht, und dieser Einfluss des Win- 
des ist auch auf der Insel Lu(on noch sehr bedeutend , wo noch 
dazu die Temperatur der Luft zur Sommerzeit, durch die anhal- 
tenden Regengüsse, welche zuweilen 10 und 14 Tage und Nächte 
ununterbrochen fortdauern , sehr bedeutend gemildert wird. 

Das Klima von Mauila ist ausserordentlich angenehm und ge- 
sund, ja im Inneren der Insel, wie z. B. an den L'fern der Laguna 
de Bay , ist es sogar ausnehmend schön, und von bösartigen Krank- 
heiten weiss man hier fast nichts. 

üa das Klima den grössten Einfluss auf den Zustand der mensch- 
lichen Gesellschaft ausiibt, so wird es hier ganz passend sein, 
wenn wir vor dem {Schlüsse dieses Capitels, noch Einiges über 
die Bewohner und den politischen Zustand der Insel Lugon mil- 
theilen. 

Hie Spanier von Manila, besonders das schöne Geschlecht, un- 
terscheidcu sich ganz ausserordentlich von ihren Landsleuten, welche 
die Colonien in Südamerika bewohnen. Hie Hamen ron Mauila 
sind nicht nur lässiger als die von Chile und Peru, sondern halten 
auch, und zwar aus blosser Bequemlichkeit, viel weniger auf fei- 
nen Anstand als diese. Im gewöhnlichen häuslichen Leben haben 
sie die Tracht der Tagalerinnen angenommen, die für den Grad 
ihres gesellschaftlichen Zustandes höchst unanständig ist; auf pag. 
231. dieses Buches haben wir jene Kleidung näher beschrieben. 
Im Hause gehen die Hamen meistens oliuc Strümpfe und das kann 
man selbst hei Frauen sehen, die mit den höchsten Staats -Beamten 
verheirathet sind. Wir habeu es mehrmals bemerkt, dass solche 
feinen Hamen, die des Vormittags umherfuhren, in PanlotTeln 
mit blossen Füssen aus dem Wagen stiegen und sich dabei die 
Kleider viel zu hoch aufhoben; doch man nimmt es hiermit auf 
Manila nicht so genau , und wir würden wohl nicht zu hart ur- 
theiten, wenn wir behaupten, dass, wenigstens im gewöhnlichen 
Leben, von Seiten der Hamen all der Anstand, sowöiil in Hin- 
sicht der Kleidung als in der Luterhaltung, ganz ausser Augen ge- 
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setzt 'wird, dessen strenge Beobachtung gerade unsere Damen st- 
liebenswürdig macht. Unser Tagebuch ist roll von Bemerkungei 
über diesen Gegenstand, die wir jedoch unterdrücken wollen. Die 
Spanischen Damen von Manila haben so etwas Träges und Gleich- 
gültiges an sich, dass sie auf den Buropäer, nach Verlauf nur weni- 
ger Augenblicke, einen schlechten Eindruck machen. Doch Altes 
dieses geht aus ihrer Erziehung nach einmal eingewurzelten Ge- 
bräuchen hervor und muss von dem moralischen Zustande, den wir 
ganz unberührt lassen, wohl gesondert werden. 

IV ie in Süd-Amerika, so herrscht auch hier iu Manila die Sitte, dass 
man Abends in die Familien-Zirkel geht, wo die Damen, von frem- 
den Herren umringt, ihren Gesang zur Guitarre zum Besten gehen. 
Leider haben die Damen von Manila noch keine Idee von dem Zu- 
stande der Musik in Europa, und ihr Gesang kann das Ohr des Eu- 
ropäers nur beleidigen; sie siud jedoch glücklich, wenn ihnen das 
laute Lob der Caballeros /.»strömt , die ebenfalls nichts Besseres ge- 
bürt haben. 

Verlässt man die Stadt Manila und besucht die Dörfer derUm- 

f egend, so wird man durch den hohen Wohlstand der Eingeborenen 
ochst erfreuet. Ueberali herrscht die grösste Ordnung, überall die 
grösste Reinlichkeit und überall wahrer Luxus im gewöhnlichen Le- 
ben und Treiben. Die Tagaier sind wohlgenährt und lustig unter 
sich, und die Anzahl der Kinder, die man überall in den Städten 
und den Dörfern siebt, ist ausserordentlich gross. Doch bei all die- 
sem hohen Wohlstände und dem Wohlleben des Bauernstandes, den 
wir so ausgekildet nirgends wiedergesellen haben, sind die Leute 
dennoch höchst unzufrieden mit der Regierung, da der Zoll auf 
die Erzeugnisse der Lnndwirtbscbaft zu hoch sein soll. Wir sind 
indessen keineswegs* der Meinung, dass diese Klagen gegründet 
sind; liegt ihnen aber dennoch etwas Wahres zum Grunde, so mögte 
es vielleicht die lästige Art sein, wie diese Besteuerung geschieht. 
Die Ursache des Hasses der Tagaier gegen die Spanier ist wohl 
nicht bloss hierin, sondern mehr in der geringschätzigen Behandlung 
zu suchen, welche sich die Sjpanier gegen jene liebenswürdigen und 
höchst cultivirten Indianer erlauben, wovon wir schon auf pag. 212. 
ein Beispiel angeführt haben. 

Die übermässig grosse Anzahl von müssigen Geistlichen liegt 
allerdings dem armen Volke zur Last, doch zahlt cs von seinem 
Ueberflnsse für diese die Abgaben gern, wenn die Früchte seines 
Fleisscs durch Heuschrecken - Frass nicht za Grunde gerichtet 
werden. 

Im Jahre 1820 fand zu Manila eino sehr ernslhafie Rebellion 
der Indier statt, welche allein von den Pfaffen geleitet wurde, die 
mit Verdruss das Zuströmen fremder Nationen sahen, wodurch 
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ihre Beichtkinder allmälig aufgeklärt werden und sie seihst immer 
mehr von ihrem Ansehen und ihrer .Macht verlieren. Es herrschte 
zu jener Zeit Hungersnot li und eine sehr lödtliche Seuche In 
der Umgegend von Manila; dio Pfaffen stellten den Indiern vor, 
dass die Franzosen, welche sich auf der Insel aufhielten, daran 
Schuld wären, indem sie sogar die Brunnen vergiftet hätten. Auf 
vieles Zureden der Geistlichen erhob sich endlich das Volk in Mas- 
se, die fremden Schiffe ergriffen die Flucht und die Häuser der Fran- 
zosen, sowie der Übrigen Fremden wurden gestürmt, geplündert 
und die Menschen darin, die sieb durch die Flucht noch nicht geret- 
tet hatten, schändlich gemordet. Es fielen hiebei, wie immer bei sol- 
chen Begebenheiten, grässliche Thaten vor und maucher Unschuldige 
musste darunter leiden. Auffallend war es aber, dass sich die 
damalige Regierung um die Erhaltung der Ruhe wenig küm- 
merte und Anfangs so that, als merke sie nichts davon. Endlich 
commandirte man einen Oflicier mit einer Abiheiiung Soldaten, die 
Ruhe wiederberzustcllen, doch gab inan ihneu weder Kugeln noch 
Order nun ernsthaften Angriffe. Sobald die Indier dieses merkten, 
fielen sie die Soldaten mit Steinwfirfeu an und beschimpften die Of- 
ficiere. Der Oflicier, ein Spanier au» Europa und ein Mann von 
Ehrgefühl, ging zum General -Capilain, warf ihm den Degen vor 
die Füsse und erklärte, ihn unter einem solchen Befehlshaber nicht 
mehr tragen zu wollen. 

Ernsthaft war die Revolution vom Jahre 1824, welche in der 
Stadt Manila ausbrach und stets dein Mutteriaade zur Lehre dienen 
möge, wie leicht es um Ihre herrlichen Besitzungen in Indien ge- 
schehen sein kann, wenn sie sich nicht bald mit allem Ernste und 
alter Gerechtigkeitsliebe dieser Länder annimint. Da diese Revolu- 
tion vom Jahre 1824 in Europa so gänzlich unbekannt geblieben ist, 
so thcilen wir die Hauptzüge derselben hier mit. 

Der Oberst Novales war Uoramandeur eines Infanterie-Regi- 
ments zu Manila und soll ein Mahn von offenem und ausgezeichnet 
rechtschaffenem Charakter gewesen sein, wodurch er sich die Feind- 
schaft seiner Kameraden zugezogen hat, welche nicht unterliessen, 
ihn beständig bei der Regierung verdächtig zu machen. JVovales 
ward in Folge solcher Verleumdungen angeklagt und vor Gericht 
gestellt, doch von diesem In jeder Hinsicht freigesprochen. General 
MarUnez, der damalige General-Capitaia der Philippinen schickte ihn 
indessen, unter nichtigen Vorwänden, nach einer entfernten Provinz, 
wo er die Stelle eines Vicc-Gouvernenrs bekleiden sollte; diese schein- 
bare Ehrenbezeugung sah jedoch Novales ab eine Verbannung an, 
und war natürlich darüber höchst unzufrieden. Novales wurde ein- 
geschifft und das Schiff ging in See, kam aber merkwürdig genug, 
eines annahenden Sturmes wegen, in der folgenden Nacht wieder 
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nach Manila zurück. Um Mitternacht landete Novales bei der Haupt- 
stadt, ging in das Cuarlel Keines Regiments, stellte den rersammel- 
teo O fiieieren und UnlerofBcieren das Unrecht vor, welches man 
durch Verbannung ihm eben anthun wollte, und munterte die Ver- 
sammlung zur Empörung auf. Sogleich gehorchte das ganze Re- 
giment und marsrhirte nach dem Palaste des General -Capitains. 
Anf der Treppe des Palastes erstach Novales den ihm entgegen- 
kommenden Gouverneur und liess sogleich ausrufen, dass nun 
die Tyrannei gebrochen wäre und er selbst einstweilen die Re- 
gierung übernehmen wolle. Doch das Unternehmen endete 
sehr schlecht für den neuen Regenten; sein Bruder, der gerade 
als wachhabender OfHcier in dem Castell von San Jago com- 
mandirte, hielt dieses Fort, welches die Hauptslrassen von Manila 
beherrscht und übergab es nicht den Rebellen. Diese Handlung 
brachte Novales den Tod; hätte der Bruder die Festung übergeben, 
so wären auch die Philippinen für immer der Spanischen Regierung 
entrissen gewesen. Jedoch auch ohne diese (Jebergabe wäre die 
Revolution vollständig gelungen, hätte der Aufstand nur eiuiger- 
maassen vorbereitet werden können; er war aber zu plötzlich durch 
beleidigtes Ehrgefühl von Novales hervorgerufen , und die Indier 
konnten so schnell nicht zu Hülfe kommen. Schon nm il Uhr Vor- 
mittags war Novales besiegt und um 4 Uhr Nachmittags wurde er, 
wie sein Freund Ruiz, auf dem Ilofe des Palastes erschossen. Am 
folgenden Tage wurden noch 15 ünterofdclere erschossen und 
die Soldaten des ganzen Regiments, welche an dieser Empörung 
Theil genommen hatten, wurden auf die Galeereu nach Cavite ge- 
schickt, wo sie noch gegenwärtig die Straf- Arbeiten verrichten. 
Das Regiment selbst wurde aufgelöst. 

Novales hätte mit seinem ganzen Anhänge nach den Provinzen 
flüchten können, wenn er, wie mau es ihm geratheu, die Pferde fort- 
genommen hätte, welche in der Stadt Manila* waren; doch nahm 
er diesen Vorschlag nicht an, indem er äusserte, er wolle nicht 
Anführer einer Räuberbande sein. Der Bruder von Novales, der 
damals die Philippinen der Spanischen Krone erhielt, ist gegenwär- 
tig Capitain in der Armee; anen ihm machte man Anfangs den Process. 

So ist der politische Zustand von Manila! Die Regierung be- 
müht sich noch immer, das Eindringen der Fremden in ihr Land zu 
verhindern und es giebl viele Kaufleute zu Manila, welche daselbst 
ansässig sind , aber noch nie die Erlaubnis« zu einer Reise nach der 
Lagtma de Bay erhallen haben. Ja, schon mancher Engländer und 
Nord-Amerikaner ist vergebens nach Manila gekommen; nicht einmal 
die Erlaubnis, das Schiff zu verlassen und an das Land zu treten, 
ist ihnen- erlheilt worden, ry* 
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Am Sonnabende, den lülen October, verliess die Prinzess die 
Bay ron Manila, nm wieder nach Cbiua zurückzukehren und nach 
C'antou binaufzugehen. Wir steuerten mit Hülfe des Landwindes 
stets in der Nähe der westlichen Küste der Insei Lti^on, denn schon 
seit 8 Tagen hatte der Nord-Ost-Monzoou eingesetzt und der Wind 
war beständig, wenn wir uus weit in die Chinesische See hineinwag- 
ten, Nord, Nord zu Ost und Nord-Nord-Ost. I)a der Wind in der 
Gegend, in der wir fuhren, besonders bei Tage sehr schwach war, 
so ging unsere Reise sehr angeuehni, aber langsam von Stallen und 
wir konnten diese Zeit sehr gut benutzen, um unsere Sammlungen, 
die wir auf der Insel Lu;on gemacht hatten , in Ordnung zu brin- 
gen, bis endlich ein sehr heftiger Sturm unseren Arbeiten ein Ziel 
setzte. 

Es war am Sonntage den 23sten October, als dieser furcht- 
bare Typhoon losbrach , der uns und unserem Schiffe beinahe das 
Endo gebracht hätte. Wir hatten die Breite von Caro llojiador 
erreicht, waren aber vielleicht 30 Meilen von der Küste eulfernt, 
als sich Abeud's, mehrere Stunden nach Sonucn-Untergaug, der 
Himmel allmälig mit einem röthlichen Schleier zu beziehen anfing, 
wie wenn eine N'cbelbildung hoch in der Luft slallfande. Die Hitze 
war die ganze Zeit hindurch so gross, dass wir beständig auf dem 
. Verdecke unter freiem Himmel zu schlafen pflegten, was wir auch 
an diesem Abende thaten. Gegen II L'hr Nachts wurde die JSee 
etwas uurubig, während der Wind noch ganz unbedeutend war, 
und bald darauf hörte man, hoch in der Luft, ein dumpfes Ge- 
räusch, das, wie es uns schien, nicht nur aus der Ferne kam, son- 
dern immer mehr und mehr herabstieg und ganz unheimlich anzu- 
hören war. Seit einer Stunde fing auch der Barometer an zu fallen ; 
das Instrument, das bisher auf 29,93 Zoll Englisch bei 86 ° Fahr, ge- 
zeigt hatte, staud nnn noch auf 29,80 Z. bei 82° Fahr, und fiel mit fe- 
dern Augenblicke. Nbn waren wir überzeugt, dass ein heftiger Or- 
can im Anmarsch sei und es währte auch nicht mehr lange, als der 
Wind mit Heftigkeit aus N. zn O. und NO. zu blasen aniiug, so 
dass die Segel eingezogen werden mussten; zu gleicher Zeit ward 
auch die See so unruhig, dass das SchifT sogleich mit solcher Hef- 
tigkeit umbergeworfen wurde, wie wir es bis dahin noch nicht er- 
lebt hatten. 

Gerade die ersten Augenblicke bei einem ausbrechenden Sturme 
sind auf einem Schiffe in offener See die schrecklichsten. Man lässt 
zuerst alle Segel ablaufen, oder zieht sie auf und schickt die Matro- 
sen in die Maste, nm sie feslbinden zu lassen. Wahrend dieser Zeit 
blässt der Wind in die lose berabhängenden Segel und rasselt mit 
den Ketten und Tauen, dass kaum das heiligste Kufen der Matrosen 
und das Coinmando des Capilains durch diesen entsetzlichen Lärm 
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durchschallt. Zugleich pflegt an verschiedenen Stellen des Schiffes die 
Noth ansznbrechen, denn liier müssen schnell die Fenster verschlos- 
sen, dort das Wasser aufgewischt worden, das zuweilen durch eine 
»nvermuUiel hoch gehende Woge auf Kord geworfen und in die Ka- 
jüte gedrungen ist, während an verschiedenen anderen Stellen Alles 
losreissl und umherrollt, was nur für gewöhnlich befestigt war. ln 
solchen Augenblicken ist ein grässlicher Lärm im ScbiiTe und wohl 
dem, der dabei schlafen kann. 

Der Sturm nahm mit jeder Stunde an Heftigkeit zu und wütbete 
während 4 Nächte und 3 Tage mit solcher Heftigkeit, dass wir, 
während dieser ganzen Zeit beständig iu Todesgefahr schwebten. 
Keine Beobachtung konnte während dieser ganzen Zeit gemacht wer- 
den und Niemand wusste daher, w*o wir uns befanden; nur ein klei- 
nes Sturmsegel konnte geführt werden, um das Schiff wenigstens 
beständig bei halbem Winde zu erhalten. Her Wind peitschte die 
Wogen so stark, dass das Verdeck des Schiffes beständig unter 
W asser stand und dass die Luft so undurchsichtig wurde, dass man, 
selbst auf dem Schiffe, nur von einem .llaste zum anderen sehen 
konnte. Der Barometer fiel schon am folgenden Tage, nach dem 
Ausbruche des Sturmes auf 29,34 Zoll Engl, und schon am 25sten 
October zeigte er 29 Z. , doch wurden nun die Schwankungen des 
Schiffes so bedeutend, dass selbst dieses Instrument bei einer dop- 
pelten Suspension nicht mehr beobachtet werden konnte und abge- 
nommen werden musste. Zwei Boote wurden uns an diesem Tage 
fortgerissen und nichts blieb auf Deck, was nicht unzerstörbar befes- 
tigt war. Zugleich worden die Schwankungen des Schiffes so hef- 
tig, dass mehrmals das Umwerfen der Prinzess befürchtet wnrde, 
und schon Hessen sich mehrere Stimmen vernehmen, die das Ab- 
hauen (Kappen) der .Maste verlangten, um dadurch der hohen Ge- 
fahr vorztibcugcii. Allerdings wäre dieser Rath in gewöhnlichen 
Fällen anwendbar gewesen, denn durch desseu^usführung hätte das 
Schiff mehr oder weniger ruhig gelegen ; doch die Verhältnisse, In 
denen wir uns hier, in der Chinesischen See befanden, gestatteten 
dieses Vorhaben keineswegs und mit allem Rechte traute Capitain 
Wendt der Festigkeit und dem leichten Segeln unseres prachtvollen 
Schiffes. Wir mussten voraussetzen, dass die Strömung in Folge 
des eingetretenen Nord- Ost- Windes eine südliche sei und dass wir 
also, während dieser 4 Nächte rnnd 3 Tage, soweit nach Süd- West 
hinabgetrieben sein würden, dass uns später, W'enn die Masfe 
dem Schiffe gefehlt hätten, nichts weiter übrig geblieben wäre, als 
nach Sincapore zu segeln, um das Schiff daselbst aaszubessern. 
Dann hätten wir wahrscheinlich die östliche Passage cinschlagen 
müssen, um den Nord-Ost-Monzoon zu umgehen und noch Im Win- 
ter nach Canton zu gelangen, wo aller Theo bereits verkauft ge- 
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wesen wäre und wir daun nocli ein ganzes Jahr halten liegen blei- 
ben müssen. Der A'achlheil , der uns durch das Kappen der Maste 
butte erwachsen können, war also zu gross und so unterblieb eiue 
Maassregel, die uns nicht völlig gegen Gefahr schützen konnte. 

Der Aufenthalt in der Kajüte war eben so schrecklich, als oben 
auf dem Verdecke; das Schwanken des Schiffes von der eiuen Seite 
zur anderen war so furchtbar, dass wir nicht mehr Termogleii in un- 
seren gewöhnlichen Schlafstellen zu bleiben und sowohl ich, als eine 
Dame mit zwei kleineu Mädchen, welche sich während jener Sclirck- 
kenszeit als l’assagierc auf dem Schiffe befanden, waren so elend, 
dass wir nicht einen Augenblick stehen konnten. So zogen wir 
denn Alle, worin uns auch sogar Capilain Wcndt folgen musste, 
mit unseren Matratzen in die grosse Kajüte uud lagerten uns auf 
der freien Erde, wobei wir uns jedoch von beiden Seiten so fest ein- 
schlossen, dass wir vom Lager nicht hinab geworfen werden konn- 
ten. Niemand konnte stehen und auch nur cincu Schritt gehen, ohne 
sich zur Seite ganz Festhalten zu müssen: aber dennoch, bei all diesen 
Vorsichlsregeln war es sehr gewöhnlich, dass dieser oder jener, der so- 
eben in Bewegung war, von der einen Seite der Kajüte zur andern 
geworfen wurde uud sich oft nicht wenig beschädigte. Zwei Tage 
lang konnte kein Feuer nuf dem Schiffe angemacht werden, und so 
litten wir Erkrankten auch au jedem Ertjuirkungsmillcl Mangel. Es 
war ein entsetzlicher Zustand auf dem Schiffe, der sich in keiner 
Beziehung mit lebhaften Farben schildern lässt; beständig, bei 
Tage und hei .Macht, legte sich das Schiff von der einen Seite zur 
andern, ohne auch nur einen Augenblick ruhig zu liegen, und jedes 
Schwanken war so heftig, dass wir stets das l'mfallcu des Schiffes 
befürchteten. Dann und wann schlug eine Welle von hinten über 
das Schiff und machte ein so furchtbares Getöse, dass wir uns end- 
lich an den Gedanken gewöhnen mussten, bei diesem Sturme un- 
seren L'ulergnng zu finden. Wenn die Thiiren geöffnet wurden, 
welche zum Verdeck hinausführten , dann stürzten grosse Wasser- 
massen die Treppe hinab und die Ungewissheit, in der wir während 
der Zeit in der Kajüte schwebten, bis wir erfuhren, von woher das 
W'asser cingedrungen , war fürchterlich, denn beständig erwarteten 
wir, in Folge der starken Sturz-Wellen, irgend ein Leck im Schiffe. 
In allen anderen Fällen, wenn heilige Orcane auf offener Sec we- 
hen, pflegt sich gegen Morgen, oder besonders gerade um Mitter- 
nacht das Wetter zu beruhigen und der Sturin zu Ic^en. Mit jedem 
Tages-Wcchsel erwarteten uueh wir diesen gewöhnlichen Gang des 
Unwetters, doch vergebens, täglich nahm der Sturm an Heftigkeit 
zu und Nachts heulte er um so iurchthurcr. Auch hier konnte man 
die Bemerkung machen, wie Nachts das Empfindungs-Vermögen des 
II. 37 
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de» Gehör-Nervens verstärkt Ist, denn obgleich der Sturm he! Tage 
und bei Di acht derselbe war, so konnte man doch zur letzteren Zeit 
das Brausen und Sausen der Wellen, im Inneren des Schiffes viel 
deutlicher vernehmen, wie bei Tage. In der letzten Nacht, nämlich 
In der vierten, kannten wir keinen höheren Wunsch, als nur den; 
wenigstens auf einige Augenblicke Ruhe zu haben; doch Im nächsten 
Augenblicke legte sich das Schiff wieder auf die andere Seite und 
warf uns wieder hin und her. Obgleich ich selbst durchaus nicht see- 
krank war, befand ich mich dennoch in dieser vierten Nacht in 
einem Zustande, der der heftigsten Betäubung gleich war. 

Erst um Mitternacht zum 27slen October liess der Sturm etwas 
nach, doch ging die See so gewaltig hoch, dass noch am Vormittage 
die Gefahr des Schilfes sehr gross war, da wir nicht verinogten Sc- 

§ cl zu setzen, um die Wellen zu durchschneiden. Während des 
turmes wurden verschiedene Vögel zu uns auf das Verdeck gewor- 
fen, die, wie es uns schien, gänzlich der Kraft des Windes Preis ge- 
geben waren und nur durch einen Zufall zu uns auf das SchifT ge- 
riet hen. Es waren ein Halieus , eine Ente und der Dysporut Sula; 
aber wie gross mag die Menge von Vögeln und von Insekten sein, 
welche durch solche Stürme, die die Luft verfinstern, vom Lande 
fort und in die hohe See hineingctricben werden! 

W ie unbeschreiblich gross war unsere Freude, als am 27 sten 
October der Sturm sich legte , und gerade um Mittagszeit der Him- 
mel sich aufklärte und die Sonne zum Vorschein kam, so dass sie im 
Meridian gemessen werden konnte. Auflallend genug, waren wir, 
während der ganzen Zeit des Sturmes, nur sehr wenig nach Sü- 
den, aber mehr nach Westen getrieben worden, und wir konnten 
es nur dem Umstande zuschreibeu , dass die Strömung noch immer 
die des Sud- West- Monzoon's gewesen war, obgleich der Nord- 
üst-Wind schon seit 8 Tagen eingesetzt hatte. 

Wir haben uus so lange bei diesem Sturine aufgebalten, damit 
der geneigte Leser von der Heftigkeit der Stürme, welche jähr- 
lich in der Chinesischen See so unermesslichen Schaden aurichten, sich 
eiuen deutlichen Begriff machen könne. Auch dieser Sturm, den wir auf 
offener See aushielten , halte heftig gewiilhet uud die ganze west- 
liche Seite der Insel Lugou verheert; überhaupt war er stärker auf 
der Seite nach Lugon zu, als an der Chinesischen Küste gewesen, 
während jener ürcau, den wir am Ufer der Laguna de Bay aus- 
hiclten (siehe pag. 261.), gerade au der Chinesischen Küste so 
schrecklich gewüthet und Lugon noch ziemlich verschont hatte. Ina 
Hafen von Manila waren durch diesen letzten Orcan 23, mehr oder 
weniger grosse Schiffe auf den Strand getrieben uud der Schaden, 
den derselbe der Stadt und der nächsten Umgegend von Manila ge- 
bracht hatte, ward auf mehr als 1,000,600 Piaster geschätzt. Die 
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Häuser der Vorstadt Binondo, welche aus Bambusrohr gcbauet 
sind, sollen von dem Sturme in die Höhe gehoben und fortgclrie- 
ben worden sein. Hie Spanier auf Lu^on nennen diese heftigen 
Orcauo los Temporales und die Chinesen Ty-foon *), was soviel 
als starker Wind (Ty heftig und foon Sturm) bedeutet. Diese 
Tyfoon's sind eigeuthünilich und nur den Gegenden eigen, wo 
Monzoon's herrschen; sie kommen zu allen Jahreszeiten vor, doch 
vorzüglich beim Wechsel der halbjährigen Winde, besonders büufig 
aber im September und Oetober. Sie springen sehr schnell um und 
haben, selbst bei sehr kleinen Dislancen, verschiedene Richtun- 
gen, was auch bei diesem Sturme der Fall war, den wir soeben 
näher beschrieben haben. Ein wahrer Ty - foon pflegt nur eine 
kurze Zeit zu dauern, uud iu dein letzten grossen Sturme den wir 
anshielten, war eigentlich erst das Ende ein Ty-foon, das sich 
durch Unbeständigkeit des Windes auszeichnele. Regen lallt nie- 
mals bei diesen Stürmen, doch ist die ganze Luft mit dickem Was- 
ser-Staube äuge füllt und schon auf ganz kurzen Dislancen un- 
durchsichtig. 

Nachdem wir den Sturm iiberslanden , setzten wir unsere Reise 
nach China weiter fort; da wir aber so weit westlich getrieben 
worden waren und hier gegen den Nord- Ost -Wiud nicht ansegeln 
konnten, mussten wir uns wieder bemühen, die Nähe der Insel Lu- 
5011 zu erreichen, wozu wir jedoch fast volle 8 Tage gebrauchten, 
■und gelangten endlich, am lülen November, auf diesem Wege au die 
Chinesische Rüste. Leider stürmte es hier von Neuem und erst am 
folgenden Tage erblickten wir das Land. Das Weiter war sehr 
trübe uud die See ging hoch, so dass man, selbst auf kleinen Ent- 
fernungen, nichts sehen konnte: mit genauer Noth entging ein 
Chinesisches Fisrherfahrzeug, das uns gerade entgcgengcsegelt 
kam, seinem Untergänge. Mit Tages -Anbruch lag der spitze Fel- 
sen Pedro branca dicht vor uns; nun richteten wir unseren Lauf 
nach der Leina-Passage und waren froh, nach einer 19tägigen Reise 
die, indem der Wind bald zu schwach uud bald zu heilig blicss, fast 
beständig unangenehm für uns war, endlich wieder in den Hafen zu 
kommen. Es ist selten , dass Chinesische Loolsen bei stürmischem 
Wetter zu den fremden Schilfen kommen, und so mussten wir auch 
heute mehrere Kanonen lösen, bis wir eineu Loolsen erhielten, der 
uns daun Nachts um 10 Uhr bei der Insel Lintin vor Anker brachte. 


•) Wird Tei-fuhn ausgesprochen. 
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Sechszehntes Capitel*). 

Erster Aufenthalt an der Chinesischen Kiiste, vom 15tcn 
August bis zum 2ten September. 

Der Hafen bei Cap Sjng- mun liegt auf der nordwestlichen Seite 
der grossen Insel Lantao oder Tj-Ho, in einer fast rings umher eiu- 
gescnlossenen Bucht, und ist einer der sichersten Punkte in der gan- 
zen Mündung des Chtikihng oder Perlflusses ••). Aus diesem Grunde 
fanden wir die ganze Opium -Flotte, aus einigen zwanzig schönen 
und grossen Schiffen bestehend, in diesem Hafen versammelt, da 
man schon seit einiger Zeit den Ausbruch eine» Ty-foons befürchtet 
halte, besonders ziir Zeit der Sonnenfinsternis», welche vor 8 Ta- 
gen slallgefunden hatte. . 

Einen ausserordentlich schönen Anblick gewährte der Hafen, 
als wir am folgenden Morgen, gleich nach Sonnen -Aufgang auf 
das Verdeck des Schiffes kamen; ähnlich der Bay von Rio de Ja- 
neiro, waren auch hier die Berge rings umher mit dem schön- 
sten Grün geziert und die Oberfläche des Meeres war so gleich- 
massig und so ruhig, dass sich die Spitzen der Berge darin spie- 
gelten. Hier und dort sprangen grosse Fische zum Wasser hinaus, 
und auch der schöne Delphinut chinentis, der am ganzen Leibe 
glänzend weiss zu sein scheint, liess sich häufig sehen. Eine Menge 
von Chinesischen Fahrzeugen lagen in der Nähe des Ufers vor An- 
ker, und andere ruderten eiligst in die offene See, oder näherten 
sich unserem Schiffe, um Fische, Früchte und andere frische Le- 
bensmittel herbeizubringen. 

*) Anmerkung. Schon im 12len Capitel pag. 191. haken wir bemerkt, dass dieser Ab- 
schnitt, dem Gange der Kcise gemäss, die Fortsetzung de« 4tca Buche« dieser Reise- 
beschreibung ist, indem wir da« 5t© Buch, die Reise nach Manila enthaltend, da- 
zwischen eingeschaltet haben. 

••) Auch Tigerfluss genannt, da die Chinesen die Mündung desselben Tiger-Mund nennen. 
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Nach der Zeitrechnung, welche wir von Hanse ans anf unse- 
rem Schiffe geführt, war der heutige Tag der 15 te August ; im Ha- 
fen aber, wohin die Fremden von Westen gekommen waren, wurde 
schon der 16 te August gerechnet, und so mussten auch wir unsere 
Zeitrechnung umändern, Als wir später nach den Philippinen ka- 
mee, wobin die Spanier von Osten kommdhd gesegelt waren, fan- 
den wir wieder die alte Zeitrechnung und mussten diese nochmals 
auf dem Schiffe oinfuliren. 

Es währte nicht lange dassdiePrinzess mit Chinesischen Fahr- 
zeugen aller Art umringt war, welche ihre verschiedenen Handels- 
Artikel zum Verkaufe ausboten. Bald waren wir im Besitze der 
wohlschmeckendsten Ananas, die zur jetzigen Jahreszeit sehr ge- 
mein waren, so dass 100 Stück derselben anf dem Markte von 
C'anton nur einen Piaster kosteten. Desgleichen waren Lytchees*), so- 
wohl frisch als getrocknet, eine kleine Cheremoya **), Orangen, Pla- 
tanen, Ctuaiaven ***) n. a, m, sehr häufig zu haben. Es waren Kauf- 
leute von Liutin und von Macao nach unserm Hafen gekommen, 
welche ihre Wnaren-Lager in breiten Fahrzeugen zur Schau at>s- 
slelltcn und auch den ganzen Tag hindurch in der Nabe unsere« 
Schiffes liegen blieben; sie wussten sehr wohl, dass die Neuheit ih- 
rer Verkaufs -Artikel die Matrosen allmälig reizen würde, und so 
brachten sie auch noch viele derselben an den Monn, 

Der Himmel war den ganzen Tag über ausserordentlich klar 
und beiter, aber um so grösser war auch die Hitze; schon des Mor- 
gens um 6 Ehr war die Temperatur der Luft gleich 22,3°R. und die 
des Wassers der See sogar 23, 1°R. Um 1 Uhr Mittags war die Tem- 
peratur der Luft 25° R. und das Thermometer in der freien Luft, 
den Sonnenstrahlen ausgesetzt, zeigte 29,1°R,, während die Wände 
des Schiffes, die mit schwarzer Oelfarbe bestrichen waren, schon 
am 12 Ehr Mittags die ausserordentliche Temperatur von 49,5* R. 
zeigten, wobei das Seewasser anf 23,8° R. erwärmt war. Die übri- 
gen Messungen, welche wir hier im Hafen angestellt haben, werden 
wir in der Folge in einer besonderen Arbeit ülier das Klima der Chi- 
nesischen Küste mittheiten. Die Hitze war in der That unerträg- 
lich und besonders dann, wenn sich zur Mittagszeit der Seowind 
nicht einsteilte; dann schwammen die Chinesischen Fahrzeuge bewe- 
gungslos mit aufgezogenen Segeln umher, und erwarteten sehnlichst 
die Ebbe oder Fluth, die jedoch hier, im Hafen von sehr geringem 
Einflüsse war. Wenn aber der Seewind wehte, dann sah man Hun- 
derte von Chinesischen Schiffen, welche thoils beladen aus offener 
See zurückkebrten , theils auch dahin gingen, nm Fischerei zu frei- 

*) EtjJlarla LUtki littf. 

•*) Jmona nptamvta L, 

"*) Psiäimm pomi/erum L. 


Digitized by Google 



294 


ben. Hat am Tage der Seewind nicht gewebt, so ist. die Nacht un- 
erträglich warm; das Wasser der See ist dann leider noch wärmer 
als die Luft uud gewährt dem Badenden keine Erquickung, da mau 
durch die Bewegung dabei in so heftigen Schweiss kömmt, dass al- 
ler Schlaf vertrieben wird. Auch llayfisehe und starke Strömun- 
gen machen das Baden 'daselbst sehr gefährlich. 

Durch Ebbe und Fiuth wird das Wasser in dem Becken des Ha- 
fens von Cap Syng-mun oftmals in sonderbare Bewegung gesetzt, 
-^reiche kleinere Fahrzeuge erfasst und sie im Kreise berumdreht, bis 
endlich ein starker W f ind oder die Veränderung der Strömung sie 
rettet. Während der Zeit unserer Anwesenheit in diesem Hafen war 
das Wasser der Oberfläche gleich einem Spiegel, gericlh aber zuwei- 
len auf ganz kleine, zuweilen auch auf mehr ausgedehnte Strecken 
in eine rauschende Wcllen-Bevvegung, welche Anfangs uns in Stau- 
nen versetzte; es war diess dieselbe Erscheinung, die wir in der 
Nähe der Bashecs (siebe pag. 184.) im Grossen erlebten und die 
uns damnls so sehr erschreckt batte. 

Während der ganzen Zeit unserer Anwesenheit im Hafen pflegte 
sich Abends der Himmel plötzlich mit dicken Wolken zu beziehen, und 
ein gewaltiges Gewiitcr zog mit Blitzen von allen Seilen hinauf, 
aber auch eben so rasch wieder vorüber. 

Die Chinesischen Fiseberfahrzeuge, welche in die hohe See ge- 
ben, nrn daselbst zu fischen, entfernen sich bis über eine Tage- 
reise weit von der Küste; der Meeres -Grund ist daselbst flach und 
schon auf 30, 40 und 60 Faden zu erreichen, daher auch eine un- 
ermessliche Anzahl von Fischen aller Art daseihst vorkommt.. Es 
sind diese Fischerfahrzeugo höchst eigentümlich gebauet und werden 
durch grosse Matlen-Segel in Bewegung gesetzt; sie haben fast gar 
keinen Rand und beiin Segel gehl das Wasser meistens über die 
Spitze derselben hinweg. Dagegen sind diese Schiffe mit einer äus- 
seren Wand umkleidet, die zwischen sich und der eigentlichen Schiffs- 
wand einen breiten leeren Raum lassen, durch den das Wasser, weiches 
auf das Schiff schlägt, sogleich abiaufen kann. Hinten am Steuer 
ist diese äussere Einfassung ganz offen, und hier kann dann das Was- 
ser wieder ablaufen. Das Steuer dieser kleinen Schiffe, weiche bei 
ihrer Arbeit gewöhnlich mit 4 bis 8 Personen bemannt sind, ist sehr 
leicht gearbeitet uud wird überall da ausgehoben, wo das W'asser 
zu flach ist. Das Steuer-Ruder ist auf seiner ganzen Fläche durch- 
löchert und gleichsam aus Latten, weiche über Kreuz gelegt sind, 
znsammeugeschlageu ; so kann es demnach bei sehr starkem Andrang« 
des Wassers naengefaen. Diese Fahrzeuge sind es gerade, welche 
bei jedem Orcane, der an der Küste von China herrscht , in so gros- 
ser Masse ihren Untergang finden ; es pflegt unglaublich bei uns zu 
sein, wenn es heisst, dass mehrere Tausend dieser Schiffe bei einem 
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Sturme untergegangen sind , mau muss jedoch ihre Anzahl auf der 
KDsle von China selbst scheu, um diese Angaben keinesweges für 
übertrieben zu 'ballen. Nicht nur auf offener See verunglücken sie, 
sondern auch in den kleinen Häfen bei den verschiedenen Inseln, 
welche in der Mündung des Flusses liegen; zu Hunderten werden sie 
hier an den Küsten zerschlagen. Oa die Anzahl der Menschen, wel- 
che sich anf diesen SchifTen befinden, gewöhnlich auf 4 bis 8 be- 
läuft, so ist die Summe der Verunglückten nach der Zahl der unler- 
gegangenen Schiffe ziemlich leicht zu ermitteln. , 

Auf diesen Fahrzeugen werden die Frauen mit ihren Kindern 
mitgerührt, und sie müssen hier die gewöhnlichen Dienste der 
SchifTs- Knechte versehen; die Kinder tragen sie in eiuein Sacke 
auf dem Rücken, werden aber dadurch in ihrer schweren Arbeit 
nur wenig belästigt. Auch die kleinen Kinder werden sehr bald an 
diesem sehr beschränkten Aufenthalte gewöhnt, und nur selten haben 
wir sie schreien hören. 

Die Segelboote, welche zugleich znin Rudern eingerichtet sind 
und zum schnelleren FortschafTeu der Reisenden, sowie zum Schmug- 
geln innerhalb des Perl- Flusses gebraucht werden, sind ganz flach 
und nur auf einem kleinen Theile rerdeckt; die Ruderer, 6, 8 bis 
10 an der Zahl, sitzen auf kleinen Bänkchen des Schiffes, am vor- 
dersten Theile und rudern ganz gleichmässig, wobei es ziemlich 
rasch geht. Jedes dieser Schiffe fuhrt nur ein Segel, das aus Schilf 
oder feinen Baumrinden geflochten ist; zu den Seiten des Mastes 
befinden sich zwei Winden (Haspeln), auf denen das Thau läuft, wel- 
ches das Segel auf und abziebt. Die Küche wird auf allen diesen 
Schilfen, wo keine Frauen sind, von den Männern besorgt; die 
grosse Armuth dieser Volksklasse zwingt zu der grössten Sparsam- 
keit, die denn auch in der That nirgends besser beobachtet werden 
knnn. ln der Nähe des Steuerruders befindet sich in diesen Schif- 
fen eine Vertiefung, in welcher der Koch -Apparat angebracht ist; 
hier ist ein lleerd von Backsteinen erbauet, aui dem ein grosser ei- 
serner Kessel gesetzt wird, der sehr dünn gearbeitet ist und daher 
wenig Feuerung bedarf. Der Kessel passt auf dem Heerde so ge- 
nau, dass gewiss nur sehr wenig Feuerung bei ihm verloren ge- 
hen kann. In diesem Kessel werden alle Speisen gekocht, welche 
die Bewohner des Schiffes genicssen und es ist eine wahre Freude 
mitanzuseben, mit welcher Oekonotnie und mit welcher Geschiek- 
licbkeit hierin Alles zukeroitet wird. Gewöhnlich werden zuerst die 
Fische oder ein Ragout in dem Kessel gekocht, das nach der Been- 
digung mit eiuem flachen Löffel herausgenommen wird, ohne dass 
der Kessel dabei vom Feuer zu nehmen ist. Hierauf wird der Reis 
in den Kessel geschüttet und, nachdem er gut abge waschen ist, nur 
leicht mit Wasser begossen und gekocht. Ueber den Reis legt man 
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kleine Tenakeln von Holz, worauf Teller von verschiedener Grösse 
gesetzt werden, die Geiniise, Fische, Fatalen n. s. w. enthalten, 
welche, nachdem ein guter Deckel auf den Kessel gelegt ist, in dem 
Dampfe des Reiswassers gekocht werden. Zinn Schöpfen des Was- 
sers wird gewöhnlich eine grosse Muschel gebraucht. Selbst auf 
sehr elenden Fahrzeugen kann man sehen, dass die Leute stets 4 bis 
5 verschiedene Speisen zu jeder Mahlzeit gemessen, und bei aller 
Einfachheit ist alles so reiufirh ungeordnet, dass sich diese Monscbeu- 
K lasse auch hierin sehr vorlhcilhafl vor unscreu Armen auszeichnet. 

Die Speisen werden hier, wie bekanntlich, mit zwei kleinen Stäb- 
chen gegessen und der Reis, der in grossen kuuipeu zur Seite 
steht, wird als Brod benutzt, sowie der Thcc als ein gewöhnliches 
Getränk. 

Wie schon weiter oben bemerkt wurde, so befand sich, zur 
Zeit unserer Ankunft im Hafen von C'ap Syug-inuii, die gcsammle 
Opium-Flotte versammelt, welche jenen merkw ürdigen Handel treibt, 
der schon seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der ganzen Well 
auf sich zieht. Der Opium -Handel ist von ausserordentlicher Be- 
deutung und befindet sich fast ganz in den Händen der Engländer, 
welche, wie wir es später nachweisen werden, ciue grosse Menge 
Geld durch ihn dein Chinesischen Reiche entziehen. Die Chinesen 

g ebrauchen das Opium zum Rauchen, eiue Sitte, welche sowohl 
ei ihnen, als auch bei vielen Malayischen Völkern Hinter -Indiens 
und Sumatras*) , schon lange vor Ankunft der Europäer im Ge- 
brauch war, nur nicht in dem Maasse, wie in den letzten Jahren 
dieses Jahrhunderts. Macao war in früheren Jahrhunderten der 
Ort, der fast ganz allein den Opium-Handel in Besitz halte; nach- 
dem er sich aber vergrössert und den Neid anderer Nationen er- 
regt hatte, wussten ihn die Engländer in Besitz zu bekommen, 
welche das Opium bis zuin Jahr 1821 auf ihren Schiffen ganz oflen im 
Hafen zu Whampoo verkauften. Um eine Verschlechterung in dem 
moralischen Zustande der Nation zu vermeiden, hat die Regierung 
des Himmlischen Reiches den Gebrauch des Opiums und dessen 
Einführung in das Land, unter den härtesten Strafen gänzlich ver- 
boten; von Jahr zu Jahr werdeu diese Verbote wiederholt und ge- 
schärft, bleiben aber dennoch gänzlich ohne Wirkung, ja der Con- 
sum dieses Artikels nimmt jährlich ganz unglaublich zu. Endlich 
gelang es der Regierung, dass der Opium -Markt von Whampoo 
wenigstens ausserhalb der Bocca - Tigris verlegt wurde, und so 
wanderie die Opium-Flotte nach der lusel Lintin, welche etwa 
acht See -Meilen von Macao entfernt ist, wo sie jetzt, gewöhnlich 
auf einer Art von Rhede vor Anker liegt; zur Zeit aber, wenn hef- 
tige Stürme erwartet werden, eilen diese Schifle nach der ziem- 

*) Siehe Maraden lüstorv of Sumatra Lond. 1811. 4 io pag, 277. 
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lick gut verschlossenen Bucht von Cap Syng-mun und verweilen 
daselbst so lange, bis die unruhigen Zeilen vorüber sind. Ute 
Schiffe, welche das Opium von Indien nach China bringen, sind 
gewöhnlich sehr gross und schön ausgerüstet; sie führen eine starke 
Besatzung, wenigstens gegen 200 Las-Casas, welche mit Waffen 
und Kanonen versehen sind, um sich gegen jeden etwaigen Angriff 
von Seiten der Chinesischen Kriegs • Schiffe vertheidigen zu können. 
So liegen hier die Opium •Schiffe, 10, 15 bis 20 Stuck an der Zahl, 
ganz frei und treiben diesen unerlaubten Handel; die Regierung 
weise es und hat nicht die Macht, denselben mit Gewalt zu verbie- 
.. ten. Beständig liegen Chinesische Kriegs -Schiffe in der Nähe der 
Opium -Flotte, die jedoch nur auf die Schmuggler Jagd mucken, 
wenn gerade ein guter Wind zu ihrer Verfolgung weht. Oie Chi- 
nesischen Schmuggler- Fahrzenge sind sehr leicht gebaute Schiffe, 
die mit 50 bis 00 Ruder- Knechten besetzt sind, welche dieselben 
so schnell bewegen, dass sie von den Kriegsschiffen nicht eingebolt 
werden können. Meistens wählen die Schmuggler die Zeit der 
Windstillen, doch bei herrschendem Winde setzen auch sie Segel. 
Diese Schmuggler- Fahrzenge legen zur Seile der Opium - Schiffe 
an, geben daselbat einen Schein von einem Kaufmann aus Canton 
ab, erhallen dagegen sogleich die Masse Opium, welche durch 
jenen Schein bezeichnet ist und versuchen dann ihr Glück da- 
mit. Gefiihrlirb ist dieses Handwerk allerdings, denn der Strang 
ist die Belohnung für die, welche dabei ergriffen werden; doch die 
Sache ist sehr einträglich und wird daher uueh täglich gewagt. 
Unserer Meinung nach würde es der Regierung sehr leicht sein, 
diesem Opium - Handel wenigstens die Oeffenllirlikeit zn nehmen, ja 
ihn sogar ganz zu unterdrücken; doch die Abgabe, welche dieser 
Artikel den hohen Mandarinen von Canton heimlich einbringt, ist zu 
hoch , um statt dessen das Wohl des Staates zu berücksichtigen ; ja 
die höchsten Staatsbeamten sind gerade selbst die Opium- Händler 
für das Innere 'des Landes, and so nimmt denn jährlich dieser Han- 
del an Umfuiig immer zu. 

Das Indische Opium wird nach China in Kisten von 100 CäUi 
gebracht; cs ist darin in Form breitgedrückter Kuchen von etwa 
4 bis 5 Zoll Durchmesser eingepackt. Diese Kuchen werden in den 
Kisten in Reihen neben einander gelegt and mit Spreu embaltirt. 
Bei dem Verkaufe nnd hei dem l mpacken dea Opiums geht man 
ohne alle Vorsicht zu Werke; die Spreu, womit das Opium ver- 
packt war, wird beim Umpaeken aut dem' Verdecke des Schiffes 
umhergeworfeo und, wie wir es selbst gesehen haben, sowohl Pa- 
len, als Ziegen und Schweine befinden sich bei dem Genosse dieses 
Spreues sehr wohl, ja sie schienen eine besondere Vorliebe dafür 
U. 38 
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zu haben. Die Güte de.« Opiums wird liier »nrh anderen Grund* 
«iitzeu bestimmt, ul» bei uns; da« Opium von Palua und Benares 
wird hier für das beste gehalten und ist doppelt so theuer, als das 
Türkische. Dieses Indische Opium ist weich, noch etwas mehr als 
weicher Honigkuchen; es ist ton gelb- bräunlicher Farbe, glänzt 
auf dem Durchsrhniltc und zeigt weisse Pünktchen, wobei die 
Schnittfläche gleiclunässig fest ist. Nach einigen .fahren wird es 
härtlich und verliert ulsdaun an Güte. Das Türkische Opium ist 
zum Rauchen zu streng und wird desshalh so gering geschätzt. 
Da die verschiedenen Sorten von Opium so sehr verschieden im 
Preise sielten, dass z. It. das Malwa-Ouinm um ; soviel, als das 
Pulna- Opium gilt, so sind die Verfälschungen der theuereru Sor- 
ten durch minder theuere ganz ausserordentlich einträglich, und wir 
selbst haben au Itord der Englischen Schiffe diese Verfälschung 
mit angesehen. Die Risten wurden geöffnet und zwischen den fei- 
nen Opium - Rurheu i bis | von einer schlechteren Sorte eilige- 
schoben. , 

Die Eiufuhr des Indischen Opiums nach China durch den llafen 
von Cauton, und zwar auf dem soeben beschriebenen Wege hat 
betragen : 


In den Jahren: 
(Vom 1. April Li« zum 1. April; 

Sorte von Palua 
und llettarra. 

Sorte v. .Haina. 

Total -Summe. 

Kist- a 
100 
i'itli. 

Werth in 
Piaster. 

K ist. • 
100 
C’alti. 

Werth in 
Pianter. 

Ki«t. a 
100 
CUU. 

Werth in 
Piaster. 

ISIS — 1SIU 
1819 — 1870 

1870 — 1871 

1871 — 1877 

1872 — 1873 
1823 — 1821 
1821 - 1875 

1825 — 1826 

1826 — 1827 

1827 — 1878 

1828 — 1829 

1829 — 1830 

1830 — 1831 

3,050 

2,970 

3,050 

2.910 
l,«22 

2.910 
2,055 
3,412 
3.601 
5,114 
1,831 
7,143 
6,660 

3.060.000 
3,667.960 

5.795.000 

9,b28,930 

4.656.000 
3,1 19,625 
3,111,755 

8£6*M 

5, 105. OKI 
5,604/235 
6,14*671 
5.7*9,794 

1,530 

1.630 

1,720 

1,718 

4.000 
4,172 

6.000 
6.179 
6,308 
4.361 
6,171 
6.857 

12.100 

1.109.250 

1.915.250 
2.605.800 
2.276,350 
5.160.18111 
3.859,100 
4.500,000 
4,466,450 
5,911,520 
5,277,060 
6.9-28.880 
5.907,580 
7.1 10.237 

4,580 

4,600 

4.770 

4,6-28 

5.822 

7,082 

8.655 

9.621 

9,969 

9,475 

11.002 

14.000 

18.760 

4,159.250 
5.583,200 
8.400.800 
8.314.600 
7.988.930 
8.515,100 
7,619.625 
7,608,205 
9,610,085 
111.382.141 
12.533,115 
12.057, -257 
l'2.9(Kl.all 

Verbrauch in IJ Jahren; 

>0,218|58,U14,842l 

62,746,57,057,497 

1 12,964 

115,672.339 


Die Kiste dieses Opiums fasst 100 Cätti, welche gleich 127,6 
Berliner, oder 133} Englische Pfunde sind; demnach befragt die 
Summe des verbrauchten Opium's, in dem Zeiträume von 13 Jah- 
ren, Uber 14,414,196 Pfunde, welche die ausserordentlich grosse 
Summe von 115,672,339 Piastern gekostet haben. 

Die Preise der verschiedenen Opium -Sorten sind, wie die jedes 
andern Handels -Artikels, nach der Zeit und deu Umständen sehr 
verschieden; im Deccmbcr 1831 waren die Preise folgende: 
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Palna für die Kiste 935 — 945 Planier, 
lirnares ... 9-10 

M»lw» ... 055-660 

Dam nun - - 655 

Türkisch. - - 555 — 560 

w ie sehr aber diese Preise fast mit jeder Woche steigen und 
rallen, das möge man uus folgender Tabelle sehen, welche wir über 
den Verkauf des Opiums im Jahr 1S27 milllieilcn. 


Dae Opium 
kostete im: 

Palua- 

Opium. 

lienares 

- Opium. 

Malwa 

Opium. 

Kisten, wel- 
che verkauft 
worden. 

Preis der 
Kiste. 

Kisten, wel- 
che verkauft 
worden. 

Preis der 
Kiste. 

Kisten, wel- 
che verkauft 
worden. 

Preis der 
Kiste. 

April 

650 Stuck. 

»10 

60 Stück. 

810 Pia»|. 

320 Stück. 

970 l*i Mt . 

Mai 

710 

»60 

140 

Sill 

260 

950 

Juni 

410 

910 

340 

*60 

4*0 

1020 

Juli 

270 

950 

60 

9U0 

600 

1010 

August 

420 

. 1000 

20 

9»0 

460 

1190 

September 

290 

1200 

90 

1160 

210 

1340 

Octnber 

200 

1 200 

190 

1150 

470 

1400 

November 

206 

1220 

34 

1200 

2»6 

1400 

December 

168 

1200 

52 

1200 

404 

1400 


Aus den im Vorhergehenden mitgetheillen Tabellen wird man 
mit Erstaunen den jährlichen Umfang dieses nierkn ürdigen Handels- 
zweiges kennen lernen , nnd zugleich den beständigen Zuwachs des- 
selben ersehen. Nach Guignes*) sind im Anfänge dieses Jahrhun- 
derts jährlich ungefähr 2000 Kisten gebraucht, deren Preis damals 
noch nicht einmal 4tM) Piaster überstieg; später aber, nachdem die 
Chinesen das Opiuni allgemeiner zu rauchen nngefangen haben, ist 
auch die Nachfrage stärker und mit ihr der Preis höher geworden. 
Schwerlich bat irgend ein anderer Luxusartikel so reissendc Fort- 
schritte bei einer Nation gemacht, als gerade das Opium, und bei- 
nahe inögte man sagen, dass- diese Erscheinung für den Handel 
von Europa von grösster Wichtigkeit ist; durch ihn allein gestaltet 
sich der zunehmende Handel mit China zum Vortheil für Europa; 
die ungeheuere Masse von Geld, welche dieses Laud seit 3 Jahr- 
hunderten verschlang, wird nun allmälig wieder herausgezogen. 

Die Chinesen*, wie es bekannt ist, rauchen das Opinm uud be- 
dienen sich hiezu ganz eigenlhümlicher Pfeilen ; diese haben die 
Form uud die Länge einer Flöte, welche au dem einen Ende ge- 
schlossen und an dem andern Ende als Mundstück zierlich einge- 
fasst sind. Gegen das Eude zu befindet sich in der Kühre eine 
Oeflnung, in die ein Pfeifenkopf, von der Form einer Zwiebel cin- 

g «setzt wird, welcher auf der Spitze eine kleine Vertiefung hat, 
i die man das Opium hineinlegl, es an der Flamme einer eigenen 
kleinen Lampe anzündel und mit starken Zügen ausraucht. Mau 


*) Vojages 4 Peking, Manila et L'De de France. 


Paria 1800. 111. pag. 272. 

38 * 
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bedarf jedesmal zum Rauchen nur sehr kleiner Portionen Opium, 
etwa 2 Gran auf einmal, die inan mit einem kleinen Schaiifelchen 
Ton Eisen auf den Pfeifenkopf legt; mit 6 bis b Zügen pflegt diese 
kleine Opium -Portion verbrannt zu sein, und es dauert auch nicht 
lange, so stellt sich die angenehm berauschende Wirkung des Opiums 
eiu. W ir sahen eines Tages auf der Halb -Insel Macao einen Chi- 
nesen, den Diener eines Engländers, auf einem Pferde reitend, 
der plötzlich vom Pferde fiel und,. als wir hinzukanien, ganz bewe- 
gungslos auf der Erde lag und in allen seinen Gliedmaassen nicht 
die mindeste Festigkeit bcsass. Der Puls war dabei voll, hart und 
sehr sehnell, so dass wir gar nicht wussten, wofür dieser Zustand 
zu hallen wäre. Unter uen iiniherliegcnden Sachen, welche der 
Chiuese beim llerahfallen vom Pferde verloren hatte, fand sich je- 
doch ein kleines Döschen von Horn, das mit Opium ungefüllt war 
und das uns alsbald dahinOihrte, dass der Zustand, in dein der Chi- 
nese lag, nichts audercs als eine .\arcosis sey, die durch Opiuin- 
Kaucheu herbcigefiihrl worden war. 

Gewiss sehr häufig wird man sich die Frage stellen, ob denn 
dieser untnässige Genuss des Opiums nicht allmiilig die Gesundheit 
der Menschen untergräbt, worauf wir aber versichern können, dass 
mau es den Chinesen wenigstens nicht ansieht; die Leute werden 
im Gegenlhcil daselbst sehr alt und sind äusserst wohlgenährt. Wir 
mögen cs nicht in Abrede stellen, dass der Genuss des Opiums die 
Gcislcsthüligkciten, besonders das Gedürhtniss in hohem Grade 
schwächt; auf den Körper scheint es jedoch keine besonders nacli- 
theiligc Folgen zu äussern, und da die Chinesen überhaupt mit spe- 
culativcu Wissenschaften sieh wenig oder gar nicht beschäftigen, 
so erwächst ihnen auch hiedurch kein Schaden. Ganz kürzlich ist 
uns jedoch die Nachricht ziigekouimeti, dass der cntninnudireiide 
General, bei Gelegenheit der Rebellion in der Provinz Cauloii, von 
Tausend Mann lliilfstruppen, welche ihm von Canton zugefiihrt 
wurden, an 2000 Mann nach llause geschickt habe, weil sie durch 
die Gewohnheit des Opium - Rauchens gänzlich dienstunfähig ge- 
worden wären. 

Ausser dein Opium rauchen die Chinesen auch Tnback, und 
in keinem andern Laude ist diese Kitte, sowohl unter Männern als 
Frauen allgemeiner, als gerade hier in China; ja für die Frauen, 
besonders der vornehmeren Stände, ist es die gewöhnlichste Un- 
terhaltung, da sie fast nichts zu arbeiten haben. Im Allgemeinen 
wird der Taback in China aus sehr langen Pfeifen, mit ganz klei- 
nen metallenen Köpfen geraucht; die Pfeifen der Frauen sind noch 
länger, als die der Männer und erreichen zuweilen die Länge von 
4 Fass; ja beim Gehen pflegen die Frauen sich dieser Pfeifen als 
Stücke zu bedienen, um heim Auftreten mit ihren kleinen Fiissen 

t 
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ihrem Körper mehr Festigkeit zu geben. Ausserdem hat man noch kleine 
metallene Wasserpfeifen, aus denen ein ganz fein geriebener Taback 
geraucht wird, während der gewöhnliche Taback, den man mit den 
langen Pfeifen raucht, nach Art des Türkischen, ganz fein, gehobelt 
ist. So wie der Thee, so wird auch die Pfeife überall präsentirt, 
wo man zu Gaste kommt; in Zeit von 8 bis 10 Minuten siud diese 
kleinen Köpfe ausgeraucht und man nimmt daun eine andere Pfeife, 
die immer in grosser Menge bereit stehen. 

Der Ilafen von Cap Syng-mun und dessen Umgebung war an 
Naturalien so ausserordentlich reich, dass wir beständig mit Ein- 
sammeln und Verpacken derselben beschäftigt waren; den ganzen 
Vormittag des ersten Tages hatten wir mit Einkäufen der Fi- 
sche, Krebse und Muscheln zu thun, welche uns die Fischer- Boote 
brachten, die soeben aus der See kamen und später täglich zuerst 
bei uns anlegten, um die besonders schönen, oder merkwürdigen 
Sachen uns zur Auswahl vorzulegen. Gleich am Nachmittage des 
ersten Tages, sobald die grösste Hitze vorüber war, fuhren wir 
iu Begleitung des Capitaiu Wendt, nach der Insel Lantao und 
machten daselbst, unter Escorte einiger Chinesischen Kinder, welche 
dem Comprador unseres Schiffes angehörten, eine Excursion nach 
den Ufern der Insel. Die Insel jLanlao bildet gleichsam nur 
den Rücken eines kleinen Gebirgszuges, der etwa 800 bis 1000 Fuss 
Höhe erreicht und nur einen schmalen Kami ron flachem Lande 
rund um die Küste besitzt, der auch, soweit er urbar gemacht, gauz 
mit Reis-Feldern bedeckt ist. Mehrere kleine Bäche stürzen sich 
▼ou dem Rücken des Gebirgszuges und bilden einige niedliche 
Wasserfälle, welche rings umher von der üppigsten Vegetation eiu- 
geschlosseu sind. Das Wasser dieser Bäche ist ein ausserordentlich 
gutes Quell wasser und w-ird von allen Schiffen, die hier vor Anker 
Hegen, eingenommen. Da schon die Temperatur der Luft hier so 
hoch ist und das IVasser, meistens den ganzen Tag hindurch, den 
brennenden Sonnenstrahlen ausgesetzt ist, so war es ganz lauwarm 
und im Anfänge höchst unangenehm zmn Trinken. Wir haben in- 
dessen, im Verlaufe der Reise, die Erfahrung gemacht, dass gerade 
dieses Quellwasser das beste war, welches wir eingenommen haben 
und das sich auch ain besten gehalten hat. Die Chinesen haben 
häufig das W r asser dieser Bäche zu den Seiten hingeleitet und be- 
wässern damit ihre Reisfelder, die hie und da terrassenförmig Uber 
einauder angelegt sind, so dass das Wasser des einen Feldes zu 
dem Becken des tiefergelegenen abfliesseu kann. Zwischen diesen 
Reisfeldern ist dann der Boden sehr morastig und eine Unzahl 
von schilfartigen Gewächsen wuchern darin. Ueberaus niedlich 
macht sich hier die kleine Utricvlaria bifida, und das Eriocaulon 
quadrnngulare Lour. mit seinem weissen Köpfchen, das in mehr 
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oilcr weniger grossen Büscheln wächst, erreicht hier oft eine Höhe 
von 3 Fuss und darüber. Zii den gemeinsten Pflanzen, welche hier 
dicht au dein Ufer des Meeres wuchsen, gehörten llelicteres an- 
gustifolia, Hedytarum biarticulatum, II. gangeticum , H. trißorum, 
ösbeckia t/unensis , Vite. r Negundo , Melastoma rnalabalhricum, 

Itottboellia exaltata, Eulalia jaiionica, viele Leguminosen von der 
Ahtheilung der Crotalariae , und viele audere Sachen mehr. l)i« 
Sträuchcr der Asrle|iiadcen und der Phytlanthus Äiruri waren be- 
zogen mit der Cassytha filiformit , und überall schlängelten sich 
Lvgodien, die sehr schwer von einander zu unterscheiden waren. 
^Vir sammelten daseihst das Lygodium inirrophyllum , L. rennst um, 
das L. japonicum und noch einige schwer zu bestimmende Arten, 
und saheu hiebei zugleich, wie ganz ausserordeutlich vielfach die 
Varietäten sind, welche diese Pflanzen bilden, wenn sie nicht fruc- 
tificircn. Die Mertcnsia dichotoma und M. llerrmanni wuchsen in 
Menge in der Mähe des Strandes, und weiter hinauf auf dem Kücken 
des Berges wuchs das schöne Lycopodium cernuum. Auch au In- 
sekten war hier grosser Ueherfluss, aber besonders häufig waren 
Libellen, Springer und Wanzen, wovon die Letzteren schon im 3 len 
Thcile dieses Berichts beschrieben und abgebildel sind. Das Ge- 
stein der Insel Lantao, soweit es an der Küste zu Tage lag, be- 
steht aus einem sehr grobkörnigen Porphyr*), der von den Uliiue- 
scu überall zum Baue benutzt wird und worüber wir später noch 
ausführlicher sprechen werden; die grossen B öcke dieses Gesteins, 
welche am Ufer nackt aus dem Wasser hinausragleu , waren über 
und über mit Balanen bedeckt, und eine grosse Menge von kleinen 
und grossen Krabben buuslcu in den Klüften derselben. 

*) Porphyr: i» einer grünlich -grauen, selbst schon etwas hornigen Grundmasse liegen 
Feldspath-, Albit-, Quarz-, Hornblende- und Glimmerkrystalle so häufig, das« 
sie einen viel grosseren Kaum einucluncn, als die Grundmasse selbst. Üie Feld- 
spathkrvstalle sind die grössten und hüiifigsteu sie haben zuweilen die Grosse ron 
1 Zoll im Durchmesser, sind gewöhnlich zu Zwillingskrystallen von den, diesen ge 
wßhnlich zukomnteuden Formen verwachsen^ sie sind recht scharfkantig und glatt- 
flächig, lösen sich aus der Grundmasse ziemlich leicht uud lassen in derselben glatt- 
flächige Eindrücke. Sie sind vollkommen spaltbar, auf den .Spaltungsflachen stark 

S lUuzeiid, röthlich- weiss und stark durchscheinend. Der Albit findet sich in kleinen 
[rystallen, die ebenfalls Zwillingskr^ stalle und häufig mit dem Feldspath verwach- 
sen oder in den Fcldspath eingewachsen sind) sie sind auch noch recht scharfkantig, 
hängen aber fester mit der Grundmasse zusammen und lösen sich schwerer aus der- 
selben heraus, auch sind sie weniger deutlich spaltbar, und der Feldspath ist schnce- 
weiss bis gelblich - weiss und schwach au den Kanten durchscheinend. — Der 
Quarz ist in Ilexagondodccaedern krystallisirt, die an den Kanten abgerundet sind 
und einen Durchmesser von 1 — 4 Linien hüben) er ist graulich- weiss, stark 
durchscheinend und fetlglänzend. Die Hornblende findet sich iu 1 — 3 Linien lau- 
gen Kryslallen, die deutlich spaltbar sind und eine grünlich-schwarze Farbe haben. 

Der Glimmer ist nur selten deutlich krystallisirt , von schwärzlich - grüner Farbe 

uud »ehr chloritähnlieh. — Der Feldspath ist in grösster Menge in diesem Porphyr 
enthalten, nach ihm folgt Albit und Quarz: Hornblende ist srhou in geringerer 

Menge vorhanden, und der Glimmer ist der seltenste Gemengtheil dieses ausgezeich- 
neten Gesteins. B. 
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Die Chinesen welche in armseligen Hüllen in der 3\äho des Ha- 
fens wohuen, sind mit den Fremden, von denen sie während ihres 
Aufenthaltes sehr guten Verdienst haben, gut befreundet; mir vor 
dem Mandarin, der daselbst gleichsam zur Aufsicht wohnt, muss man 
• sich sehr in Acht nehmen, doch bat man hier so leicht keine Gewalt- 
thüligkeit zu befürchten, da der Hafen, sowie die Wohnung des 
Mandarin’*. unter den Kanonen der fremdeil Flotte liegt und dem- 
nach zu jeder Zeit Hülfe geleistet werden kann. Auch kommt es 
hier nicht seiten, besonders des HchnttiggeUllaiideis wegen, mit den 
Chinesischen Kriegs-Schiffen zu kleinen Gefechten, und dann setzen 
sogieicb alle fremden Schiffe die Boote aus, um die Beleidigungen 
eiues einzelnen ihrer Kameraden zu rächen. Das gemeinsame Inter- 
esse für die persönliche Sicherheit, so wie für die Schiffe, hat die 
Mitglieder der Opium-Flotte so genau verbunden, dass sic wie eine 
sehr befreundete Familie nebeneinander leben. Durch eigene Signale 
stehen diese Schiffe beständig in Correspondcnz, welche hauptsäch- 
lich von dem Depositum-Schilfe*) aus geleitet werden und den Ver- 
kehr sehr erleichtern. 

Die Besatzung der Opium-Fiotte hat auch mir wenig Verände- 
rungen und weuig Vergnügungen aufzuweisen; gegen Abend, wenn 
die Hitze des Tages nachgelassen bat, dann geht die Mannschaft 
in grossen Massen au das Ufer der Insel Lantao und spaztrt hier 
auf und ab, bis das plötzliche Erscheinen der Gewitterwolken 
sie wieder nach den Sruiffen treibt. Die Insel Lantao hat etwas 
Jagd; kleine Rehe sollen es sein, die sich auf den Bergen daselbst 
aufhaiteu und den Jagdliebbabern der Opiums-Flotte zur Unterhal- 
tung dienen müsseu. Leider war es, während unserer Anwesen- 
heit im Hafen von Cap Syug-mun, so ausserordentlich heiss und der 
Himmel beständig so klar, dass man der Sonnenstrahlen wegen 
nicht wagen durfte, eine Excursion daseljist bei Tage vorzunehmen; 
so war es denn auch uns nicht vergönnt, dieses Chinesische Kch 
za erblicken. Auch waren die Verhältnisse auf einem Schiffe wie 
das unserige von der Art, dass wir niemals ein Boot erhalten konn- 
ten, um damit hernrazufahren ; die Chinesischen Fahrzeuge standen 
ans sehr seiten znr rechten Zeit zn Gebote. 

Alles dieses, sowie die Abreise des Capitains nach Canton, und 
vorzüglich unsere geschwächte Gesundheit in Folge der Krankheit, 

Diejenigen Opium-Schiffe, welche nicht seihst das Opium verkaufen und gleich wie- 
der nach Indien zurticltkthren wollen, können ihre Ladung an andere Schiffe abge 
ken, welche dasrlbst för immer, gleichsam al* Magazine aufgeatellt sind Ein solche* 
Schiff, da* wir hier gesehen, gehörte einem Nord amerikanischen Kaufmann«, der zu 
Canton ansässig war, and war eine* der schönsten da* an* vorgekommen Ul j man 
geht hei diesem Erschüft« so offen zu Werke, dass es ganz allgemein bekannt ist, 
und dennoch thut die Chinesische Regierung nicht* dagegen, obgleich es ihr sehr 
leicht wäre. 



die wir auf offener Sec ansgeslanden hallen, hrarlite uns zu dem 
Entschlüsse, das Schiff zu verlassen und uns zur Erholung auf 
einige Zeit nach Macao zu begehen. Wir inielheten uns eine Chi- 
nesische Passagicr-Sampane mit 8 Mann Besatzung und segelten in 
Begleitung eines Dieners, hei gutem Winde, ain 20sten August mit 
einbrechender Nacht nach Macao ah. Es war eine herrliche Tropen- 
Nacht, welche wir auf dieser Fahrt erlebten; die llitzc des Tages 
war verschwunden und ein feiner Wind brachte uns, ausgestreckt 
auf dem Verdeck des Schiffes schlafend, eine höchst angenehme Küh- 
lung. Man rechnet die Entfernung zwischen Cap Syng-inuu und der 
Insel Macao auf 10 bis 12 Meilen, je nachdem man mehr oder we- 
niger einen geraden Weg durch die Menge der Inseln nehmen kann, 
welche im Ausflüsse des Stromes gelegen sind. Obgleich der Wind 
sehr günstig w ar und unser Fahrzeug sehr gut segelte, so gebrauch- 
ten wir doch die ganze Nacht zu dieser Fahrt und kamen erst am 
folgenden Morgen um 9 Uhr zu Macao an. Es war an einem Sonn- 
tage als wir hier ankamen, und schon aus weiter Ferne vernahmen 
wir das Geprassel der Kakcfen und das Knallen der Böller, womit 
die Portugiesen ihren Gottesdienst verherrlichten; doch von den Woh- 
nungen der Europäer sahen wir noch nichts, bis wir endlich die 
südöstliche Spitze der Halbinsel umsegelten, auf der das Kloster des 
heiligen Franziscus steht, und plötzlich die grosse Strasse dicht ain 
Strande, gerade den schönsten Theil der ganzen Stadt vor Augen 
hatten. Es währte auch nur noch einige Augenblicke, und mehr 
als hundert kleine Chinesische Fahrzeuge, welche von Frauen und 
Mädchen gefühlt wurden, halten unser Schiff umringt und wollten 
uns an das Ufer fuhren, da die Sec hier so flach ist, dass grössere 
Fahrzeuge daselbst nicht landen können. Die Ausschiffiings- Scene 

g ing unter ganz entsetzlichem Lärmen vor sich, denn alle die Wei- 
er schrien und jede von jhneu bemühte sich, mit allen ihren Kün- 
sten und Heizen den Verdienst für das Ueberfahren von uns zu er- 
langen. Einige ergriffen die Kisten und andere rissen an unseren 
Kleidern, so dass wir, gleich im ersten Augenblicke, diese Dienst- 
leistungen thällich ahweisen mussten. 

Dicht nn den Landungs-Stellen befindet sich die Wohnung eines 
Mandnrinen , welcher daselbst im Namen der Chinesischen Regierung 
von allen Fremden , die auf Chinesischen Fahrzeu^eu aukommen, eine 
Kopfsteuer und lon den mitgehrnrhlen Sachen einen sehr bedeuten- 
den Zoll erhebt. Fremde, welche auf ihren Schiffs-Booten und un- 
ter ihren Flaggen aukommen, sind von allen diesen Ahgnben befreit: 
auch ihre Sachen, sowie alle mitgehrachlen Artikel pnssiren frei 
ein bis auf die Frauen, jvelche mit einem Zoll von 40, ja sogar 
von 60 Piastern belegt werden , auf deren Erhebung die Chinesen 
sehr streng halten. Macao ist übrigens der einzige Ort, wo die 
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Chinesen ilcn fremden Frauen Jen Aufenthalt gestatten, dnrli nach 
Cunlon dürfen sie nicht koinmen. I)a wir auf einem Chinesischen 
Fahrzeuge nngekoiiinieii waren , so mussten wir einen Finster für 
«len Mann, und einen Piaster für jede Kiste und jedes Packet gehen, 
das wir uiil uns führten. Dieser Zoll, der für das Portugiesische 
Gouvernement höchst schimpflich ist, wird von den Chinesen schon 
seit einer lieihe von Jahren erhoben, seitdem nämlich die Macht der 
Portugiesen so sehr gesunken ist, dass sie sich bei den Chinesen 
nicht mehr in Respekt setzen können; er allein hew'eisl schon, dass 
.Macao nur dem Manien nach den Portugiesen gehört. 

Neben der Wohnung des Maudariu's stellt ein grosses Gasthaus 
das ganz nach Kiiropäisch-lndischer Art eingerichtet ist, aber gegen- 
wärtig von Chiueseu verwaltet wird ; in dieses Gasthaus zogen wir 
ein und genossen fortan die herrliche Aussicht auf die Sec, die da- 
selbst, in weiter Entfernung, von allen Seiten durch mehr oder 
minder grosse Inseln begrenzt wird. Es ist die Kliede von .Macao, 
die auf der nordwestlichen Seite von einer langen und geraden 
Strasse eingefasst wird, in der die prachtvollen Gebäude der Eng- 
lisch-Ostiudisrhcn Compagnie sich befinden. Leider hat diese Khede 
an vielen Stellen nur bis 3 Faden Wasser, wesshalb auch nur 
kleinere SchifTe hier durch nach dem Hafen gehen können, der auf 
der nordwestlichen Seite der Halbinsel von Macao liegt. Nur Spa- 
nischen und Portugiesischen SchifTen ist es erlaubt, hier auT der 
Kliede vor Anker zu gehen; um so mehr musste es nufTallen, als 
eine Englische Corrolte, welche von Indien aus der Englischen Com- 
pagnie zur Kcsrhiitzung geschickt war, gerade hier, im Angesicht 
der Stadt vor Anker ging und , trotz aller Prolestation von Seiten 
der Portugiesen und der Chinesen, daselbst ganz ruhig liegen bKcb. 
Die Chinesische Regierung verbot hierauf die Zufuhr der frischen 
Lebensmittel für dieses SrliitT. docli täglich kam ein grosses Boot mit 
gehöriger Bemannung und holte sich, ohne allen Widerstand, die nö- 
thigeu frischen Sachen. Hier auf der Kliede von .Macao liegt eine 
Menge von mehr oder minder grossen Chinesischen Segelfabrzeugen, 
und Hunderte jener kleinen Fahrzeuge, die, von Frauen geführt, 
zum Ein- und Ausschiflcn der Fremden gebraucht werden, bedeckten 
das L'fer. Es sind diese Kähne sehr klein und ganz eigeiilhümlich, 
zum Landen aber sehr geschickt gebauel; sic haben eine Länge von 
8 Fuss und 3} Fiiss Breite, sind vorn und hinten ganz stumpf, nur 
das vordere Ende ist etwas aufgebogen. Eine Frau steht am hinte- 
ren Ende und bewegt das Steuerruder, während eine andere an der 
Spitze steht und rudert. Die Milte dieser Fahrzeuge ist mit Mat- 
ten bedeckt, unter denen man gegen Kegen und Sonnenschein ge- 
schützt sitzen kunn. Eine leine Matte liegt auf dein Boden und ei- 
lt. 3» 
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nige kleine Slühlchen, welche' darauf stehen , dienen den Passagieren 
zum Sitzen. Die Frauenzimmer welche diese Fahrzeuge führen, 
wohnen darin für beständig; sie bilden in China eine ganz eigen- 
tümliche iWcnschenklasse , haben alle grosse Füsse und geben ge- 
kleidet in blauem Nanking, ganz so, wie die Männer der armen Volks- 
Klasse, nur dass ihr Oberkleid etwa 1 bis ‘2 Hände breit länger ist, 
als das der Männer. Ihre ganze Kleidung ist sehr einfach und be- 
stellt in einem Paar sehr weiten Panlulons, die iininitlelliar auf dem 
Leibe durch einen knöpf befestigt sind, und in einem Hemde, dos 
zur .Seile mittelst einiger blanken Knöpfe zugemaclit ist und frei über 
die Panlalons, etwa bis zu den Knien, hcrabhiingU Das Haar tragen 
diese Frauen iu einem Knoten zusaniincngcwirkcil und auf dem Schei- 
tel durch eine oder zwei lauge Nudeln befestigt; die Mädchen haben 
es dagegen versehuillcu , nach Art wie cs die Küssen zu thun pfle- 
gen, und lassen es frei uin den Kopf herum häiigeu. So wie unter 
ähnlichen Verhältnissen auch in Europa, sind diese Frauenzimmer 
ausserordentlich frech und unterscheiden sich dadurch so gauz von 
den übrigen Chinesischen Frauen, die inan nur selten zu Gesicht be- 
kommt. Ob jene Frauen aber wirklich vcrheiralhel sind, das haben 
wir nicht mit Gewissheit ermitteln können, wenigstens sahen wir nur 
sehr selten Chinesische Männer bei ihnen. 

Da die kleinen Fahrzeuge, welche diese Frauen führen, weder 
mit schützenden Sachen bestrichen, noch auf dem Uoden beschlagen 
sind, und die Ilohrwürnier in jeneu Gewässern so ausserordentUeb 
schädlich sind, so müssen sie häutig aus dem Wasser herausgenom- 
men und gereinigt werden, und diesen Anblick halten wir auch, von 
unserer Wohnung aus, fast täglich. Mit dem höchsten Stande der 
Flulh werden die Fahrzeuge am Laude befestigt, und sobald das Was- 
ser init ciiitretendcr Ebbe fälit r bleiben sie auf dem Lande stehen; 
die Bewohner derselben packen alsdann ihre Kinder und die ganze 
Habseligkeit aus, legen sie in der Nähe auf das trockene Land, wen- 
den dann den Kahn auf die Seite und schauern den ganzen Boden 
desselben ab. Die Fugen bestreichen sie alsdann mit einem weisscu 
Kitte, der aus Kalk uud dem klebrigen Schleime einer Pflanze be- 
steht. Wenn Alles dieses beendet ist, machen sie ciu Feuer an, le- 

f en Stroh und Papier darauf und suchen die Oberfläche des Kahn- 
odens etwas zu brennen, was auch sehr gut schützen soll. Diese 
Arbeit wird alle 4 bis 6 Wochen wiederholt, und du Hunderte der 
Fahrzeuge an den Ufern vor der Stadl liegen, so sieht man auch 
täglich dieselbo an einigen vornehmen. Wenn die Ebbe vorüber 
ist und die Fluth wieder eintrilt, dann ist auch der ganze Kahn, 
sowohl von Innen als von Aussen, Abgewaschcn und wird bii höch- 
stem Wasser wieder in See gelassen. 

Die kleine Halbinsel Macao ist in nordwestlicher Richtung durch 


Digitized by Google 


eine ganz schmale Landzunge mit der Chinesischen Insel (leang- 
shan \ erbundett; sie ist eine kleine Stunde lang und etwa 1 eine halbe 
breit. Die Bevölkerung der Insel übersteigt gegenwärtig die Sum- 
me von 24,000 Einwohnern; sie war im Jahr 18*22 wie folgt*): 

Frei« Fremde oilnalichen Geschlecht* vom I5ten Jahre an , . 604 

• * - unter 15 Jahren . • • • 473 


Sclaven, meistens Neger und Mulatten 537 

Frauen « • « 2693 

Chinesen (Männer und Frauen) 45000**) 

Die Bevölkerung an Portugiesischen Unter! hauen war***): 

lm Jahre 1810t lui Jahre 1830t 

Wcisse Männer .... 1172 1202 

Frauen .... 1846 2149 

Männliche Sklaven . . 425 350 

Weibliche - . . 606 ?79 

^ 404^ 4028 


Die IJmsehilTung des Cap's der guten Hofluung durch die Por- 
tugiesen hatte die Bekanntschaft dieser Nation mit China sehr bald 
zur Folge; denn nachdem im Jahr 1511 die Halbinsel Malacra er- 
obert worden war, ging schon 1516 der Portugiese Raphael Peres- 
trello in einer Jnnke nach China, nach dessen gutem Erfolge schon 
im folgenden Jahre Fernao Peres de Andrade mit 8 Schiffen eben- 
dahin geschickt wurde f). Dieser Handei mit China und später auch 
mit Japan, der in sehr kurzer Zeit einen hohen Grad von Ausdeh- 
nung erhielt, hatte bereits im Jahre 1560 gegen 5 bis 600 Portugie- 
sische Kauflenle nach China geführt, wo sie sich za Lam-pa-co, 
zu JVingpo, Chin-chno und an anderen Orten niederliessen. Wie die 
Portugiesen zu dem Besitze von Macao gekommen sind, das ist 
bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz bestimmt bekannt; man lese 
nur die schöne Schrift ff), welche kürzlich hierüber zu Macao er- 
schienen ist. Wir erzählen den Hergang dieser Angelegenheit nach 
alten Spanischen Schriftstellern, welche über die Geschichte der 
Philippinen geschrieben haben. Bald darauf nämlich, nachdem der 
Portugiesische Handel in China sehr blühend geworden war, wur- 
den die Küsten -Gegenden der südlichen Provinzen des Chinesischen 
Reiches auf eine entsetzliche Art von den Piraten heimgesucht, und 
da alle Flotten , welche die Chinesische Regierung gegen diese 
Seeräuber ausschickte, besiegt wurden, so wandte sich dieselbe an 
die Portugiesen und hot ihnen zur Belohnung, wenn sie die See- 
räuber besiegen würden, die Insel Macao au. Im Jahre 1557 sieg- 
ten die Portugiesen vollständig über den Piraten Thunsilao, den 


*) C'antou Register 1828. 

**) Die Chinesische Bevölkerung von Marao kann nickt ao genau angegeben werden, 
wie die Portugiesische, doch schäfxt man ihre Zahl zwischen 30 bis 45,000 Köpfe. 
•••) The Chinese repository 1833. I. pag. 405, 

4 ) Siehe ausführlicher in The Chinese repository Vol. I. Nro. 10. pag. 399. u. s. w. 

) Contrihutioa tu an historica) «knick of the Portuguiae settlcmenls in China, princl- 
pal Ir of Macao etc. tt«. Uv A- L. Kot. Macao 1832. 
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* Haupt- Anführer jener furchtbaren Seeräuber, mul erhielten dafür 
von der Regierung die Insel Macao zum Geschenk. Schon im Jahre 
1563 hefainien sich !)(H) Portugiesen auf dieser Insel, denn der grosse 
Handel mit China und Japan selzlc nicht nur das Mutterland, sondern 
auch alle Colonicn in Indien in Itcwegiing. Im Jahre 1616 wurde der 
erste mililairische Gouverneur von Lissabon nach Macao geschickt, und 

1621 wurde die Insel von den Piraten selbst angegriffen. Im Jahre 

1622 griffen die Holländer, welche mit 11 Schiffen von Java kamen, 
die Insel an und setzten 700 Mann au das Land, welche aber, durch 
ganz besondere Umstände, von deu wenigen Portugiesen gänzlich 
geschlagen, getödlcl und gefangen genommen wurden; es war am 
23stcn Juni als Cornelius Rogers, der Admiral der Holländischen 
Flotte, die Stadl bombarilirte und in der Cacilha Itay die Landung 
unternehmen Hess. Durch diese verschiedenen Angriffe wurden dte 
Portugiesen gezwungen, die Insel zu befestigen und sic ist, theils 
durch besonderen /ufall, theils auch durch eigenthümliche Umstünde, 

wenigstens dem \rimen narb, bis zum heutigen Tage den Portugie- 
sen geblichen, die bekanntlich einen bedeutenden Grundzins an die 
Chinesische Regierung haben zahlen müssen; in den Händen der 
Engländer würde Macao ein grossarliger Ort werden, der die Chi- 
nesen wenigstens zum Respekt gegen die Ausländer zwingen könnte. 

Die Art der Fortißcatiou von Macao ist durch die Iterirhte so 
vieler Reisenden, welche diesen Ort besucht haben, hinlänglich be- 
kannt und wir verweisen in dieser Hinsicht hauptsächlich auf Guig- 
nes*), auf Sainle-Croix **) u. A. Leider beschränken sich gegen- 
wärtig die mililairisrhen Strcitkräfte der Portugiesen zu Macao auf 
etwa 120 ziemlich invalide Soldaten, und zwar lauter .Mulatten, wel- 
che schon mit der Itcsclzung der IVarhtposteu hinreichend zu thun 
haben. Mil einer Vcrlhcidigung der Insel, bei einem etwaigen An- 
griffe, würde es schlecht aussehen; man hätte nicht einmal Mann- 
schaft, um die Kanonen der Forts zu bedienen. IVir gebrauchen 
liier die Worte des Herrn v. krusenstern, deren sich derselbe in 
seinem Reiseberichte bedient hat. »Macao« , sagt Herr v. krusen- 
stern, »ist das Symbol gefallener Grösse. Man sicht hier eine Menge 
schöner Gebäude, welche auf grossen Plätzen stehen und mit ansehn- 
lichen lläfcn und Gärten umgeben sind ; die meisten von ihnen sind 
unhewohiit, da die Zahl der hier wohnenden Portugiesen sich sehr 
vermindert hat.« IJebcrraschend ist der Anblick der Stadt .Macao 
von der südlichen Seite, wo sich eine prachtvolle Strasse dicht am 
Ufer des Meeres hinziehl. Rechts und liuks, so wie in der Mitte 
der Insel, sind die Rergspitzcn mit Forts und schönen klostcrgc- 

*) Vojrag. k Peking, Manila de. III. |>. 178. -Atlas No. 94. mit einem sehr schönen l'lane 
der £>Uili }Ucao uuil der ganzen Halbinsel. 

M ) Vojag. aux Indes orientales III. p. 38. 
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bänden besetzt, welche durch ihre weisse Färbung so auffallend vou 
dein Grün abslecheu , daN die Hügel bedeckt. .Wan sehe hiezu die 
meisterhafte Darstellung dieser Gegend, weiche sich in dcui gros- 
Atlas zu llerru v, Krnseuslern's Reise hefiudet. 

Wir waren kaum eine Stunde lang in unserem Gasthause abge- 
treten, als die Todtenstille auf der Strasse vor unserer Wohnung 
verschwand ; die Kirche war beendet und die Portugiesen zogeu 
langsamen Schrittes nach Hause, indem sie sich von ihren Sclaven 
grosse Sonnenschirme, von lackirtein Papier mit sehr langen Kam- 
Lus-Stielen, tragen Hessen, in deren Schatten sie vor den brennen- 
den Strahlen der Sonne geschützt waren. Die Engländer dagegen, 
ebenfalls aus der Kirche kommend, welche an jedem Sonntage in 
der Capelle ihres Factprei-Gebüudcs gehalten wird, liesseu sieb iu 
prächtigen Palaukins vou Chinesen tragen, uud nirgends kouuleu sich 
zwei Nationen durch ihr blosses Ansehen mehr unterscheiden, als 
gerade hier die Engländer und die Portugiesen. Die Chinesen gin- 
gen in blossem Kopfe, sich gegen die Sonnenstrahlen entweder 
durch einen Papierschirro oder durch einen Fächer schützend , den 
sie uusgebreitel über den Scheitel hielten. Alles was auf der Strasse 
ging, trug Fächer und Sonnenschirme, was uns in der ersten Zeit 
nicht wenig befremdete. Auch waren wir im Gasthofe kaum abge- 
treten, als uns schon Fächer und Sonnenschirme zura Kaufe ange- 
bolen wurden. Da «her Verbrauch dieser Gegenstände in einem so 
bevölkerten Laude wie China, so ganz ausserordentlich ist, so sind 
denn auch die Preise derselben über alle Vorstellung niedrig. Als 
Fremde kauften wir solche Chinesische lackirtc Papierschirme, 
die sehr gut und dauerhaft sind, für einen Real de plata; wahrschein- 
lich ist der wahre Preis für dieselben noch nicht die Hälfte dieses 
Geldes. 

Wir kamen zur Wiederherstellung unserer Gesundheit nach Ma- 
cao, waren weder mit Empfehlungen versehen, noch hallen wir 
Freunde oder Bekannte daselbst zu erwarten, und ein sehr einför- 
miges Leben hätte uns bevorgestanden, wenn nicht die zuvorkom- 
mende Gastfreundschaft der Engländer unserer Verlegenheit abge- 
holfen hätte. Noch am Abende des ersten Tages, den wir zu Macao 
verlebten, hatten wir die Ehre, einen Besuch zu empfangen von 
Herrn Lindsay, dem General -Secretair der Englisch- Ostindisehen 
Factorei in China, und vou Herrn Vnchell, dem Prediger derselben. 
Diese Herren waren so gütig, uns ihren Rath und iure Hülfe zur 
Beförderung unserer Zwecke auzubiclen, und ihnen haben wir alle 
die schönen und belehrenden Stunden zu verdanken , welche w ir 
sowohl gegenwärtig zu Macao, als auch später zu Canton verlebt 
haben. Es ist selten, dass Chiua vou Fremden besucht wird, welche 
andero als Handels- Zwecke vor Augen hubeu; aber um so will- 
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komiucner ist jeder Reisende, der sieh der Erforschung der Natur 
gewidmet hat, oder das sonderbare Volk des Chinesischen Reiches 
beobachten will. Vou der hülfreichsteu Unterstützung von Seilen 
der Mitglieder der Englischen Factorei zu Caulon, hat bis jetzt je- 
der Reisende der Art die ausgezeichnetsten lleweise erhalten, und 
in dieser Hinsicht ist die Aufhebung des Privilegiums der Englisch- 
Oslindischen Compagnie recht sehr zu bedauern, wenn nicht die 
Englische Behörde, welche kiiuftig ihren Silz zu Alacao und Can- 
ton haben wird, iu die Fusslapfeu ihrer Vorgänger tritt, was je- 
doch in dein Maasse nie früher, wohl nie stallfiudcn kann. Herr 
Lindsny stellte uns dein Präsidenten der Factorci, Herrn Majoribauks, 
und den übrigen .Mitgliedern derselben vor, und fortan war uns der 
Eintritt in ihre Wohnungen und ihre gemeinnützigen Institute gestal- 
tet, worüber in der Folge mehr gesagt werden wird. 

Die erste Ausflucht welche wir hei unserem Aufenthalte zu Ma- 
cao unternahmen, war nach dem grossen Tempel gerichtet, der in 
der Nähe des Chinesischen Dorfes Moha liegt und etwa eine halbe 
Stunde von der Stadl .Macao entfernt ist. Auf dem Wege dahin ka- 
n mi wir bei einem krankenhause vorbei, das die Portugiesen dicht 
an der Stadt errichtet haben und für ulle Christen bestimmt ist, 
welche am Aussatze leiden, der auch hier in Cliiua sehr häutig uu- - - 
ter der armen Volksklasse Torkomml. Die armen Chinesen der Um- 
gegend , welche an dieser Krankheit leiden und keinen Unterhalt 
mehr fiudcn können, gehen hin und lassen sich taufen, um in diese 
Ausfall aufgeuommen werden zu können. Dicht unter den Mauern 
des Caslcl del Monte befindet sich der Kirchhof dieses Krankenhauses. 

Während auf solche Weise die frommen Portugiesen sich bemü- 
hen, die Chinesen zu Christen zu machen, vergessen sie selbst die 
ersten Pflichten der Menschenliebe, worauf die christliche Religion 
gehauet ist. Eine Menge von Schnell laufen auf der Insel .Macao 
umher, welche mit Kellen belastet und oft mit .Masken und Maulkör- 
ben versehen sind, weil sie den Versuch gemacht haben, die göttliche 
Freiheit zu erlangen, welche sowohl ihnen, wie ihren frei geborenen 
Herren vom Schöpfer geschenkt worden ist. 

Die Chinesen sind keine Freunde vou Religions-Veränderungen, 
und unsere .Missionäre werden nur dann einen wohlthäligeu Einfluss 
auf dieses sonderbare Land nusiiben, wenn sie im Staude sind, die 
Aufmerksamkeit der Vornehmeren auf.die speculativcn Wissenschaf- 
ten zu richten, welche bei den Chinesen meistens ganz und gar ver- , 
nachlässigl worden sind. So lauge iu China die jetzige Ordnung 
besteht, und an eine Umänderung derselben ist vorläufig nicht zu 
denken, so lauge kuiiu nur von Oben herab ciue Rcligions - Aende- 
rung vor sich gehen; der gemeine Chinese hängt gewiss nicht so 
fest an seinem llcidcnthumc, er muss aber zuerst belehrt w'erdcn, um 
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Geschmack an eine Umänderung zu finden, welche erst später ihren 
wohlthäligen Einfluss zeigt- . 

Der Weg zu dein Chinesischen Tempel fuhrt links von der 
grossen Promenade ab, und alsbald gelangt man zu einem dichten 
Bambus- Wäldchen, durch das ein herrlich beschatteter Weg bis zu 
dem Eingänge in die Kirche führt. Das Gebäude ist sehr gross 
und weitläuftig gebaut; es steht auf einem grossen Platze und ist 
mit einer starken .Mauer eingefasst, vor der alle Bäume stehen. 
Drei Eingänge fuhren auf der südlichen Seite in den Tempel, wel- 
che mit ausgezeichnetem Schnitzwerke verziert sind; der Kaum in 
diesen Eingängen ist zwar nicht gross, aber überall sieht man Dä- 
cher ron Bambusrohr stehen, die wahrscheinlich bei gewissen Feier- 
lichkeiten als llülteu gebraucht werden. Eine Unzahl von gros- 
sen bunten Papier -Laternen, welche in dem Vorraum der Kirche 
umherliegen, scheinen dann dieses Gebäude zu erleuchten. Gleich 
iin mittleren Eingänge findet man drei grosse Götzenbilder, welche 
colossale menschliche Figuren dnrstellen , die von Ilolz gearbeitet 
und vergoldet sind; die Form dieser Statuen ist in der Tiiat recht 
gut, sie stehen iu Nischen, sind fast ganz verdeckt und vor ihnen' 
steht eine Art von Tisch, auf dem sehr verschiedenartige Gerät- 
schaften liegen, die wahrscheinlich zu den Opfern der Götzen dienen. 
Auf der einen Seite dieser Vorhalle befindet sieb eine grosse Glocke, 
auf welcher der Name des Kaisers geschrieben steht, unter dessen 
Regierung dieselbe gegossen ist, sowie auch das Gewicht derselben. 
Herr Lindsay, welcher die Güte halte, uns nach diesem Tempel zu 
führen, machte uns selbst diese Mitteilungen. Auf der anderen 
Seite der Halle steht eine riesenmässige Trommel auf einem lioheu 
Gestell, zu dem inan, um an die Trommel zu schlagen, mittelst ei- 
ner Leiter hinaufsteigen muss. Eine Menge von Priestern der Kir- 
che, welche dem Buddliaismus angebört, kam hervor uud wun- 
derte sich Uber die Aufmerksamkeit, mit der wir Alles betrachteten, 
doch hinderten sie uns auf keinerlei Art darin. Sie waren, wie 
es bekannt ist. am ganzen Kopfe geschoren und hatten demnach 
keinen Zopf, den selbst der gemeinste Chinese für seinen grössten 
Schmuck hält; überhaupt waren diese Priester , worin wir auch spä- 
ter bei unserem Aufenthalte in Canton bestärkt wurden, äusserst 
unwissende und ganz ordiuaire Leute, auf die jeder Chinese, selbst 
die kleinen Kinder mit Verachtung hinbiiekten. Sie sind in einem 
sehr weilen Oberkleide von grauem Baumwollen -Zeuge gekleidet, 
das vom Halse bis zur Erde nerabhängt, und um den Hals tragen 
sie einen Rosenkranz, der länger und zusammengesetzter, als der bei 
den Katholiken ist. Als wir weiter in die Kirche eindrangen, kamen 
immer mehr und mehr von diesen grauen Gestalten zum Vorschein, 
die hier, in den Nebengebäuden der Kirche, wie die Mönche in un- 
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seren Klöstern zusammen leben. Auch Kinder spielten in der kir- 
che und eine Menge von Hunden trieben darin ihr Unwesen, ohne 
dass es den Priestern aufgcfallrn wäre. 

Durch einen Seilcngaug kamen wir in einen zweiten Vorhof, 
und über diesen zu einem zweiten grossen Saale, worin sich eben- 
falls eine Menge von Dützen befanden, vor denen sehr viele Opfcr- 
Gefässc aufgeslellt waren. Auf diesem zweiten llofe slandi-n zwei 
schöne Myrlhen- Räume und auf dem dritten Hofe, der zum Aller- 
heiligsten führte, ein sehr grosses Hecken von Gusseisen, das zum 
Opfern gebraucht wurde. In dem letzten Saale stand nur ein Göz- 
zeubild, aber von ausserordentlicher Grösse; es war ebenfalls eine 
sehr wohlgebildete menschliche Figur. Xu beiden Seilen dieses 
Saales stehen Keihen von ltildsäuleu aus Holz geschnitzt , die herr- 
lich gearbeitet und oft mit geschmackvollen Kleidern versehen sind; 
sie sollen die Porlrails reicher verstorbener Personen vorstellen. 
Fast in allen Zimmern dieser Kirche, deren cs, besonders kleinere, 
hier sehr viele gab, wurde den verschiedenen Götzen geopfert, 
.wenigstens brannten jene bekannten Kerzen, welche von feiugcric- 
henem Sandelholze und verschiedenen Harzarten, vermittelst eines 
Gummisrhlcims, zusammcngeknetel werden und deren Verbrauch iu 
ganz China so allgemein und so mannigfach ist. 

Am folgenden Tage besuchten wir den .Markt von Macao, der 
auf der nordwestlichen Seile der Insel, mitten in der Chinesen- 
Stadt, gelegen ist. Wir kamen durch enge Strassen, wo lauter Chi- 
nesen wohnten und wo wir sogleich das sonderbare Lcbeti und 
Treiben derselben zu Gesicht heknmeu, da die Thiircn und Fenster 
dieser Häuser offen sichen und man Alles sehen kann, was darin 
vorgehl. In einem Hause wohnten Wäscher und hier sah mau die 
Männer mit Hollen und Plätten beschäftigt; dort sausen Män- 
ner mit Stickrahmen und verfertigten jene herrlichen grossen sei- 
denen Tücher , welche hei uns schou seil langer Zeit bewundert 
werden und bis jetzt noch nicht nnchgcmncht worden sind. In ei- 
nem andern Hause wurden Vogelbauer von Hambus, von llataug 
oder von anderem Holze verfertigt, welche sowohl durch ihre 
Zierlichkeit, als besonders durch ihre Wohlfeilheit aufT'iclen; in 
dein Hause dicht daneben »ohnlen Wechsler, welche .Münzen auf- 
fädeltcn, solche vor sich stehen hatten und sie gegen Piaster 
oder gegen Silier nmwechselten. Der Caesch, Lai (Lih) im Chine- 


sin auf Schnüre oder, was gewöhnlicher ist, auf Grashalme zu 
hundert Stücken aufgcfädelt wird. Man bindet alsdann die Schnur 
iu Form eines Kranzes zusammen und trägt auf diese Weise 
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die Münze znm gewöhnlichen Gebrauche. Rund um da» Loch 
befinden sich auf beiden Seilen der Münze Chinesische Schriflzüge 
und das Ganze wird durch einen etwas dickeren Rand eingefasst. 
Da 664 bis 670 und selbst 720 Stücke dieser Miiuze auf einen 
Spanischen Piaster gehen, so ist sie äusserst gering und hat noch 
nicht einmal den Werth von } Preussischen Pfennigen. Dabei ist 
diese Münze so ausserordentlich gross und so schmutzig, dass an- 
ständige Leute in jenem Lande dieselbe gar nicht anfassen, sondern 
nur Silber-Geld oder reines Silber bei sich führen. Für einen Pia- 
ster erhält mau 7 grosse Itündel mit Caesch's, die kaum zu verber- 
gen sind. Als gewöhnliches Geld cursirl zu Macao, Canton und 
der Umgegend das Spanische ; überall werden die alten Spanischen 
Piaster genommen und selbst die halben, viertel und achtel Piaster- 
Stücke. Weniger liebt inan die neuen Piaster, welche gegenwär- 
tig von den verschiedenen Republiken von Südamerika geprägt wer- 
den; die neuen Mexicanisclien Piaster w'iil man gar nicht nehmen, 
oder man mnss bedeutendes Agio zahlen. Da die meisten Piaster, 
welche durch den Handel nach China kommen, in grossen Massen 
gezahlt werden und der reiche Chinesische Kaufmann nicht die Zeit, 
auch nicht die Lust hat, diese Piaster nachzuzählen und sie zn un- 
tersuchen, so Ubergiebt derselbe die ganze Summe einem Geld- 
Mäkler zur Untersuchung, welcher sich das Geld, Stück für Stück 
nnsiebt und zum Zeichen, dass dasselbe nicht falsch ist, mit einem 
kleinen Stempel versieht. So werden nun diese Piaster, indem sie 
von Hand zu Hand wandern und Niemand seinem Nebenmenschen 
daselbst trauen kann, stets von Neuem mit dergleichen Stempeln 
beschlagen, und das geht so fort, bis endlich, durch das hnmlert- 
malige Stempeln, der Piaster seine ganze Form verliert und selbst 
durchlöchert wird. Erst in diesem Zustande hört er auf, als Piaster 
zu gelten und wird dann nur nach dem Gewichte angenommen. 

Die Rechnungs- Art der Chinesen ist im Dccimal-Fusse fest- 
gestellt, doch sind die IVerlhc nur eingebildete Münzen. Ganz all- 

? einein rechnet man nach Thael’s *) , Mas**), Condorin's und 

iaesch's. Ein Thael bat 10 Mäs, ein Mas 10 Condorin's und ein 
Condorin 10 Caesch, demnach hat ein 1 Thael 1000 Coescht — 
Ein Thael ist gleich 7 Fr. und 41 Cent., und ein Spanischer Piaster 
gilt daselbst 7 Mäs nnd 2 Condorin's; demnach ist ein Thael gleich 
Vt° Piaster. 

Indem wir langsam weiter Vorschriften und uns mehr dem 
Markt- Platze für die Lebensmittel näherten, ward es beständig 
lebhafter, und da die Strasse so sehr eng war, konnte man kaum 

•) T»!c Englisch ; Ti8l Portugiesisch. 

••) Mac« Englisch} Mas Portugiesisch. 
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weiter gehen. Da die Sonne allmälig hoch stieg und die Hitze 
gross ward, hatte man die Strassen mit Malten überdeckt und man 
ging darunter beständig im Schallen. Der Markt gab uns das erste 
Hild von dem schrecklichen Leben der armen Chinesen; Tausende 
und Tuusende von Menschen treiben hier, in dem furchtbarsten Ge- 
stanke und im tiefsten Schmutze, ihr Geschäft. Der Markt ist den 
Fleischcrschrngen in einigen Städten Europu's ähnlich eingerichtet ; 
die Tische stehen in Keilten, zwischen denen man sich durchdrun- 
gen muss, aber das Ganze ist bedeckt mit Matten und mau beiiudcl 
sich auch hier iin Schatten. Obgleich zu eben der Keil die grösste 
Ilitze zu Macao herrschte lind die Strassen der Stadt wie verbrannt 
erschienen, war dennoch hier auf dem .werkle ein so entsetzlicher 
Schmutz, dass man mit Schuhen kaum durehkoinmen konnte; er war 
hauptsächlich durch das viele H asser entstanden, das die Chinesen, 
um Abkühlung zu bewirken, auf die Strassen giessen. So wie auf 
den Märkten anderer Städte , so waren auch hier die verschiedenen 
Lebensmittel auf bestimmte Plätze hingewiesen; hier wurden 
Früchte, dort Gemüse, dort Fleisch, Fische, Krebse, Frösche n. s. w. 
verkauft. Unter der grossen Menge verschiedener Früchte und Ge- 
müse, welche hier zu Markte kommen, erkaunten wir folgende: 
Die Lenka ist die Frucht einer Trapa*), welche eine braune Farbe 
hat und zwei zusammengebogenen Hörnern gleicht; sie ist in China 
sehr gemein und fast au allen Ecken zum Verkaufe zu linden, ihr 
Kern wird von armen Leuten gegessen und ähnelt uuserer Hasel- 
nuss. Neben den Pampelmusen, den Lituonen. Citrouen und den 
vielen auffallend verschiedenen Varietäten der süssen Oruugen, der 
Pisange, der Guajaven, liegen die saftigen Früchte der Arerrhoa 
Carambola. Dieser in Europa so seltene Kaum wird in China, wie 
bei uns die Obstsorten gezogen, und man hat sehr viele Varietäten 
desselben im Gebrauch ; die Frucht hat die Länge von 3 bis 31 Zoll, 
ist von gelblich- griluer Farbe und mit 5 tiefen Furchen versehen; 
sie schmeckt säuerlich, ist dabei aber so wässrig, dass wir sie roh 
nicht haben essen mögen. Die Chinesen kochen diese Frucht iu 
* Zocker und dann schmeckt sie seht gut. Ueberall waren die fri- 
schen und die in der Sonne getrockneten Lycbees**) zu haben, 
welche in ganz ausserordentlicher Menge daselbst consuinirt wer- 
den. Leider waren die Wompi***), eine sehr berühmte Frucht die 
unseren Stachelbeeren ähnelt, soeben vorüber, und wir haben sie 
nur eingekocht zu essen bekommen. Ferner sahen wir Tamarinden. 
Mangos, die aber lange nicht so gut schmeckten als die von Manila, 
die prachtvollsten Ananas neben Chcromoren, Gurken, Aepfel, Me- 

*) Trapa blcorni». 

••) Eupharla Llteht Da*/. 

*”) tVocir im punctata. 
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Ionen, Wassermelone':! und Kürbisse. Kleine Bohnen*) und ver- 
schiedene Arien von Erbsen, worunter auch die der Arackis hypo- 
gaea waren, wurden in grossen Mulden und Säcken f»usgeb<iT*n. 
Häufig: bat man hier die Erbsen gesclilaubt und in der Soune ge- 
trocknet, wodurch sie in diesen liegenden besser gegen lusekleu- 
frass geschützt und besonders auf Seereisen zu eiuplebien sind. 

Luter den Wurzelu und Knollen fielen uns am meisten die 
Wurzeln der Symphaca Nelumbo auf; sic sind gauz weiss, mehr 
als ein Zoll dick und gegliedert, jedes Glied ist 6, 8 bis 10 Zoll 
und darüber lang. Die Wurzel wird roh und gekocht gegessen, 
vorzüglich aber wird sie in kleine Scheiben geschuilteu und wie 
der lug» er in Zucker gekocht. Ha die Wurzel in ihrem Innern 
mit regelmässig gestellten Luftbehältern ungefüllt ist, so erhalten 
dadurch die Scheibchen ein niedliches, sternförmig durcligiUertes 
Ansehen, und sie sind cs, welche iu den eingemachten Chinesischen 
Früchten, die unter dem Namen Schau -Schau zu uns gekommen 
sind, so häufig gefunden werden. Auch die frischen und die ge- 
trockneten Wurzeln des Ingwers wurden hier, auf dem Markte in 
grossen Quantitäten verkauft. Bekanntlich ist gegenwärtig die Aus- 
fuhr des eingemachten Ingwers aus China sehr bedeuten^; mit al- 
lein Rechte gebührt ihm der Vorzug vor dem Ostindiscben und 
dem Westindischen, da er viel weiener und der Zurker viel schö- 
ner ist. Man erzählte uns, dass die Engländer den Ingwer erst in 
diesem Jahrhundert nach China geführt hätten, dessen Cultur sehr 
bald von den Chinesen als einträglich erkannt wurde und nun jähr- 
lich immer mehr und mehr an Ausdehnung gewinnt. Bei der ausseror- 
dentlichen Sorgfalt, mit der die Chinesen ihren Ackerbau helreiben, 
haben sie schon jetzt verschieden« Spielarten dieser Wurzel gebil- 
det; die eine dieser Arten, und sie ist gerade die wohlschmeckendste, 
kommt unter dem Namen Finger- Ingwer iu den Handel, ist jedoch 
noch sehr selten. 

Ausser den genannten Gegenständen sahen wir süsse Kar- 
toffeln, die aber in China nicht besonders schmecken; ferner die 
Schösslinge von Bambus -Rohr, die sowohl zu Pickel als zu Con- 
fitüren gebraucht werden; ferner Radise, Rettige, Zwiebeln, Rü- 
ben, Yams, Chinesische Oliven, May 's und viele andere uns unbe- 
kannte Sachen. , 

Au andern Orten wurde Fleisch und das lebende Vieh verkauft; 
man sah hier Rindfleisch, Büffelfleisch, Schweinefleisch, Scha&flfeisch 
und Hühner, Capauncn, die ausserordentlich gross werden, Enten 
und Gänse**), die aber nickt so wohlschmeckend als die unsrigen 


sind. Deneben wurden Fischlaich, Krebs - Eyer und eine Unzahl 
von Fröschen verkauft. Die Frösche, welche wir hier auf dein 
Markte gekauft und milgebracht haben, hat Herr Wiegmann unter 
dem Namen Ilona rugulota n. ip. beschrieben und sind auf Tab. 
LX. Fig. 2. im dritten Bande dieses Buches abgebildet; wir haben 
dieselbe Art auch auf der Ingel Lugon und zwar in der Lagtina de 
Bav wiedergefundeu. Schon Osbeck*) erzählt, dass die Frösche 
bei den Chinesen Leckerbissen wären und beschreibt den Frosch, 
den er daselbst hat verkaufen sehen, unter Rana chimnsisx fast 
wäre vorauszusetzen, dass die Chinesen noch immer eine uud 
dieselbe Art dieser Tliiere ässen, die hier täglich in grosser Menge 
auf den Markt gebracht werden, doch die Beschreibung von Os* 
heck's Frosch passt durchaus nicht zu dein uusrigeii. Die zum Ver- 
kaufe ausgelegten Frösche sind in kleine Bündel, zu 4 und 5 Stück, 
mit einem Grashalme zusammciigebundcn und haufenweise auf einan- 
der grtliürmt. Auf eben dieselbe Art hat inan die krebse in kieiue 
Bündel zusainmengcbunden. Auf dem Fischmarkte war der Gestank 
ganz entsetzlich, doch die sonderbaren Formen, welche uns liirr 
zu Gesicht kamen, erregten unsere ganze Aufmerksamkeit; vorzüg- 
lich wäre« es die grossen Rochen, welche hier aufgehäufl waren, 
von deneu einige Arten 3t Fuss breit waren und Schwänze von 5t 
Fuss Länge hatten. Wir haben von diesen sonderbaren Fischen 
mehrere niitgchraclit, worunter auch eine neue Gattung sich befin- 
det. Es steilen diese Fische hoch im Preise, uud haben wir einige 
mit einem Piaster das Stück bezahlen müssen; man sagt, dass 
die wollüstigen Chinesen diese Tliiere zu besonderen Zwecken ge- 
brauchen. Erstaunen muss man aber, wenn inan die grosse Anzahl 
junger Haifische erblickt, welche täglich vou den Chinesen nufge- 
gessen werden; es bl der kleine blaue Har, welchen wir schon in 
der Chinesischen See gefangen halteu. Wenn die Chinesen diese 
gefrässigeu Thiere nicht selbst verzehrten , so würden sie eine 
schreckliche Niederlage unter den Fischen der Chinesischen Ge- 
wässer nurichten. Eine Menge von Aalen**) und anderen Fischen, 
sowohl frisch als getrocknet, werden hier noch verkauft und man 
hätte ciue grosse Auswahl treffen können , wenn nicht die Men- 
schen so unausstehlich zudringlich und impertinent gewesen wären. 
Der grossen Menge von Muscheln, von Holoturien und Aseidien, 
welche hier ebenfalls aufgehäuft waren, wollen wir gar nicht ge- 
deuken. Der Diener, den wir mit uns führten, war ein Mulatte von 
ziemlich schwarzem Ansehen uud dabei von so grosser Gestalt, 
dass die Chinesen vor ihm nicht wenig Furcht zeigten; ohne diesen 


•) Siehe tlrxtrn Reit» nach Ostindien und China, llo&toclc 1765. p*S 2«. 
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Menschen hätten wir durch das Getümmel auf diesem Platze gar 
nicht durcbkommen können. 

In mehreren Häusern, welche dicht am Markte standen, befan- 
den sich öffentliche Kochanstallen; aus einer derselben wurde gerade 
ein gebratenes Schwein herausgetragen, das Uber uud über mit 
Blumen verziert war; man sagte uns, dass es zu einem llochzeilmahl 
bestimmt sein solle. 

Eines Tages während unseres Aufenthaltes zn Macao ging das 
GerUcht, dass ein hoher Mandarin von Canlon gekommen wäre und 
Festlichkeiten, seiner Gegenwart zu Ehren, veranstaltet werden 
sollten. Gegen Mittag sah man auch, dass auf der grossen Strasse 
dicht am Strande eine hölzerne Bude aufgebauet wurde, in die grosse 
Götzen liiuoingestellt und mit Siunhilderu aller Art verziert wurden; 
die Hecke und alle Wände dieser Bude waren von Innen und von 
Aussen, über und über mit bunten Sachen bedeckt, die theits in auf- 
fallend buuteu Bildern , theils in Blumen, Figuren und allerhand Spie- 
lereien bestanden. Ilin und wieder waren auch Sprüche angebracht, 
worüber die Chinesen stark zu lachen pflegten. Mit Sonnen -Un- 
tergang wurde die gauze Bude erleuchtet: ein zahlreiches Musik* 
Chor nahm daneben Platz und begann seine Schauder erregenden 
Melodien vorzulragen, was bis in die späte Nacht fortdauerte. Wir 
wollen hier nichi die einzelnen Instrumente aufzählen, welche zur 
Chinesischen Instrumental-Musik gehören, da sie heutigen Tages in 
uusereu kabiueten zu finden und von uns selbst vollständig mitge- 
bracht worden siud; nur die Bemerkung wollen wir ninchen, dass 
auch kein einziges dieser Instrumeule reine Töne von sich giebt, 
sondern hierin höchstens den kleinen Instrumenten gleicht, welche 
man bei uns für die Kinder um Weihnachten zu kaufen pflegt. 
Mau kann sich leicht denken, welche jämmerliche Musik bei die- 
sen Coucerteu aufgeführt wird, und dcnuoch sind die Chinesen hier- 
in ganz unermüdlich und können Tagelang solchem Geklimper zu- 
büren. Gewöhnlich findet Gesang bei dieser Musik statt; es singt 
einer von den Musikern, der auf dem Sclimk-pann, einem hohlen 
Stückchen Holz, mit einem Stöckelten den Takt schlägt, der ganzen 
Gesellschaft vor, bald in inehr, bald in weniger langen Gesängen, 
«lie ebenfalls ganz ohne Melodie sind und stets durch die Fistet 
gesungen werden. Bei diesem grossen Concerle Hessen sich grosse 
ruude Bässe und grosse Pauken sehen, welche sonst selten sind. 
Ein sehr .guter nnu ausführlicher Bericht über die Chinesische In- 
strumentalmusik findet sich in der kleinen, aber sehr lesenswei'tliea 
Schrift*), welche bei uns über die berühmte Englische Gesandtschaft 
erschienen ist. Her Verfasser jener Schrift, selbst ein Musikkenner, 

’) Hüttner’« Nachricht von der llrittiachea Gc«andUchufUrci«o durch China und «rin an 
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halle Gelegenheit, die Kaiserliche Hof- Musik au hören and nrtheiU 
überhaupt nicht so ungünstig Uber die bessere Chinesische Musik. 

Die Chinesen liehen solchen fast beständigen Lärm ganz ausser- 
ordentlich und sowohl bei Tage, als hei Umritt kann man Feier- 
lichkeiten mitanhöreu, welche büchst geräuschvoll sind. Da un- 
sere Wohnung zu Macao neben der eines Mandarins tag, bei dem 
wahrscheinlich von Staats« egen alle Förmlichkeiten- in Hinsicht des 
Cnltns ganz genau beobachtet werden mussten, so wurden auch 
wir sehr bald an diesen Lärm gewöhnt und schliefen später selbst 
bei dem Ertönen des Yang, welches den Wechsel der Tageszeiteil 
andeutele. Die Einfheüung des Tages ist bei den Chinesen ganz 
eigentümlich, und wir führen sie hier an, obgleich de schon von 
anderen Schriftstellern mitgelhellt ist*). Die Chinesen iheiiea den 
Tag in zwei Hälften und diese wieder in Wachen. Chap-gi-si heisst 
der ganze Tag von Mitternacht bis wieder Mitternacht. Chn-si 
heisst der halbe Tag von Mitternacht bis zu Mittag. Ilon-si belast 
der andere halbe Tag von Mittag bis zur Mitternacht. Eine jede 
dieser Hälften des Tages wird in 5 Wachen cingethcilt, woron jede 
2 Stunden hält, so dass die erste Wache bis 2 Uhr, die zweite bis 
4 Ehr nnd die fünfte Wache bis 10 Ehr dauert; der Ablauf der bei- 
den letzten Stunden, von 10 bis 12 Uhr, wird durch den 
Wechsel der Tageshälften angezeigt. Wie bei uns die Tburmnhr den 
Wechsel der Tageszeit angiebt, so hier das Ertönen des l'ung's, 
jenes bekannten bcekenartigen Instrumentes, an das mit einem bol- 
zerneu Klöpfel geschlagen wird. 

ln der Wohnung des Mandarins, der zugleich den Zoll von den 
ankommenden Fremden erhebt, sah es überhaupt wie in einer ka- 
tholischen Kirche aus, überall standen Götzen, Opfcrgefässe, Lieb- 
te nnd brennende Kerzen; nurh wurde häufig eine besonders rau- 
schende and anhaltende Musik auf dem Yimg gemacht, wobei eine 
grosse Menge kleiner Schwärmer abgebrannt wurden, welche zu- 
weilen ein ganz entsetzliches Geprassel erregten. Häufig, und das 
geschah besonders an einigen Tagen, gingen die Diener des Manda- 
rins an den Strand und legten dort ein ordentliches Feuerwerk zu- 
recht, welches zu bestimmten Zeiten abgebrannt wurde. Wenn dies« 
öffentlichen Feierlichkeiten schwiegen, dann pflegten die der Privat- 
leute anzugehen ; besonders mit einbrechender -Yacht sab man ein* 
zelne Stellen des Ufers mit Kerzen und bunten Laternen erleuchtet, 
wobei eine Menge von Schwärmern und Raketen von Zeit zu Zeit 
losgeinssen wurden. Wahrscheinlich waren diese Ceremonien zur 
Gedächtnissfcier der Verstorbenen, welche im Meere verunglückt wa- 
ren: so sieht man anf den Kirchhöfen der Chinesen täglich mehrere 
Gräber auf das Zierlichste mit Blnmen and bunten Papieren ge- 
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tcbuiiickt, welche bei einbrechender Nacht Über und Uber mit Lam- 
pe« ued Laternen erleuchlel werden, während Tausende und aber 
Tausende von Schwärmer dabei abgebrannt werden. Diese Feier- 
lichkeiten werden jährlich an dem Sterbetage des Todlen wiederholt, 
nnd die Masse von Feuerwerk, welche schon allein dadurch jährlich 
im Chinesischen Reiche verbraucht wird, mögte dem Werthe von 
vielen Millionen ul eich kommen ; auch ist zu bemerken , dass kürz- 
lich ein Kaiserlicher Befehl au Peking erschienen ist, worin es heisst, 
dass man künftig nicht so. übermässig viele Schwärmer und Kakelen 
abbrennen, sondern lieber das daau bestimmte (leid den Armen zukom- 
men lassen solle. Es wird jedoch wohl heim Alten bleiben! 

Im Hafen von Macao bemerkten wir, dass die Kriegsschiffe der 
Chinesen, weiche gerade daselbst lugeu, um Mittagszeit eiue sehr 
lebhafte Musik machten, wobei besonders der Yung die Hauptrolle 
spielte; an Abbrennen der Schwärmer und der Kaketen fehlte es hie- 
bei auch nicht. Es schien uns, als wenn diese Cereinonie etwa dem 
Wechsel des Tages galt uud gleichsam eia Opfer war, das man der 
Gottheit brachte, damit der folgende Tag ebenfalls glücklich vor- 
übergehe. Ucberhaupl bringen die Chinesen ihren Götzen fast je- 
desmal Opfer, wenn sie irgend ein Geschäft von Wichtigkeit unter- 
nehmen wollen ; da wir in dem Gasthause, dicht am Ufer der Rhede 
wohnten, so konnten wir auch hier, wie schon früher im Hafen von 
Cap Sjrng-mun, diese täglichen Opferfeste mitansehen, welche die 
Bewohner der Schiffe veranstalteten, die daseihst vor Auker. lagen. 
Besonders gegen Abend und gleich nach Sonneu-Lutergaug beginnt 
auf den Fahrzeugen das Opfern; irgend einer von der Besatzung 
des Schiffes nimmt etwas Speise, bestehend in Früchten, Reis, Fi- 
schen oder anderen Gegenständen, und steckt sie mit einem Stück 
Papier in Brand; sobald das Feuer uusbriclil, lässt man das Ganze 
über Bord fallen nnd in demselben Augenblicke wird von der gan- 
zen Besatzung, mit den im Schiffe vorriilhigen Instrumenten, ein 
SUiekchen aufgespiell, während Schwärmer abprasseln und Raketen 
in die Luft steigen. Wir sind bei diesen Opfer-Ccremonien auf den 
Chinesischen Schiffen zugegen gewesen uud haben' gehört, wio 
die. Chinesen selbst über diese Spielereien gelacht und dazwischen 
beständig gesprochen haben. Wcna ein Fischerfahrzeag in See geht, 
sei es bei Tage oder bei IVacht, so unterlassen die Bewohner des- 
selben gewiss nicht das Opferbringen und wiederholen es auch häu- 
fig wenn sie von kleiuen Reisen glücklich zurückgekehrt sind. 

Ein jeder Chinese bat in seinem Hause oder auf seinem Schiffe, 
mag es noch so klein sein, seinen Götzen; auf den Schiffen pflegt 
er gewöhnlich in einem kleinen Spinde zu stehen und ist entweder 
ein Bild, oder eine Figur von Holz oder von Metall. Vor diesem Göz- 
zen sieben dann gewöhnlich einige kleine Gefässe, in denen etwas 



3*20 


Speise und Trank nuflie wahrt wird, die demselben zum Opfer ge- 
bracht werden; ausserdem hrennt eine Lampe oder eine Kerze von 
Sandelholz. In den Wohnungen der vornehmeren Chinesen pflegt 
das Götzenbild sehr gross und herrlich mit Gold verziert zu sein, 
während grosse Oplergelasse von Metall davor stehen und eine 
Menge von Kerzen bei Tage und hei Nacht brennen. Die Woh- 
nung, welche wir uns zu .Macao gewählt hallen, war ihrer Lage we- 
gen Überaus schön, indem wir beständig das rege Treiben der Chi- 
nesen, welche mit ihren Fahrzeugen auf der Itliede lagen, vor uns 
hatten. Die grosse Strasse welche die Ufer der Kliede einfassL bil- 
det beinahe einen Halbkreis und jedes Ende dieser südlichsten Seite 
von Macao wird durch einen Iterg begrenzt, welcher mit einem 
Kloster bedeckt und mit Forlificalions-Werken versehen ist. Auf der 
entgegengesetzten Seite der Itliede, etwa { Meile entfernt, liegen 
kleine Inseln, deren Bergrücken mit schönem Griin geschmückt sind. 
Einige dieser Berge erheben sich bis zu 16 und zu 1800 Fuss und 
sind von mehreren Engländern, den Mitgliedern der Englischen Far- 
torei besucht worden, was uns aber, der entsetzlichen llitze wegen, 
die während unseres Aufenthaltes zu Macao herrschte, nicht möglich 
war. wenn wir uns nicht niulhwillig hätten krnnkmnclien wollen. 

Die Halbinsel Mucao ist auf ihrer Oberfläche ebenfalls sehr un- 
eben; überall wechseln kleine Tliäler und Schluchten mit mehr oder 
weniger steilen Hügeln und Bergen, von denen einige mehrere Hun- 
dert Fuss ansteigen, und von deren Gipfel man gewöhnlich die präch- 
tigste Aussicht nach den Inseln des breiten r l igerflusses und nach 
der offenen See geuiesst. Das Gestein, welches die Insel bildet, ist 
ein grobkörniger Granit*); hier besonders am Fusse des Berges, auf 
welchem das Kloster de Nnostra Senhora de peiia steht, ist der 
Quarz dieses Gesteins häufig schön gefärbt; zuweilen ist er rosen- 
rot!;, zuweilen bläulich, viojet und seihst schön grün. In der Rich- 
tung von Nord -Ost zu Ost nach Süd- West durchzieht eine dicke 
Quarznder das Gestein der gaszen Insel ; auf der östlichsten Spitze 
derselben ist diese Ader nur einige Fuss dick, und ragt au mehreren 
Stellen, wo der Granit- Gncus verwittert ist, hoch über das all- 
gemeine Gestein, bis weit in die See hinein. Auf dem Berge 
der südwestlichen Spitze der Insel, dn, wo das Kloslur de Nuestra 
Senhora steht, wird diese Quarz-Ader sehr bedeutend dick und 
grosse Drusen von Kryslalleu, oft schön gefärbt, finden sich darin. 

Im Allgemeinen ist ilie Halbinsel Macao sehr kahl und gleicht 
mehr einem allgemeinen Kirchhofe, als dein Aufenthaltsorte von Kauf- 
leuten, welche so grosse Geschäfte machen; wo inan hinsieht, da 

*) Grobkörniger Granit an» rölhlich - weiaiem Feldapath, gelblich- weUaem Albii, grau- 
lich-weisirm »ehr atark durchscheinendem Quarz und grünlich -schwarzem Glimmer 
bestehend, wovon letalerer häufig deutlich krystallUirt tat. R. 
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sind Gräber zu finden and zwischen ihnen führen die Wege, die ein- 
zigen, auf denen sich* die Europäer bewegen können. ■ Einige Grä- 
ser und das stachelige Kraut des Solanum indicum bedecken den 
Rücken der Grabhügel, welche sich bis dicht an die Thore der Stadt 
hinziehen. Erst au den östlichsten und nordwestlichsten Abhängen 
der Insel sind einige Gegenden, wo auch der Botaniker eine inte- 
ressante Ausbeute erhält nnd wo auch manche glänzende Insekten 
Vorkommen. Der Rücken des steilen Berges, der auf der östlichen 
Seite der Insel steht nnd sieh gerade über dem Kirchhofe erhebt, 
ist mit einem Walde von Chinesischen Kiefern bedeckt. welche, we- 
nigstens ans der Ferne gesehen, den nnserigen sehr ähnlich sind. 
Die Gärten, welche sich dicht bei der Stadt hinziehen, sind mit Pan- 
daneu und Bambusaceen eingezäunt nnd einige Schlingpflanzen, wel- 
che sich auf ihnen befinden, erinnern noch an die reiche tropische 
Fegetation, welche diesen Gegenden eigen ist, wenn sie der Mensch 
noch nicht unterjocht hat. Erfreulicher ist der Anblick des nordwest- 
lichen Theiles der Insel, wo das Chinesische Dorf Aloha liegt nnd 
wo der Weg nach der Landzunge führt, welche Alaeno mit dem fes- 
ten Lande der Insel llcang-shan verbindet; ein niedliches Bamhus- 
Wäldchcn führt dahin, und eine Alenge von Reisfeldern und Gemüse- 
Gärten liegen in der Fronte des Dorfes, welches gleich einem nied- 
lichen Städtchen sehr freundlich und reinlich aussielit. Die Grasflu- 
ren, welche die Gräher Überziehen, die beinahe die Hälfte der Insel 
(-innehmen , waren in der Sommerzeit, in der wir uns zu Macao be- 
fanden, so ausserordentlich häufig mit Grashüpfern bedeckt, dass 
wir hiervon reichlich eiusammeln konnten. 

In der Stadt Macao und zwar innerhalb der Strassen befinden 
sich einige Gärten, weiche in der Thnt einzig in ihrer Art sind; wir 
gedenken hier zuerst des Gartens des Herrn Beai, welcher mit einer 
der kostbarsten Sammlungen von lebenden Vögeln versehen ist. Hier 
sahen wir den ersten Paradiesvogel*) lebend nnd waren erstaunt 
über die Pracht seines Gefieders; eine grosse Menge der schönsten 
und seltensten Papageyen, Parorjnit's und Caradu's stehen gleich 
beim Eingänge in den Garten; die grosse Sammlung hefiudet sich 
aber in einem Hause von Draht, das in dem Schatten grosser 
Räume steht und in seinen verschiedenen Räumen ebenfalls kleine 
Bäume, Felsen nnd Wasserbehälter einschliesst, welche zugleich auf 
das geschmackvollste angeordnet sind, wie es in Chinesischen Gär- 
ten gewöhnlich der Fall ist. Die Sammlung der Vögel war beson- 
ders reich an Fasanen, worunter sich Phatiunu» Simmering», Pk. 
Argus, Ph. reneralus und vor Allen Phasianut Jieerein Gray **) *ans- 

•) Paradhra apoda JL 

lllo*lr. ef lud. Zoolog. 

II. 41 
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zeirhnetc; das Exemplar welches wir bei Herrn Beal sahen, war erst 
vor einem Jahre für 1000 Finster gekauft und von der Talarischen 
Grenze nach China gebracht worden. Zugleich waren 2 andere Ex- 
emplare nach England geschickt, von denen das eine daselbst glück- 
lich angekoniuien und erst im Jahre 1832 von Herrn Gray beschrie- 
ben und abgebildet worden ist. Ucn Beinamen hat dieses Thier 
nach Herrn Reeves erhalten, der lange Jahre hindurch der Thce- 
schmcctcr der Englischen Factorei in Canton war und diess Thier 
mit nach England geführt hat. Dieser Fasan hat die längsten Schwanz- 
federn unter allen bis jetzt bekannten Arten,' an Schönheit seiuerFarhen 
stellt er aber mehreren anderen nach. Eine Menge von schönen 
Tauben*) und Enten zeichneten sich durch die Fracht ihrer Farben 

E anz besonders aus: häufig war die Mandarin's-Eule**) , welche ne- 
en dem Goldfasau einer der schönsten Vögel ist. Diese Thierc sind 
auf dem Markte zu Canton zu jeder Zeit zu kaufen. Das Faar Man- 
dariirs-Enteii hat den ziemlich festeu Frcis von 8 Finster. Da die- 
ser Vogel in den nördlichsten Provinzen von China zu Hause ist, wo 
ein Klima herrscht, das dem im südlichen Deutschland gleichkommt, 
so ist mit Bestimmtheit anzunehmen, dass die Mandarin's - Elite 
auch bei uns, unter einiger Fliege im Freien forlkommen würde; 
die Schwierigkeit ihres Transports liegt nur darin, dass dns Thier, 
als ein Wasservogel zu viel frisrhes Wasser gebraucht, welches auf 
den Frivatschiflen sehr kostbar ist. Aus ebenderselben Ursache ha- 
ben auch wir nicht versuchen küuiien, diesen schönen Vogel milzu- 
bringen, welcher einer der grössten Zierden auf den Gehöften unse- 
rer Landgüter wäre. 

Ebeu so ausgezeichnet war der Garten des Herrn Beal an schö- 
nen und seltenen Pflanzen; eine hohe .Mauer, dicht am Eingänge in 
den Garten war über und über mit der Glycine chinensi s überzogen, 
welche zur Zeit unserer Anwesenheit gerade in Itliilhc stand; wie 
Trauben hingen die violetten Blumen dieser Pflanze herab. Die 
Hecken waren von Turnerien gebildet und überall schlängelten sich 
die schönsten Ipouioecn. Unter den Bäumen, welche soeben in Hliilhe 
standen, bemerkten wir die überaus schöne Lagcrstroemia indica; 
einer dieser grossen Bäume war so häutig mit Blüthen bedeckt, dass 
er einer violeltrolhen Decke glich und einen der herrlichsten Anblicke 
gew ährte, den wir von blühenden Bäumen der Tropen genossen ha- 
uen. Dicht neben jenem Baume stand ein kleinerer, dessen Blüthen 
beinahe weiss und sogar etwas kleiner waren, als an den anderen. 
Die Blumen der Anona uncinata dufteten so stark, dass sie sich schon 
aus weiter Ferne her verriethen. Ausgezeichnet schien die ('amellieu- 
Flor des Herrn Beal zu sein; sie war leider zur Zeit nirht in lllütbe, 

•) Columba nicoltarica , C. crucmtu €tc. 
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doch haben wir an 120 verschiedene Spielarten davon gesehen, wel- 
che auf das ausgezeichnetste von Chinesischen Malern ahgebildet 
waren. Dagegen waren Ixoren und Azalien soeben im Flor und eine 
Menge verschiedener Arten und Spielarten der Edwarsien, Ruellien, 
Tabernaemonlanen, Rosen und nelbdn zierten die Rabatten. Von 
Arerrhoa Carambola und Aeerrhoa Bilimbi waren so viele Spielar- 
ten in eis Garten vorhanden, dass man beinahe die Richtigkeit die- 
ser b< *en Arten bezweifeln mögle. Einige ausgezeichnete Passi- 
floren', vielleicht noch ganz unbekannt in unseren systematischen 
Werken, überzogen die Einfassungen des Gartens. Mehrere Zimmet- 
Biiume, Kaflee-Bäume, der Lytchee, Wotnpy , die Tamarix chinentis , 
eine neue Art, und viele andere schöue Stichen der verschiedensten 
Gegenden Indiens bildeten die Einfassung der Alleen, und an ihren 
Stämmen zogen sich niedliche Farrcn und Orchideen hinauf. Zu den 
seltensten Sachen, welche der Garten enthielt, gehörte wohl die Nan- 
king-Staude, welche erst seit einem Jahre daselbst vorhanden war. 
Wir haben Saamen von diesem Goaypium mitgebracht, welche bei 
uns sehr gut gekeimt und selbst bis zur Bliithe gekommen sind; es 
bildet diese Pflanze eine neue Species, welche wir Gotsypium Nan- 
king genannt haben. Die Wolle dieser Art ist gelb wie die des Go>- 
sypium religiosum und einiger auderer Arten, doch giebt es in China 
noch andere Bauinwoll- Stauden welche ebenfalls weisse Wolle lie- 
fern, aus der der sogenannte weisse ,\auking gemacht wird, welcher sei- 
ner Theuerung wegen noch immer so seilen bei uns im Handel ist. 

Herr Beul halte die Güte, uns den Eintritt in seinen Garten zu 
jeder Zeit zu gestatten, und so haben wir, während unseres Aufent- 
haltes zu Macao, viele der schönsten Stunden daselbst zugebraebt. 
Enter vielen anderen Thiereu, welche Herr Beul ausser den Vögeln 
besitzt, befand sich in seinem Garten eine grosse Katze, welche aus 
Persien gekommen war und sich durch ihren grossen runden Kopf 
auffallend von unserer Hauskatze unterschied. Ein weibliches Exem- 
plar von einem Inuut Silenut Cut. war an einer langen Kette befes- 
tigt und halte seinen Wohnsitz auf der schönen Lagertlrormia indica. 

Die Hitze war während unseres Aufenthaltes zu Macao ganz 
vusserordcnllich gross und wie schnell die Vegetation in diesen tro- 
pischen Gegenden vor sich gehl, konnten wir hiebei in einem beson- 
deren Falle recht deutlich sehen. In einem Wasserbehälter, im Gar- 
ten des Herrn Beal, standen viele Exemplare der Calla aethiopica, 
welche daselbst eine besondere Höhe erreicht hatten; mau halle vor 
einigen Tagen mehrere der abgebliiheteu Pflanzen bis dicht auf die 
W r urzel abgeschnitten, und die Schnittflächen des zurückgebliebenen 
Schafts standen noch unter Wasser. Als wir eines Tages an die- 
sem Gefässe voriibergingen,saheu wir eine beständige Gaseutwickeluug 
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in dem Wasser desselben; unaufhörlich (liegen grosse Lullbiesen 
ans der zurückgebliebenen Schnittfläche der Pflanze empor, aber das 
Wasser, worin die Calla vegelirte, hatte aueh eine Temperatur von 
38° R. erlangt. Wir konnten hier sehr wohl bemerken, dass diese 
Lufleotwiekelung in den grossen Luflhöhlen dieser Pflanze statt- 
fand und kelnesweges aus den Spiralkohren hervortrat. « 

Ausser dem Garten des Herrn Beal ist noch ein anderer zu nen- 
nen, welcher durch die Camoens- Grotte so berühmt geworden ist, 
dass fast jeder Reisende, der diese Stadt besucht hat, von ihm 
spricht. Eine zerbrochene Thonhlistc dieses gefeierten Dichters liegt 
jetzt am Eingänge in die Grotte, wo er den grössten Theil seiner 
Lusiade gemacht haben soll. In jenem Garten ist mehr Natur als 
Kunst zu Anden, und hauptsächlich machen ihn seine schattenreichen 
Ginge so angenehm. Herr Roberts, einer der berühmtesten Vor* 
steher der Englischen Pactorei zu Canton, liegt hier im Schatten 
der Bäume begraben, den er lebend, an eneuderselben Stelle, recht 
oft gesucht hat. 

Ausserdem ist noch der Garten des Herrn Bleltermana zu nen- 
nen, in dem sich ein ausgezeichnet schönes Exemplar der Uramia 
tpeciosa befindet, welches im November, als wir uns zum zweitenmal zu 
Macao aufhielten, in Blüthe stand. Die Pflanze war bereits schon 
sehr alt und hatte einen dicken Stamm von 5 bis 6 Fuss Höbe ge- 
trieben, der an der Wurzel keulenförmig angeschwollen war. Be- 
sonders auffallend war die starke Honig- Absonderung der Bliithen 
dieser Pflanze innerhalb der Spatha; sie war so bedeutend, dass 
aus den 6 bis 7 Blumenbüscbeln täglich mehr, als ein Quart ziemlich 
dicken Honigsaft's abgesondert wurde, der, nachdem die Spatha ganz 
damit gefüllt war, über dieselbe liinweglief und eine Unzahl von In- 
sekten an sich zog, welche meistens darin kleben blieben und ihren 
Tod fanden. Herr Bleltermann war der frühere' Niederländische Ge- 
neral-Consul zu Macao und daselbst als ein überaus rechtlicher, got- 
tesfUrckliger und vielseitig gebildeter Mann bekannt, dessen Absez- 
zung allgemeines Aufsehen erregt hat. Bei der bekannten Ambas- 
sade der Holländer nach Peking war Herr Blettermann, unter dem 
Namen eines Arztes, dabei undliat uns noch Vieles über jene merk- 
würdige Gesandtscbaftsreise mitgelheilt; auch er schrieb das Nicbt- 
gellngeu der letzten Englischen Ambassade unter Lord Amberst ganz 
allein der Persönlichkeit des Lords bei. Die Conchylien-Samuilung 
des Herrn Blettermann wollten wir gleichfalls jedem Reisenden, der 
Macao besucht, zur Ansicht empfehlen. 

Die Niederländisch-Indische Compagnie zu Batavia war früher 
zu Macao im Besitze einer eigenen grossen Factorei, ähnlich der 
der Englisch -Oslindischen Compagnie; doch der veränderten Ge- 
schäfte w egen, ist sie seit einiger Zeit aulgehoben und die Gebäude 
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derselben sind seit eines Jahre abgebrochen, und neue Chinesische 
Wohnungen werden nn ihrer Stelle errichtet. In dem Garten, wel- 
cher zu jenen Factorei-Gebänden gehörte, befinden sich einige sehr 
alte Bänme, welche unseren Buchen gleichen, und, wie die Chinesen 
sagen, zum Abhauen schon za alt sind. Die Bänme sehen besonders 
merkwürdig ans, indem überall an ihren Aeslen grosse Bündel von 
Luftwurzeln herabbangen, welche 5 bis 6 Fuss lang sind und sich 
wie berabkängende Haare ansnehmen. Wir mussten bedauern, dass 
ans der Name des Baumes unbekannt geblieben ist 

Macao würde einer der traurigsten Aufenthalts -Orte der Welt 
sein, wenn nicht die Engländer, theils als Beamten der Englischen 
Factorei, theils als reiche Opium -Händler, daselbst lebten und et- 
was Bewegung unter den dortigen Menschen hervorriefen. Alle die 
fremden Haunente. welche an dem Chinesischen Welt- Handel Theil 
nehmen, wohnen «len Sommer über, zu welcher Zeit die Geschäfte 
ruhen, zu Macao and führen daselbst ein höchst luxuriöses Leben, 
worauf jedoch auch alle ihre Zerstreuungen beschränkt sind. Zar 
Winterzeit, wenn der Handel betrieben wird und die fremde Han- 
dels-Flotte zu Wbampoa liegt, dann gehen diese Kauileute hinauf 
nach Canton, wo sie ihre Comptoir's haben und hisse u ihre Frauen 
während dieser Zeit zu Macao zurück, da die Chinesen den Auf- 
enthalt der fremden Fraaen zu Canton nicht gestatten. 

Das Factorei- Gebäude der Englisch- Ostindiscben Compagnie 
ist sehr gross; es steht am Ufer der Rhede, in eben derselben 
Strasse, in der auch wir wohnten. In den unteren Räumen dieses 
Gebäudes sind die Geschäfts-Zimmer, and in den oberen die gros- 
sen Säle, in denen die Beamten der Factorci gemeinschaftlich spei- 
sen und ihre glänzenden Zirkel geben. Diese Herren sind nicht 
etwa gewöhnliche Kauften le wie «fie der anderen Nationen, welche 
daselbst den Handel betreiben, sondern mehr oder weniger beschäf- 
tigen sie sich, zur Zeit der Mnsse, mit den Wissenschaften. Wer 
kennt nicht die berühmten Männer, welche aus diesem Institute her- 
vorgegangen sind? Wir nennen hier die Namen Stauion, Morri- 
son, Lindsay. Nachdem gegenwärtig die Factorei in China aufge- 
hoben nnd vom Staate selbst übernommen ist, können wir hoffen, 
dass mehrere dieser Herren die vielen Erfahrungen der Welt be- 
kannt machen werden, welche sie auf ihren ansgebreiteten Reisen 
nach allen Gegenden Indiens gesammelt haben. Die Bibliothek, 
welche die Compagnie zn Macao besitzt, war ausgezeichnet; wir 
fanden darin eine überaus vollständige Sammlung von Reisebeschrei- 
hungen über China und Indien, sowie die grössten naturhisloriscben 
Kupfer-Werke. Neue Reise -Beschreibungen über Amerika, welche 
zn Anfang des Jahres in London erschienen, waren liier, im Monat 
August schon zn finden; selbst den ersten Band der Flora Javao 
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sahen wir hier giv vollständig. Jedem Fremden, der von einem 
Mitgliede der Factdrei eingefübrt ist, wird die freie Benutzung der 
Bibliothek zur Disposition gestellt. «nw ...« 

Seit dem Jahre 18*29 bat die Direetion der Faetorei ein natur- 
historisch - ethnographisches Museum errichtet, das für die kurze 
Zeit, in der es bestand, ganz ausserordentlich reichhaltig: zu nen- 
nen war; man halte ein eigenes Gebäude dazu angeschaffi und täg- 
lich die Anstalt, zum Besuche des Publikum's geöffnet, Herr Lind- 
sar ist auch hier nU die Iluiipltriehfeder der Anstalt an betrachten; 
alle seine reichen ethnographischen Sammlungen, welche er auf 
seinen Reisen aur Java und l,n;on zusammengebracht bat, sind hier 
aufgestellt, and jeder Führer eines Schiffes der Compagnie und 
jeder Frennd der Factorei bereichert freiwillig diese Anstalt, die, 
wenn sie auch nach der Aufhebung des Privilegiums der Englisch- 
Ostindisclien Compagnie, fortkestenen sollte, sehr bald ausseror- 
dentlich wichtig itir die Naturgeschichte jener Länder werden wird. 
Unserer Meinung nach ist freilich diese Anstalt ganz zweckwidrig, 
und wir könnten nur wünschen, dass sie, so bald als möglich nach 
Europa gebracht würde, um hier zur Erweiterung der Wissenschaft 
dienen zu können. Den Eingebornen ron Macao ist diese Anstalt 
gänzlich ohne Nutzen, der Zuslaud der allgemeinen Bildung bei 
ihnen, besonder! aber der träge Geist, welcher dieselben belebt, ist 
empörend, wenn man ihn zu beobachten Gelegenheit hat; nicht ein- 
mal zum Zeitvertreibe besuchen die Portugiesen diese Anslall, und 
sie leiden alle Tage an Langeweile. Leider ist auch das Klima zu 
Maeao ein solches, dass, bei aller angewendeten Aufmerksamkeit, 
dennoch die einzclucu Naturalien sehr bald dem Verderben unterlie- 
gen; man hat die Fiissc der Glasspiuden in Wasserschalen gestellt, 
und dennoch sind die Vögel und die prachtvollen Käfer von Java 
und von Neu -Holland, welche darin aufgestellt sind, in dem bekla- 
ge »swertlicsten Zustande. Wir gedenken gar nicht der ethnographi- 
schen Gegenstände, besonders der Kleidungsstücke, welche hier 
natürlich dem Insekteufrasse nur anf sehr kurze Zeit widerstehen 
können. Aber ein Haupt- Uebelstand bei diesem Museum ist wohl 
auch der, dass keine Naturforscher hier sind, welche dasselbe be- 
nutzen und die vielen, noch neuen und unbeschriebenen Sachen der 
Well bekannt machen können. Reisende Naturforscher haben wohl 
selten das Glück, sich lange Zeit hindurch an einem Orte, wie 
Macao, auf bellen zu können, und dann fehlen ihnen daselbst die 
literarischen Mittel zum genaueren Studium der aufhewahrten Ge- 
genstände. Zu den seltensten Sachen, welche hier iu der Samm- 
lung vorhanden waren, gehörte offenbar das Modell von dem gros- 
sen und berühmten Tempel von Honan, in der südlichen Vorstadt 
ron Canton, dicht an dem rechten Fluss -Ufer; man glaubt eine he- 


Digitized by Google 


327 


deutende Landstadt zu sehen, so gross ist die Zahl der HKoser und 
Gärten in diesem Tempel. 

Bei dem grossen Einkommen, welches die Herren Beamten der 
Englischen Factorei geniessen, sind sie im Stande, ein ansseror- 
denttich luxuriöses Leben zu führen , von dem wir, auf dem Con- 
tinente von Europa, keine Begriffe haben. Viele der Beamten sind 
verheirat het und diese messen für gewöhnlich in ihren Pri Tal Wohnun- 
gen ; die übrigen Herren aber essen beisammen in dem grossen 
Factorei- Gebäude. Für die Zeit des Sommers ist alle Montag 
Abend’s ein brillantes Nachtessen in Gesellschaft der Damen, das 
in der That mit orientalischem Luxus ausgefiihrt wird. Die neue- 
sten Erzeugnisse der Europäischen Literatur, die schönsten Taschen- 
Bücher und die kostbarsten Abbildungen, welche oft erst 4 Monate 
früher zu London und zu Paris erschienen sind, werden hier auf 
den Tischen zur Ansicht ausgelegt, und Instrumental- Musik in den 
Galierien giebt der Gesellschaft ein noch fröhlicheres Ansehen. Da 
die Hitze während des Sommers so ausserordentlich gross ist, so 
sind die Herren, wie immer, anch in diesen Gesellschaften in 
feinen weissen Zeugkleidern, nämlich in Pantalon's und Jacken ge- 
kleidet; die Damen aber entwickeln hier einen Glanz , der dem in 
den feinsten Zirkeln Europa’» gleich kommt. Alles hält einen 
Fächer in der Haud und die Herren pflegen den Damen, als eine 
gewöhnliche Höflichkeit» - Bezeigung, durch Fächeln -Kühlung zu 
verschaffen. Auch durch Oeflnung aller Fenster und Thüren des 
ganzen Gebäudes wird noch ein beständiger Zog veranlasst, in- 
dem grosse Vorhänge, welche in der Milte der Stuben herabhän- 
gen und vermittelst Schnüre von Aussen durch Chinesische Die- 
ner beständig in Bewegung gesetzt werden, gleichsam ab grosse 
Fächer dienen. Dasselbe findet auch bei Tische statt, und jeder 
wohlhabende Fremde lässt es so in seiner Privat- Wohnung ma- 
chen; schon beim Prübstücke bl diese sehr wohltbueud. Damit aber, 
des Zuges wegen, die Lichte ruhig brennen können, sind dieselben 
mit grossen Glasglocken umgeben und auch oben, bb auf eine kleine 
runue Oeflnung, dicht verschlossen. Hunderte Von Chinesischen Die- 
nern sind bei diesen Gastmälern in Bewegung; ganz weis» geklei- 
det, mit blossem Kopfe und den langen Zöpfen von Schwarzem 
Haare, stehen sie gleich Bildsäulen au den Wänden der Zimmer 
und sind jedes Winkes gewärtig. Fast eben so glänzend sind die 
Gesellschaften, welche die einzelnen Beamten der Factorei in ihren 
Privat -Wohnungen geben. Alle Einrichtungen in den Häusern ge- 
hen darauf hinaus, soviel wie möglich Wind und Kühlung herbeizu- 
fiihren, während in’ den Winter- Monaten an eben demselben Orte 
die Temperatur so niedrig wird, dass die Wärme des Kamin - Feuer's 
zu den grössten Wohllhaten gehört. 
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Zu Macao gicbt cs kein Theater, keine Opern, keine Concerlc, 
auf der Promenade allein suchen die Fremden einige Zerstreuung 
und auch die Mittel gegen die Langeweile. Um 6 Uhr Abend's, bald 
nach dem Millngs -Essen, ist hier die Zeit der Promenade; dann 
ziehen die Herren, gewöhnlich im blossen Kopfe, zu Fuss und zu 
Pferde hinaus auf die lliigcl, und die Damen lassen sich bis ausser- 
halb der Stadt in ihren prächtigen Palankins tragen, oder reiten da- 
bin. Dort ersteigen sie die lliigel auf der nordöstlichen Seite der 
Halbinsel, und gemessen daselbst, bei dem Unlergange der Sonne, 
den erhabensten Anblick, den eine tropische Natur dem gefühlvollen 
Menschen darbieten kann. Ist das Wetter 'schön , d. h. nicht zu 
heiss, so ist die Promenade zahlreich besucht und die schönen Eng- 
lischen Damen, geschmückt nach der neuesten Europäischen Mode, ver- 
setzen uns im Geiste auf die Promenaden unserer Ileimath. Selten nur 
wagt sich ein Portugiese hinaus, um die frische Abendluft zu ge- 
messen und den Untergang der Sonne zu sehen; die vornehmen 
Portugiesen sind thcils zu bequem hiezu , theils mögen sie sich 
neben den geschmückten Engländerinnen nicht sehen lassen und 
wählen daher lieber den duukein Abend zu ihren Spaziergängen. 
In der Mode siuil diese Portugiesischen Damen noch um ein halbes 
Jahrhundert zurück, und fallen desshalb um so mehr auf, wenn 
sie sich zeigen, was jedoch seilen, ausser in der Kirche stnlllindeL 

Die Promenade ist hier aber auch täglich dieselbe; es geht über 
die Gräber der Chinesen hinweg, welche alle Anhöhen von Macao 
bedecken, und wenn man nach unlcrgegangencr Sonne wieder zur 
Stadl zurüekkchrl, dann sind einzelne dieser Gräber mit Hunderten 
von Kerzen geziert, womit der Jahrestag des Todes der darunter Ru- 
henden gefeiert wird. Der Spaziergang nach dem Berge, auf dem 
das Kloster De A'iieslra Senhora de pena steht, bietet eine noch 
schönere Aussicht dar; wir genossen dieselbe gerade zu einer Zeit, 
als die Sonne unter den Horizont zu treten begann und der Mond, 
etwa noch 15° über demselben stehend, sich verfiusterte; es war 
am 23 sten August, als diese Mondiinsterniss rin trat. 

Es bleibt uns noch übrig, über das Klima von Macao zn be- 
richten; wir haben uns, während des Aufenthalts daselbst, viel mit 
Untersuchungen der Art beschäftigt, da unsere geschwächte Ge- 
sundheit und die übermässige Hitze ausgedehnte Evrursioncn nicht 
gestatlelen. Wir sind indessen der Meinung, dass die Bemerkun- 
gen über diesen Gegenstand belehrender sein werden , wenn wir 
das Klima dieser Gegend mit dem von Clinton zu gleicher Zeit be- 
handeln , und es vergleichend mit dein Klima anderer Weltgegenden, 
unter eben denselben Breiten, bearbeiten. Herr Baron Alexander 
von Humboldt hat das Klima der llavauuah mit dem von Canton 
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und Macao sehr ausführlich verglichen ; möge daher unsere kleine 
Arbeit nur als Ergänzung zu jenen Betrachtungen, angesehen wer- 
den, welche dadurch, dass wir selbst diese letzteren Ortschaften 
besucht haben, an Vollständigkeit etwas gewinnen. Offenbar ist 
eine solche vergleichende Bearbeitung des Klimas verschiedener Ge- 

g enden, wie sie uns zuerst Herr Alexander von Humboldt gelehrt 
at, die resultatenreichste und den blossen Angaben sogenannter 
mittlerer Temperaturen weit vorzuziehen. 

Macao und Cauton sind zwei Punkte der alten Welt, deren Lage, 
an der nördlichen Grenze der Tropen, zur Bestimmung der mittle- 
ren Temperaturen dieser wichtigen Gegend sehr geeignet ist: mit 
der Havuunah und einem Theiie der Sand wichs -Inseln beinahe in 
ein und derselben Breite liegend , ist man vermögend das Klima die- 
ser Ortschaften zu vergleichen und, bei den so auffallenden Ver- 
schiedenheiten welche dieselben in dieser Hinsicht darbieten, nach 
den Ursachen zu forschen, welche die IVorm des Klima's, die durch 
den Standpunkt zur Sonne hervorgerufen wird, so auffallend zu 
verändern im Stande sind. Noch erfolgreicher werden diese Unter- 
suchungen sein, wenn künftig das Klima von Rio de Janeiro, der 
Wüste von Atacama, den Küsleupunkten Afrika's, Australien’» uod 
von Neu-Caledonien numerisch und beschreibend bekannt sein wird. 


Siebenzehntes CapiteL 

Zweiter Aufenthalt an der Chinesischen Küste, vom 
Uten November bis zum. 12ten Decembcr, 


Erster Abschnitt. 

Die Insel LlhUn, auf deren Rhede wir vor Anker gingen, ist 
eine halbe Deutsche Meile lang und sehr schmal; ein Gebirgszug 
zieht sieb durch die ganze Insel ihrer Länge nach hindurch, und ist 
an seinem südlichsten Ende mit einem spitzen Berge von etwa 1200 
Fuss Höhe gekrönt. Der Rucken dieses Gebirgszuges ist kahl, nur 
die tieferen Gegenden und die wasserreichen Schluchten sind mit der 
üppigsten Vegetation bedeckt. Das niedliche Städtchen Lintiu liegt 
am Fusse des Gebirgszuges und ist ringsum mit bebaueten Fel- 
dern eingefasst. Als wir am Morgen des 12tcn Novembers auf Deck 
des Schiffes kamen, sahen wir uns wiederum in der Mitte der Opium- 
Flotte, mit der wir vor drei Monaten im Hafen von Cap Syng-mnn 
gelegen halten; die Zeit der gefürchteten Stürme war vorüber und 
II. , 42 
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die Flotte batte ihren Zufluchtsort im Hafen von Cap Sjng-mun 
wieder verlassen, um sich dem grossen Handelsplätze mehr 
zu nähern. Doch wie verschieden war der Anblick der Natur von 
jenem, den sie uns im Monat August, zu jener schönen Jahreszeit, 
dargeboten hatte? Es war hier, als hätten wir längst die Tropen 
verlassen und befänden uns zur Herbstzeit im hohen Norden; kaum 
war des Morgens Trüb die Temperatur so hoch, dass sie nicht em- 
pfindlich kalt erschien, und der rauhe und trockene Nord-Ost- W ind 
bewegte beständig die Wogen des grossen Flusses, in dem wir la- 
gen. Von jener Spiegelfläche des Wassers, von jenen hrennendeu 
Sonnenstrahlen und dein frischen duftenden Grün, das lins damals 
umgab, war jetzt nichts mehr vorhanden. Von den Schiffen der 
uns umgehenden Flotte waren jetzt die Sonnenzelte abgenoin- 
men, and statt deren sah man zerbrochene Maste und zerrissenes 
Tauwerk, die Ueberbleibscl von der Wirkung jener gewaltigeu 
Stürme, welche seit der Zeit unseres ersten Besuches hier geherrscht 
halten. 

Wie im vorhergehenden Buche berichtet wurde, so war der 
Zweck unserer Reise nach Manila verfehlt; die Prinzess kehrte 
zurück nach China und halle keinen Reis an Bord, um dadurch den 
hohen Abgaben zu entgehen, weiche auf jedes andere SchifT gelegt 
werden, das ohne dieses Nahrungsmittel die Bocca Tigris passirt. 
Dieses Gesetz ist nicht etwa in neuester Zeit gegeben, wie es kürz- 
lich die politischen Blätter millbeiiten, sondern cs besteht schon, 
wenn wir nicht irren, seit dem Jahre 1811, zu welcher Zeit eiue 
starke llungcrsnoth in China herrschte. Die fremden Schiffe wur- 
den damals aufgefordert, Reis herbeizuhoien und sollten, für diesen 
Fall Abgaben-frei nach Canton einlaufcn dürfen. Seit jener Zeit hat 
sich dieses Gesetz erhalten und alle Schiffe, welche im Verhältnisse 
zu ihrer Grösse eine gewisse Menge Reis bringen, können ziemlich 
Abgaben-frei den Tiger-Mund passiren; nur die Loolscngeldcr, die 
Compradors-Sporteln und die Dolmetscher-Abgaben sind dieselben, 
und diese betragen gewöhnlich gegen 1000 Piaster. Die Abgaben wo- 
mit die fremden SchifTe belastet werden, sind ganz ausserordentlich 
hoch; sic bestehen ausser den vorhin angegebenen Gebühren, welche 
fast für jedes SchifT gleich sind, noch iu einer Toniiciislcuer und in 
Geschenken. Die Tounenstcuer beträgt für SchifTe von .300 Touueu 
gegen 650 Piaster, für grössere Schifle, bis zu 12 und 1.300 Tonnen 
aber bis .3000 Piaster. Die grossen SchifTe der Englisch-Ostindischeu 
Compagnie zahlen die ungeheuere Summe von 5400 Piaster Eingangs- 
Zölle, sie mögen befrachtet sein oder nicht. Man hat jetzt in Er- 
fahrung gebracht, dass von diesen Abgaben nur eine geringe Summe, 
nämlich 1200 Piaster, in die Kaiserliche Casse fliesst, und dass das 
übrige Geld von den Beamten zu Canton erpresst wird. 
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Zun Glücke für uns war einige Tage früher ein Holländisches 
Schiff, mit Reis von Batavia gekommen und leg dicht neben uns vor 
Anker; die Reisladung dieses Schiffes war so gross, dass es die 
Hälfte davon an uns abgeben konnte, was auch geschah. Kaum la- 
gen wir awei Tage vor Anker, als Canilain Wendt die Ordre von 
unserem Commissionär zu Canton erhielt, den Reis des Holländi- 
schen Schiffes zu laden und damit nach dem Hafen von Canton hin- 
aufzukommcn. Das Holländische Schiff erhielt dafür eine bedeu- 
tende Vergütignng. Man versteht also auch in China die Zwecke 
der Gesetze zu umgehen, indem man sich nach dem Buchstaben , 
derselben richtet. • 

Während der ganzen Zeit, in der wir zu Linlin vor Anker la- " 
gen, ward es uns nur einigemal möglich die Insel, and zwar nur 
spät Nachmittags , zu besuchen, da, es an einem Fahrzeuge mangelte, 
mit dem wir das Schiff verlassen konnten. Dies.« ist ein übler Um- 
stand auf Kauflahrern , der uns fast in allen Häfen, wo wir lagen, 
grossen Schaden gebracht hat. Bei der geringen Bemannung die- 
ser Schiffe, sind die Leute, sobald das Schiff vor Aoker gegangen 
ist, so ausserordentlich beschäftigt, dass es nicht möglich ist, sie zu 
entbehren. , , 

Auf der Insel Lintia war es gerade zur Zeit der Reisernte, als 
wir dieselbe bedachten; die Chinesen schnitten den JRgis mit eingr 
Handsiebel ab, welche fast eben so wie unsere grossen . Sicheln, 
nur im kleinen Maafsstabe gebane.l ist Sobald die gefasste lland- 
voll von Reispflanzen abgeschnilten ist, nimmt man dieselbe und 
klopft sie zuvor mehrmalx an den Wänden eines Kastens ab, damit 

lose gewordenen Körner nicht verloren gehen können; später 
|iH das Reis-Stroh ebenfalls in Bündel gehuudeit uud in Garben 
nn Trockenen zusammengesteilt Auch hier auf Lintia sind die Reis- 
felder terrassenförmig übereinander gestellt und erstrecken sich . bis 
zur Höbe von 60Ü und 700 Fuss. Ueberall laufen Quellen durch 
diese Felder hindurch,- und au ihren. Räpdern fand sieb dfe schönste 
Fegetation ; eino Menge der prachtvollsten Gräser, mehrere Persien- 
rien, verschiedene Composilae und .mehrere augser ordentlich schöne 
Farren waren hier unsere Ausbeute, Uier. war es auch, wo wir in 
einer wasserreichen Schlucht, die reich beschattet war, das sonder- 
bare Farren kraut*) vorfanden, welches seinem Habitus nach eiuer 
Umb«llate , besonders einer Oenanthe gleicht. : Anfangs wu narrte 
ich mich, hier eine Pflanze zu finden, welche so ganz unserer Oenan- 
iht fit tu Iota gleich zu sein schien uud pflückte sie nur im Vorübef- 
gefaen ab; wie erstaunte ich aber, als dieser Pflanze der hoble Sten- 
gel fehlte und, nach genauerer Besichtigung, die untere Fläche ih- 
rer Blätter mit Frncuficatioas- Organen bedeckt war. Wir hahnn 

•) Ceratontrri * tkalidroUiet ßron r*. \ 
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diese Pflanze gut getrocknet mit nach Hanse gebracht; gleich im fol- 
genden Sommer wurde sie im botanischen («arten zu Berlin gesäet, 
woselbst sie aufgegangen ist und gegenwärtig eine sehr interessante 
Bereicherung desselben bildet. Die Pflanze wuchert durch Geminen- 
Bildung, welche sich fast überall auf ihrer OberflUehe zeigt, ganz 
ausserordentlich, und es ist zu hoffen, dass sie sehr bald in alle («ar- 
ten Deutschlands übergehen wird. So wie durch die Form, so weicht 
diese Pflanze auch in ihrer Structur so ganz von allen übrigen Far- 
reu ab, dass eine genaue Untersuchung derselben sehr lehrreich sein 
würde. 

An Insekten war die Gegend zu dieser Jahreszeit ganz beson- 
ders arm und ausser dem kleinen Mistkäfer*), den wir schon früher 
anf der Insel Lantao und .zu Macao gefunden halten, sammelten 
wir hier fast gar nichts. Weiter hinauf, an dem Abhange der Ge- 
birgsschluchten, wurde die Vegetation grossartiger; hier fanden 
wir abermals die schöne Euphorhia neriifolia , welche Itänme von 
12 bis 15 Fuss Höhe bildete, und durch ihre grosse Aehnlichkeit 
mit einigen Cereen an diesem Orte besonders auffällt. Die Aeste 
dieses Baumes sind 5 und fleckig und hin und wieder articulirt; der 
vielen Stacheln wegen, womit dieser Baum bedeckt ist, wird er zur 
Anlegung natürlicher Zäune benutzt; später fanden wir ihn auch in 
einigen Blumengärten bei ('anlon, wo er durch besondere Cullur 
ganz ausserordentlich grosse Blätter erhält und durch die schönen 
Blumen der Jpomoea Quamoclit , welche daran hinaufrankt, sehr 
niedlich verziert wird. Unter den Pflanzen, welche wir hier sam- 
melten, zeichnen sich besonders aus: Notochlaena hirsuta Desraux 
(N. iulcata Linck) , welche gegenwärtig durch den vqn uns mitg^ 
brachten Saamen im botanischen Garten zu Berlin wächst; fertB 
Tradetcantia rufa Pretl., die Otbeckia chinemit, Bruce « amariuT- 
tna , Aralia trifoliata n. tp., Vitex IS’egundo , Peripioca graeca 
und noch weiter hinauf, aut dem kahlen Rücken des Gebirgszuges, 
der Pinut tinentit und mehrere neue Atter- und Solidago - Arten. 
Ausserdem fiberzog die Castytha filiformii in grosser Menge die 
Gesträuche. Eine herrliche Aussicht, wenngleich mit herbstlichem 
Charakter, genossen wir auf dem Kamme dieses kleinen Gebirges, 
denn auf allen den Inseln, Welche zerstreut im grossen Tigerflusse 
umbcrliegen, erheben sich mehr oder weniger hone Berge, und bie 
und dä sind sie mit Bäumen und Strauchwerk hedeckt. Die Flotte der 
Kapffahrer lag auf der Rhede zu unseren Füssen nnd eine grosse 
Menge Chinesischer Schiffe bewegte sich auf dem unabsehbaren 
Flussgebiete. 

Die Insel Lintin wird durch eben denselben grobkörnigen Por- 
phyr gebildet, welchen wir bei Cap Syng-mnn, auf der Insei Lan- 

. *) Oniticelbu ii/tmi. 
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tao (Siehe pag. 302.) gefunden haben; er zeigt Gänge von einem 
schwärzlich - grünen Grünstein, die bald mehr, bald weniger breit 
auftreten, oft nur einige Linien, oft selbst Fussbreit mächtig 
zu Tage kommen. Aach in Nestern findet sich jenes schwarze Ge- 
stein in diesem Porphyre und hie und da, wo einzelne Felsenmassen 
dem Andrange der (Vogen ausgesetzt sind, da ist gerade jenes 
schwarze Gestein mehr angegriffen, als der Porphyr. 

Auch hier an den Ufern der Insel Linlin, wie an den meisten 
anderen Inseln im Tigerflusse, sind grosse Netze aufgeslellt, womit 
den ganzen Tag hindurch gefischt wird. Es sind hier viereckige 
Netze, welche an dem Ende einer langen Stange befestigt sind und 
in das Wasser hinahgelasseu werden; oft sind sie von so ungeheue- 
rer Grösse, dass grosse Maschinerien dazu nölhig sind, um dio 
Netze wieder aufcuzieben, Die Köder, mit den Winden dazu, sind 
zuweilen, nach der Grösse des Netzes sich richtend, 40 und seihst 
70 Fuss von dem Ufer der Sec entfernt. Man hat aber auch ganz 
kleine Netze der Art, welche sogar von kleinen Kindern versehen 
werden , die sich auf diese Weise ihre Nahrung seihst verdienen. 
Zur Regenzeit während des Sommers haben diese Fischer einen 
Anzug von Schilf, dessen wir schon früher gedacht haben. Oie 
Ufer der Insel waren hoch mit fliegendem Saude bedeckt, in dem 
wir häufig, dicht am Wasser das Gehäuse einer TerebtUa fanden, 
welches ans grobem Sande zusaromcngeklebt war und oft die Länge 
von einem l asse erreichte; das Thier fanden wir jedoch nicht 
Eine Menge von Sargasso lag auf dem Sande umher und von Mu- 
scheln sammelten wir Natica glaucino, Trochus diodon, Calyptraea 
trochiformi» , Mono (Ion tu Arien u. s. w. 

Bei unserem gegenwärtigen Aufenthalte in China war der Him- 
mel des Tag über gewöhnlich ganz klar, und auch die Nächte wa- 
ren ausserordentlich sehön; erst gegen Morgen, nnd wohl nur in 
Folge der starken Abkühlung der Luft, bildeten sich Wolken und 
der Himmel erschien zuletzt wie mit einem Dunste bezogen, doch 
zum Regen kam es niemals. 

Nachd era wir schon 5 Tage auf der Rhede von Lintin gelegen 
hatten und nas nur selten Gelegenheit wurde, das Schiff zu ver- 
lassen , entschlossen wir uns, noch während der Zeit, in der das 
Schiff den Reis laden und nach Canlon gehen würde, eine Reise 
nach Macao zu machen. Ein Portugiesisches Segelboot, welches 
soeben ron (Jan ton herabkam und mit vielen Passagieren besetzt war, 
diente auch uns zur Reise dabin. Es war schon tief in der Nacht, 
als wir zu Macao vor Anker gingen und der Anblick, welchen die 
erleuchtete Stadt mit ihren Custeiis und ihren Klöstern in dem Dun- 
kel der Nacht gewährte, war ausserordentlich teizend. Da wir auf 
einem fremden Boote gekommen waren, durften die Mandarine bei 
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dem Zolle keine Abgaben von nns erheben; doek wurde es durch 
die Schiffer- Mädchen , welche nns an das Land fuhren, sehr bald 
bekannt, dass eine Dame mit an Bord unseres Fahrzeuges sei, wei- 
che mit der Prinzess Louise als Passagierinn von Manila 
mitgekommen war. Die Mandarine traten sogleich an das Ufer und 
verlangtet), dass die Dame, ehe sie ansgesrhifft, mit 40 Piastern 
verzollt würde; sie gaben zugleich den Befehl, dass Niemand die 
Ausschiffung bewerkstelligen sollte. Indessen die Chinesen gelang- 
ten nicht zum Ziele; die Passagiere des Fahrzeuges, meistens alle 
Schiffs -Capilaine, nahmen sich der Dame an und brachten sie glück- 
lich durch. Zuerst nahmen sie mit Gewalt ein kleines Fahrzeug, 
aus dem die Mädchen, damit sie von den Mandarinen, deh Verbo- 
tes wegen, nicht bestraft werden könnten, sogleich in die See 
sprangen und sich durch die Flucht retteten. Als nun dse kleine 
Fahrzeug mit der Dame landen wollte, stellten sich die Mandarin« 
mit ihren Dienern am Ufer auf und hielten ihre Lanzen vor, dro- 
hend, Jeden za durchbohren, der sieh ihnen, phne den Zoll zn be- 
zahlen, nähern würde. Bei dieser Gelegenheit ging einer der an- 
wesenden Schiffs- Cnpilaine dreist auf die Lanzen -Spitzen los 
und zog ein langes Papier aus der Tasche, welehes er auf die Chi- 
nesen anlegte ; diese aber, glaubend, dass es eine Pistole wäre, lie- 
fen sogleich davon und die Dame wurde ohne Zoll etugebracbL 
Wir haben diesen Vorfall ausführlich milgetheilt um di« jämmer- 
liche Feigheit der Chinesen zn zeigen, und zugleich auf das über- 
müthige Betragen aufmerksam zu machen, das sich die Fremden 
Im Himmlischen Reiche erlauben. 

Wie entsetzlich fanden wir die Insel Macao bei unserem gegen- 
wärtigen Besuche verändert; keine Spur von jenen IVatursebonbei- 
ten war jetzt vorhanden, die nns damals, etwa vor 10 Wochen, 
mit der grössten Freude 'erfüllten. Alles war todt und abgestor- 
ben; die herrlichen Rasen waren verschwunden and die Gräber der 
Insel traten um so mehr hervor. Die Promenaden waren leer und 
alle Gesellschaften hatten aufgehört, denn die Mitglieder der Eng- 
lischen Factorei , so wie auch die übrigen Kauflente hatten sieb zum 
Betriebe des Handels nach Canton begeben. Welche Hitze herrschte 
hier im Monat August nud wie angenehm war das Leben dabei; 
aber wie empfindlich kalt waren jetzt die Nichte und überhaupt 
die ganze Zeit nach Sonnen -Untergang! Eine grössere Verände- 
rung kann wohl, in so kurzer Zeit, selten ein anderer Ort darbie- 
ten. Auch jener achüue Garten de« Herrn Real (S. pag. 321.}, 
welcher damals, im Monat August, in der glänzendsten Pracht 
stand, war jetzt still und seines Schmuckes beraubt. Der grosse 
Inuux Silenüs war von seiner Lagerst roemia herabgerogeo ; die 
glänzenden Vögel hatte man in verschlossene Räume gebracht, und 
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die Wege waren mit herabfallenden Blättern bedeckt, während in 
des Zimmern des Gebäudes das Kaminfeuer loderte. 

In Folge des Typhoon'» vom 6ten üclober, den wir zu Hall« 
Hali auf Lu$on, dient atn Ufer der Laguna de Bar ausgestanden 
(Siehe pag. 257.), war auch die Stadt Macao auf eine entsetzliche 
Art und Weise zerstört worden. Zu Macao hat dieser Orcan um 
11 Uhr Vormittags angcfaugen, ab der Barometer bis auf 28,25 
Zoll EngL gefallen war; er wiilhete sogleich mit solcher Heftigkeit, 
dass eine grosse Portugiesische Fregatte, weiche im Hafen von Ma. 
cao ror Anker lag, plötzlich entmastet wurde und dass sowohl im 
Hafen, als besonders auf der Rhede ron Macao eine Menge Chine* 
sischer Fahrzeuge im . Angesichte der Stadt gesunken und zerschla- 
gen sind. Das Wasser der See stieg über die Ufer, es erhob sieh 
selbst bis zur Höbe von einigen 2U Fass; überflulhele die grosse 
and schöne Strasse, weiche der Rhede entlang verläuft und unter* 
minirte die Fundamente der grossen Gebäude, welche Jaselhst be- 
findlich sind. Auch nicht zwei Fliesen siud in dieser ganzen Strasse 
neben einander liegen geblieben ; die grössten Steinmassen waren da- 
selbst mngedrebt und durcheinander geworfen, so dass man noch 
jetzt, also € Wochen später, nnr mit iVoth durch diese Strasse ge- 
hen konnte. Das grosse Gebäude der Englischen Factorei war ganz 
besonders stark beschädigt; das Wasser Ist selbst in die unteren 
Gemächer dieses Hauses eingedrungen und der Sturm batte alle Fen- 
ster des zweiten Stockes zerschlagen. Alle grossen Häuser sind 
abgedeckt worden und die schönsten Gärten schrecklich zerstört, 
indem selbst die grössten Bäume mit der Wurzel emporgehoben 
worden sind. Zum höchsten Glücke für die Stadt Macao, ist die 
Dauer des Orcan's nur kurz gewesen, denn schon um 3 Uhr Nach- 
mittags war die See, auf derKbede, io ihr gewöhnliches Niveau zu- 
rückgetreten und gänzlich eben und ruhig geworden; sonst wäre die 
Stadt vielleicht ruiuirt gewesen. 

Die Verwüstungen aber, welche dieser Sturm an den Küsten 
von China äuge richtet bat, sind noch ganz anderer Art; man schätzt 
die Zahl der Fischer- Fahrzeuge, weiche in diesem Sturme zn 
Grunde gingen, auf 3000 Stück und da sie im Durchschnitte mit 5, 
6 bis 8 Menschen besetzt sind, so ist die Zahl der Verunglückten, 
bloss für die Provinz Quang-loug an 20,000 Köpfen stark angege- 
ben worden, und dennoch soll diese Provinz die am wenigsten be- 
völkerte von deu Küstenländern sein. Auch sehr viele grosse Schiffe 
waren zu Grunde gegangen nnd es war zu dieser Zeit überhaupt 
ganz gewöhnlich, die fremden Schiff« mehr oder weniger entmastet 
zu sehen. 

Auffallend war es, dass dieser Orcan , welcher auf Manila erst 
um 4t Uhr Nachmittags begann, dort so schwach war, während er 
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ganz furchtbar an der Chinesischen KGste gewüthet hat; dagegen 
war der Typhoon vom 21slen October, den wir auf offener See, 
in der Nähe von Lugon ansatanden, an der KGste von China min- 
der stark, Während er gerade an unserem Aufenthalts -Orte so ent- 
setzlich war. Wir haben auch bei dieser Gelegenheit in Erfahrung 

g ebracht, dass diese so berüchtigten Stürme in der Chinesischen 
>ee oft, auf ganz kleinen Entfernungen , aus ganz verschiedenen 
Richtungen wehen. Wir erlitten jenen Orcan vom 21sten October 
unter' 16° nördlicher Breite; der Wind kam zuerst ans Norden, wor- 
auf er sich durch alle Striche des Compasses bis Sud- Ost drehte. 
Ein Englisches Schiff dagegen , welches sich unter derselben Länge, 
aber 2 Grad südlicher befand, erlitt diesen Sinns ans West una 
Nord- West. 

Da der gegenwärtige Aufenthalt zn Macao so ganz ohne Nut- 
zen für nns war, so verlietsen wir den Ort schon am folgenden Tage, 
und schifft lmi nns mit einem kleinen Nordamerikanisehen Schooner, 
welcher als Passagier-Fahrzeug dient, nach Caalon ein. Die Ent- 
fernung zwischen Macao und Canion betrügt über 17 bis 18 Deutsche 
Meilen, und die Dauer der Fahrt, zwischen diesen beiden Orten, wird 
durch den Wechsel der Ebbe und Fluth oftmals ganz beaonders ver- 
längert; denn ist der Wind niebt ganz vorzüglich günstig, so müs- 
sen die Fahrzeuge, während der ganzen Zeit der Ebbe vor Ankor 

f etten. Dieses Schicksal hatten auch wir auf dieser Fahrt; 6 Stau- 
en lang waren wir in Bewegung, und 6 darauf folgende Stauden 
lagen wir mitten im Flusse vor Anker und hatten entsetzliche Lange- 
weile. Als wir nach der Rhede von Lintin kamen, hatte die Prin- 
zess Louise bereits ihre Reis-Ladung eingenommen und war nach 
Canton abgesegell, was wir, der Unbeauemliclikeii auf unserem klei- 
nen Fahrzeuge wegen, recht sehr bedauern mussten. Sobald ein 
fremdes Schiff nach China kommt und nach Canton hiuanfgeken will, 
so muss es, um die Boccn Tigris pasairen zu dürfen, einen Pass bai 
dem Mandarin von Macao einlöaen, welcher, während das Schiff die 
Castells passirt, durch ein Chinesisches Fahrzeug abgeliefert wird. 
Als im Jahre 1820 der Preussisehe Handel mit China wieder eröff- 
net wurde und der Mentor in der Gegend von Macao vor Anker ge- 
gangen war, um den Pass zur Paaalrung der Bocca Tigris za erlan- 
gen , da haben die Mandarinen von Macao grosse Schwierigkeiten 

g emacht, indem ihnen die Frenetische Flagge tbeils unbekannt war, 
teils auch der Kaiserlich Russischen Flagge zu ähnlich sab, welche, 
wie es bekannt ist, in dem Hafen von Canton nicht gerne sugelan- 
aen wird*). Mit vieler Ueberredong und ansehnlichen Gescbea- 

*) Anmerkung. Die Ctiineeen beobachten nach bierin eine etgenthfimliehe Politik ; Sie 
Nationen nämlich, welche mit ihnen an Luie In HanSelevoriiiilniaoen riehen, rollen 
noch ihrem A nr i ch t e n von Sem HnnSei an W nrpr aaegaaehloteea Jb leihen. 
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Iren worden die Mandarinen endlich überzengt, dass die Prens- 
sische Flagge nur einen Adler, die Russische dagegen zwei Ad- 
ler habe, wonach auch unsere Nation Tan-ying (Einadler), benannt 
wurde, im Verhältnisse zu Man-jiug (Zweiadler), worunter die Oest- 
reicher und Russen rerslanden werden. Als aber das zweite und das 
dritte Preussische ScbifT wiederkam, da war den Chinesen die Flagge 
schon bekannt, und ohne weiteren Aufenthalt gaben sie die Erlaub- 
nis« zum Passircn der Bocca Tigris oder Bogtie. 

Das erste Preussische Schiff, welches nach China gekommen, ist 
daselbst im Jnhre 1787 eingelaufen*); es ist nntcr Königlich Preus- 
Bischer Flagge gefahren, da es den Adler inderseiben führte und ge- 
hörte der Seehandliings-Conipngnie von Emden, welche sich am Islen 
Juli 1751 gebildet hatte. Herr Neuuiaun, der kurze Zeit vor unserer 
Ankunft zu Macao, China rerliess, bat ein historisches Werk in 
Chinesischer Sprache aufgefundcn, welches von dem Vicekünige 
von C'anlon zu jener Zeit verfasst worden ist, worin den Chinesen 
die erste Kunde von den Preussen milgelheilt wird; doch wird in 
jener Schrift das Jahr 1788 genannt, in dem das erste Preussische 
Schilf die Bocca Tigris passirle. Jenes Schiff ist beladen gewesen mit 
14400U Pinsler baar und 9287 Piaster in Ginsing, Blei, Rohr und 
Reis; wahrscheinlich ist cs früher in einem Indische« Hafen gewe- 
sen, wo es seine Ladung verkauft und Geld, Rohr und Reis einge- 
nommen batte. 

Schon in der Frühe des Morgens, am folgenden Tage, pnssirten 
wir die Bocca Tigris und sahen die berüchtigten Festungswerke, 
welche den Perlfluss vcrschliessrii. Bis zn dieser Stelle, wo die Breite 
des Flusses etwas über eine viertel Deutsche Meile beträgt, musste 
man eigentlich die Mündung des Perlflusses rechnen ; aber von hier 
an bis zur Breite von Macao verlänlt eine Meeresbucht, deren Mün- 
dung 8 bis 9 Deutsche Meilen beträgt, in die sich der Perlflu6s er- 
giesst. Einige der Forlificatious-lVerke an der Bocca Tigris, deren 
wir 7 zählten, sind von grossem Umfange, aber von sehr einfacher 
Constrnction , so dass sie dem Angriffe mit Europäischen Kriegs- 
Schiffen nicht widerstehen können. Die Kanonen, welche von den 
Forts der entgegengesetzten Ufer den Fluss beherrschen, stehen auf 
hölzernen Lafetten und sind nicht zu bewegen; überdicss sind sie 
klein und durchgängig von ungleichem Kaliber. Die Schiefsscbarlen 
in den Mauern dieser Festungswerke sind so gross, dass die ganzen 
Kanonen dnrehgehen können und die Mannschaft dabei nicht einmal 
gedeckt ist; überhaupt sind die ganzen Anlagen so offen, dass man, 
selbst von den Schiffen aus, ganz bequem htueinseken und jede Be- 


# ) Guiguta Vojun 1 Peking, Manille nt L'lla da France falta dann Hnlerratlc da« aa- 
■<*«• 1784 k 1801. n Farin. UI. pag. US- 
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wegung beobachten kann. Auf dem am höchsten gelegenen Castell, 
das gerade auf der Spitze des Berges steht, weht die grosse Kai- 
serliche Flagge. Im Ganzen uiügten hier gegen 300 Kanonen auf- 
gestellt sein ; wie wenig aber auch diese grosse Anzahl unter der 
schlechten Leitung ausrirhlcl, das hat mau wohl schon zu verschie- 
denen Zeiten erfahren. Schon mehrmals sind Englische Kriegsschiffe 
unbeschädigt diesen Batterien vorbeigefahren, wovon die Fregatte Al- 
cesle im Jahre 1817, mit der Englischen Gesandtschaft an Kord, das 
interessanteste Beispiel gab. Lord Amherst, der damalige Gesandte, 
wollte mit der Fregatte nach Canton hinaufgehen; man begehrte 
die dazu nölhige Erlaubniss, welche aber verweigert wurde, wor- 
auf die Alceste die Bogue mit Gewalt passirte. Die Chinesische Be- 
satzung der Festungswerke gab Feuer auf die Fregatte, welches 
auch sogleich von dieser erw iedert wurde und zwar mit solcher Wir- 
kung, dass die Chinesen schnell die Flucht ergriffen. Als später die 
Alceste schon seit drei Tagen bei der zweiten Barre, etwa 5 .Meilen 
von Cuulon, vor Anker lag, wurde ihr durch die Ilong-Kaufleule 
die Erlaubniss des Gouverneurs von Canton zugestellt, dass sie die 
Bogue passiren dürfe ; zugleich tadelte mau die Besatzung des 
Castells, welche unvorsichtiger Weise Feuer gegeben hätte und 
lobte den Capilain der Alceste, dass er dieses Fcuor nicht er- 
wiedert habe. Auch gewöhnliche Kauffahrteischiffe haben schon 
mit Gewalt den Durchgang durch die Itocea Tigris erzwungen, wenn 
ihnen, irgeud eines Vorfalles wegen, derselbe untersagt wurde; sie 
halten sich alsdann zu diesem Zwecke die Kanonen von verschie- 
denen Schiffen ziisammengeborgt. 

Von der Tiger-Mündung an ist die Breite des Flusses nicht 
mehr 60 bedeutend, und von beiden Seilen ist derselbe mit niederen 
Iliigelrcihcn eingefasst, welcho ganz bebauet sind. Wir bemerkten 
hier eine grosse Reihe von Bergen, die mit einer gleiclunässigcu, 
strauchartige)! Vegetation bepflanzt waren, deren Grün besonders 
dunkel war; cs sind diess die Oelbcrge der Chinesen, worin die Ca- 
tne/tia oleifera gepflanzt wird, deren Früchte bei den Chinesen un- 
sere Oliven ersetzen. 

Auf dem Wege von der Tiger-Mündung bis znr Stadt Canton 
hinauf sind folgende Funkte bemerkenswert)!. Der Fluss bildet hier 
einige seichte Stellen, welcho kaum 17 Fuss Wasser hnbeu, und 
diese haben die Benennung der ersten und zweiten Barre erhalten, 
indem man von Cuulon aus zu zählen anfängt. Die erste Barre ist 
über 5 Deutsche Meilen von Canton entfernt und die zweite Barre 
sogar gegen 7 Meilen. Die grossen Schiffe der Englisch -östindi- 
schen Compagnie müssen zuvor diese zweite Barre passiren. und 
dürfen dann erst die volle Ladung ciiinchuieu. Bei unserer Ankunft 
lagen hier 7 jener prachtvollen Compagnie - Schiffe, die schon in ei- 
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Aigen Tagen nach Europa abgehen wollten. Es war gerade an 
Sonntage als wir hier vorbcipassirlcn, und eine Menge Ofiiciere 
ron diesen Schiffen befanden sich, in ihren kleinen Booten, an dem 
Ufer des Flusses auf der Jagd; andere dagegen zeigten ihre Kunst 
im Segeln und vertrieben sich auf diese Weise die Langeweile. 
Zwischen den beiden Barren liegt auf dem rechten Ufer des Eins* 
»es die erste Chinesische Pagode, welche uns zu Gesicht kam und 
den Namen Löwen thurm fuhrt; auf dem Wege bis Cnnton liegen 
drei solche Thiirme, wovon später noch die Hede sein wird.» In ei> 
ner Entfernung von 3 Deutschen Meilen liegt das schöne Dorf Wham- 
poa, wo zugleich der Hafen von Canton ist; hier müssen alle frem- 
den Schiffe vor Anker gehen, da der Fluss w eiter hinauf nicht mehr 
tief genug ist, um dieselben zu tragen. Es war schon spät am 
Abende, als wir den 20slen November zu Whanipoa eintrafen , wo 
auch schon am folgenden Morgen die Prinzess Louise vor An- 
ker ging. Eine prachtvolle Flotte von ausgesucht schönen und gros- 
sen Schiffen w.r hier versammelt, wie man sie gewiss nur seiten 
. zu sehen bekommen kann. Die Ostindische Compagnie allein hatte 
in diesem Jahre 22 grosse Schiffe fiir England bestimmt, die ge- 
wöhnlich 1800 bis 2000 Tonnen Ladung einnehmen. 


Das Geräusch und überhaupt die Lebhaftigkeit in dem Hafen ron 
W r hampoa überraschte uns nicht wenig, und war zugleich ein Vor- 
bild von dem Treiben in der gewaltigen Stadt Canto«. Zu Wham- 
poa ist ein Chinesisches Zollhaus, wo alle Chinesische Fahrzeuge, 
welche nach Canton gehen, anhalten müssen; die fremden Boote da- 
gegen, weiche unter ihren Flaggen fahren, können ungestört vor- 
übergehen. ^ 

Schon seit der zweiten Barre sind die Ufer des Tigerfltwses ganz 
flach und von beiden Seiten wird der Fluss durch ausgedehnte Ebe- 
nen eingeschlossen, welche fast ganz mit Reisfeldern liedcckt sind; 
ebenso das linke Ufer des Flusses in der Gegend von Whanipoa, 
das rechte Ufer dagegen ist mit mehreren kleinen Hügeln besetzt, 
welche über und über mit den Grabmälern der Chinesen und der 
Fremden bedeckt sind, welche während jener Zeit, dass der Handel 
zwischen China und Europa besteht, daselbst verstorben sind und 
deren Anzahl nicht gering ist. Zur Zeit, als die Prinzess 
Louise zu Wbampoa vor Anker lag, wurde täglich wenigstens Ei- 
ner von der Fremdeo-FloUo zur Ruhe bestattet,- im stillen Trauer- 
zuge fuhr dasltool den Verstorbenen cum letzten Male an das Land. Un- 

S ern musste das Auge diesen Trauerzügen folgen und utiwillkühriicb 
emächiigtc sich dabei auch unser die Furcht, hier an diesem fremden 
Orte, entfernt von der Heimatb sterben zu müssen. 

Es wird hier am rechten Orte sein, wenn wir unsere Erfahrun- 
gen, über die tüdtliche Wirkung des Chinesischen Klima s auf die 
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Fremden, in der Kürze millheilen, ganz besonders darum, weil sie 

in mancher Beziehung sehr zu berücksichtigen sind. Wenn die 
Aerzte bei den fremden Kauffahrteischiffen in China , richtigere 
Ansichten von der Natur der daselbst vorkommenden Krankheiten 
hätten, und nicht mit einseitigen Ansichten gefüllt dahinkämen, 
so würden sie einer grösseren Anzahl von ihrer Schiffsmannschaft 
jährlich das Leben retten. «*,-■ '«♦<- »► 

Die Prinzess Louise batte 30 Mann Besatzung an Bord and 
lag beinahe 4 Wochen lang zu Whampoa; doch schon in den ersten 
14 Tagen war Jedermann von der Besatzung erkrankt und, auf mehr 
oder weniger lange Zeit, des Dienstes unfähig, so dass fast die 
ganze Ladung des Schiffes durch Chinesische Arbeilsteulc ausge- 
führt werden musste. Die entfernten Ursachen zu dem Erkranken 
lagen, wenigstens auf unserem Schiffe, sehr nahe; schon seit 8 Mo- 
naten batten wir uus beständig in einem heissen Tropen -Klima be- 
funden, wo die mittlere Temperatur häufig über 20°R. gewesen war. 
Unsere Haut auf dem ganzen Körper halte hiedurch einen Grad von 
Empfindlichkeit angenommen, der schon an und für sieh höchst 
krankhaft war; sie war oft wochenlang mH einem scharlachartigen 
Friesei bedeckt, der ein heftiges Jucken verursachte, ln solchem 
Zustande kauten wir zum zweitenmal nach China und fanden daselbst 
in Folge des eingetretenen Nord-Ost-.Monzoou's eine ganz unglaub- 
lich niedere Temperatur, die uns aufs höchste empfindlich war. Der 
Himmel war zu dieser Zeit beständig klar, und die Sonnenstrahlen 
erwärmten die Lu fl bei Tage oftmals sehr bedeutend, doch fiel die 
Temperatur des Nachts, iu Folge der Ausstrahlung, bei dem klaren 
dunstfre||ii Himmel bis auf 9°R. und selbst bis auf 7°R, An Arbeit 
fehlte es auf unserem Schiffe keinen Augenblick; so kamen denn die 
Leute erhitzt aus den Schiffsräumen und exponirten sich dem trockenen 
Nord-Ost- Winde. In kurzer Zeit empfanden sie Heiserkeit, Beschwer- 
den beim Schlucken, Schnupfen, Kopfschmerzen und starken Durst; 
bald gesellte sich Appetitlosigkeit hinzu, die Kopfschmerzen wurden 
Immer stärker, es traten Fiebercrscheinungen auf und endlich, Dach 
langer Beobachtung, erkannte man, dass die Grnndkrankheit ein 
Wechselfieber war. Die Respirations-Organe waren bei allen unse- 
ren Kranken stark angegriffen, ja Pleuritis und selbst wahre Pneu- 
monie traten auf. Das Fieber war meistens eine F. miermiltent quo- 
tidiana, häufig auch quottdiana duplex ; die Paro.vysmcn anteuonir- 
ten und die Symptome der Krankbeit wurden täglich gefährlicher. 
Raserei, Krämpfe und selbst Sopor war mit den Paroxysmeu ver- 
bunden and traten zuweilen schon im ersten Paroxjsmus auf; in ei- 
nem Falle war Raserei, welche plötzlich eintral, der Anfang der 
Krankheit, und in anderen Fällen begann der Anfall mit Reisseu in 
den Extremitäten, wobei die Haut an den afTicirteu Organen braune 
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and blaue Flecke zeigte. Wir sahen solche Flecke in einem Falle 
auf den unteren Extremitäten; in Zeit von einer halben Stunde bat- 
ten sie diese verlassea und die ScbuUcrgcgenden eingenommen. 

Nachdem wir das Wesen dieser kruiikiieil erkannt, heilten wir 
es mit dem gewöhnlichen Spcciiicain und zwar, je nachdem die 
Heftigkeit des vorliegenden Falles es verlangte, mehr oder weniger 
schnell; vor Allem aber hoben wir das Leiden der nebenbei affi- 
cirten Organe. Fast in alten Fällen gingen starke Aderlässe der 
Heilung voran und Blutegel wurden nicht geschont; bei heftigen 
Pneumonien wurde sogar 2 und selbst 3 mal das Aderlass wieder- 
holt und Calomel gegeben. In einigen Fällen konnten wir das 
Chinin sogleich mit Madeira- Wein reichen, in den meisten aber 
gingen Brechmittel voran. Pas Chinin musste schnell und in sehr 
grossen Dosen gegeben werden, um die Wiederkehr der Paroxys- 
men zu verhindern; wir haben es zu 14 Gran in einer Apyrekie 
geben und seihst 2, 3 bis 4 mal damit repeliren müssen. In sol- 
chen Fällen war aber auch, wenn die Nebenleiden gänzlich geheilt 
waren, die Reconvatescenz sehr schnell. Der entzündlichen Neben- 
leiden wegen durften wir nur selten unseren Reconvalesrenteu den 
Genuss des W r eines erlauben, wir liessen ihnen dagegen Apfelsinen 
in grosser Menge reichen und zwar mit dem besleu Erfolge. 

Bei dieser sehr eingreifenden Behandlung ist es uns geglückt, 
dass alle Kranken, und zw ar Immer in sehr kurzer Zeit, geheilt wur- 
den; die Aerzte auf den übrigen Schiffen .litten an einer Blutschen 
und Hessen dann auch iäglicn einen bis zwei Menschen begruben, 
lim sich gegen den Ausbruch dieser Krankheit zu schützen, war 
die grösste Vorsicht gegen Erkältung und eine ausserordentlich 
gute Diät nöthig; besonders der Genuss von sehr gutem Weine und 
Hier. Das Klima von Canton war zu dieser Zeit nicht so gefähr- 
lich, als das zu Whampoa; dort littet) fast alle Fremden am Schnupfen, 
der so heftig wurde, dass auch wir zwei Tage lang daran förm- 
lich erkrankten. Der Nord - Ost - Wind war zu Canton so tro- 
cken und so kalt, dass die Haut auf den Händen und im Gesicht 
fast überall aufsprang und das Blnt sogar hinabfloss. (Jtn uns selbst 
vor dem Erkranken zu schützen, nahmen wir unsern Wohnort za 
Canton und haben nur eine einzige Nacht zu Whampoa geschlafen: 
alle 2 bis 4 Tage kamen wir nach dem Hafen hinabgesegelt und 
Tersahen die Kranken des Schilfes, aber mit wiederkchrender Flulh 
gingen auch wir wieder nach Canton hinauf. Es ist kaum glaub- 
lich, wenn wir erzählen, dass wir bei diesen Fahrten io Mäntel ge- 
bullt und mit wollenen Tüchern umwunden waren, hier an den Gren- 
zen der Tropen, im 23sten Grade der Breite; aber Alles diess be- 
wirkt nur der Nord- Ost- Monzoon. 

Im vergangenen Jahrhundert hatten die fremden Schiffe die Er- 
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Iaubniss, in der Nähe von W'hampoa eine Bambushütte auf dem 
Lande aufschlagen zu dürfen, wohin sie alle die Schiffs- Vorrätbe 
bringen und woselbst auch einige Mann von der Besatzung woh- 
nen Konnten; jetzt ist der Eintritt in das Städtchen Whampoa, wei- 
ches sehr reizend liegt und sieb sehr niedlich ausniinmt, gänzlich 
verboten, doch vergeht selten ein Sonntag, an dem es die Engli- 
schen Matrosen niriit besuchen und dann die blutigsten Händel mit 
den Chinesen anfnngen. » • 

Die Zeit des W clthandels, weichen China mit Europa und Ame- 
rika betreibt, richtete sich früher nach dem Stande des Windes und 
dauerte im Allgemeinen nur 4 bis 4i Monate; die Schiffe richteten 
sich ein, dass sie gegen das Ende des Süd -West- Monzoou’s nach 
Canlon kamen. Die Schiffe der Englisch - Ostindiscben Compagnie 
trafen spätestens im Anfänge des Septembers ein und zur Zeit, 
wenn die Monzooue wechseln und die Typboone zu erwarten sind, 
liegen sie ruhig zu Whainpoa und sind diesem Orcane nicht aus- 
gesetzt. Sobald der Nord- Ost -Monzoon eingetreten ist, nehmen 
die Schiffe wieder ihre Ladung ein und verlassen China, so dass, 
schon im Januar und Februar der Hafen von Whampoa ziemlich 
leer von fremden Schiffen wird. Jetzt hat sich auch dieses Verhält- 
niss umgestallel, denn nachdem die Schiffs- Baukunst und die Nait- 
tic in einem so hohen Grade sich vervollkommnet haben, seitdem 
gehen zu Jeder Jahreszeit die Schiffe nach Canton und kehren auch 
zu jeder Jahreszeit wieder zurück. So gingen im Jahre 1832 von 
84 Englischen Schiffen, welche nach China kamen, zu Whampoa 
vor Anker: 2 im Januar; 2 im Februar; 4 im März; 2 im April; 10 
im Mai; 16 iui Juni; 5 im Juli; 15 im August; 17 im September; 8 
im October; 3 im November und 2 im Decetnher. Es segelten 
wiederum ab in ebendemselben Jahre folgende Schiffe: Im Januar 
14; im Februar 2; im März 5; im April 2; im Mai 5; im Juni 4; 
im Juli 11; im August 4; im October 11; im November 17 uud im 
December 9. 

Die Zahl der fremden Schiffe, welche diesen grossen Handel 
betreiben, ergiebt sich aus den Angaben derselben vom Jahre 1828,' 
1829 und 1830; in den Jahren nahmen an diesem Handel Theil: 

In J itn 1818 1 1829> 1830: 

Schiffe dar Englisch - OslindUchen Compagnie 22 25 21 

Countrr - Schiff« (<L h. Englische Schiik, welche nur in In* 

dien fahren) 53 47 50 

Nordamerikauische Schiff« 31 54 25 

«(panische Schiffe 23 31 26 

Portugiesisch c Schiffe • 18 22 11 

Fr&uzüsische, Holländische, Dänische, Preussischc und Han- 
seatische Schiffe zusammen 15 26 12 

Sandwichs -Insulaner — — 

Summa . . , 162 335 ~nr- 
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Hierbei ist za bemerken , dass die Englischen Compagnie-Schifft 
drei bis vier Mai so viel laden, als die übrigen dreimastigen Schiffe 
der anderen Nationen; von England bringen sie nur wenige La- 
dung, wohl aber nehmen sic in Indien Haumwolle und Rohr ein. 
Die Couutry- Schilfe bringen Ladung rou Indien uach China und 
gehen meistens mit Ballast nach Hause. 

Von Whampoa bis Canton werden die Ufer des Perl -Flusses 
von flachem Lande gebildet, das durch die grossen Arme des Flus- 
ses und durch unzählige kleine, sowohl natürliche als künstliche 
Canäle durchschnitten wird. Das Städtchen Whampoa selbst liegt 
sogar auf einer Insel im Flusse; der Strom -Arm auf der nordöst- 
lichen Seite dieser Insel heisst der Junge Fluss, und der auf 
der südwestlichen Seite der Alte Fluss. Der Weg auf dem 
Jungeu Flusse ist etwas kürzer und wird meistens von den Schiffs- 
Leuten eingeschlagen. Zu alleu Seiteu des Flusses bedecken unab- 
sehbare Reisfelder die Ebene und die Zucker- Plantagen fassen 
nicht selten unmittelbar die Cfer des Flusses ein; diese sind alsdann 
durch einen Damm erhöht und auf demselben befinden sich Hecken 
von Platanen (d. h. Pisange), von Orangen, Jasmien, Granaten, 
Myrlhen, dem Wbitcus Rosa chinensis und vielen anderen prächti- 

f en Bäumchen. Der Alte Fluss ist an vielen Stellen sehr flach, so 
ass man, selbst mit einem Schiffs- Boote, wenn man die Fahrt 
nicht genau kennt, sehr häufig auf den Saud läuft. Beim Vorüber- 
fahren auf dem Jungen Flusse nimmt sich das Städtchen Whampoa 
äusserst niedlich aus; es hat einen Thurm im neuen Chinesischen 
Style, der sich viel schöner macht als dieThürme in unseren Land- 
städten und Dörfern. Eine halbe Stunde weiter binauf befindet sich 
ein grosser Kirchhof, der durch alle die Einfassungen der Gräber 
ganz bunt aussieht. Bekannlermaasscn errichten die Chinesen ihre 
Gräber an den Abhängen der Berge und geben der Einfassung ei- 
ner Familien -Gruft die Form eiues Hufeisens; den Abstich der Erde 
fassen sie mit Steinen ein uud an der Tliüre der Gruft, welche 
gerade in der Milte des geschlossenen Bogens befindlich ist, errich- 
ten sie Steinlafcln, welche Inschriften zum Andenken des Verstor- 
benen enthalten. Auf dem Lande findet man die Familien -Gruft 
oftmals dicht an dem W'ohngebäude errichtet, und der Chinese 
richtet sich schon bei Lebenszeiten seine ewige Schlafstätte ein. 
Diese Grabmäler der vornehmen Chinesen sind oft sehr grossartig 
angelegt, und durch ihre helle Färbuug, gewöhnlich weiss mit ro- 
ther Einfassung, sind sie schon aus weiter Ferne zu sehen. 

Dicht hiuter dem Kirchhofe von Whampoa steht auf der Spitze 
eines Hügels eiue 9 Stock hohe Pagode, auf deren Dächer viele 
Pflauzen, ja selbst hoh« Gesträuche Vorkommen. 

Auf dieser Fahrt zwischen Whampoa und Canton haben vtir 
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oft gegeben , wie die armen Chinesen zur Zeit der Floth die Ufer 
des Flusses mit Malten einfassen, wodurch dann, zur Zeit der Ebbe, 
eine Menge von Fischen und Krabben zuriickgehalten werden; in 
dieser Zeit siebt man die Chinesen in dem weichen Lehm der Fluss- 
ufer umbergeben und alle die Fische aulsuchen, welche sich da- 
selbst verkrochen haben. Auf dem halben Wege von Canton. da 
wo die beiden grossen Arme des Tigerflusses ausgehen, liegt ein 
viereckiges Castell, das mit einigen Kanonen besetzt ist und kaum 
den Chinesischen Fahrzeugen den Durchgang wehren kann. Da- 
gegen ist das linke ITcr des Jungen Flusses mit nnmuthig gelege- 
nen Dörfern, mit Zoll- und Mandurin's- Häusern verziert, vor de- 
nen grosse Tafeln mit Inschriften aufgchängl und die Lanzen und 
Hüte der Soldaten aufgestellt sind. Nachts brennen gewaltig grosse 
Papier - Laternen vor diesen Gebäuden und dienen dem Voriiber- 
fahretiden zum Zeichen, dass er daselbst anhalten soll. Auch hier 
sind die Häuser in den Dörfern, und selbst die einzeln stehenden 
Wohnungen, ganz im Schatten der Bäume errichtet. Ein kleines 
tempelariiges Gebäude, mit den gewöhnlichen langen und glocken- 
förmigen Verzierungen der Dächer, steht hier dicht am Lfer des 
Flusses und nimmt sich sehr gut aus. 

Hinter dem Castelle, ist der Fluss durch eine grosse, mitten darin 
liegende Insel wieder in zwei Arme getheilt, die sich bald darauf 
abermals theilen. Auf allen diesen Verzweigungen des Flusses ge- 
langt man nach Canton; der Arm, welcher gleichsam die Fortsez- 
znng des Jungen Flusses ist, ist der kürzeste, er bat aber das Un- 
angenehme, dass auf ihm eine ungeheuere Menge kleiner Fahrzeuge 
liegen, welche mit Kolb beladen sind, der nach den Feldern der 
verschiedenen Gegenden geführt wird. Der Geruch in der Gegend 
dieser Koth - Sampanen ist, bei der grossen Hitze, ganz unerträg- 
lich; aber Tausende von Menschen sind mit diesem Gewerbe be- 
schäftigt, und die Benutzung dieses Materials, zur Düngung der 
Aecker, wird mit der grössten Umsicht und Sparsamkeit geleitet. 

Auf dem rechten Ufer des Alten Flusses liegt eine andere Pa- 
gode, welche den halben Weg nach Canton anzeigt: hier ist es noch 
bis auf den heutigen Tag Gebrauch, wie es Osneck*) im Jahre 
1751 beschrieben nat, dass die vorüberfahrenden Matrosen, wenn 
sie durch die Lucken dieses Thurines durebsehan können, einen 
Schluck Brandwein nehmen und ihn auch desshalb den Brandwein- 
Thurm nennen. Nicht weit über diesen Thurm hinaus beginnen im 
Alten Flusse die Fischer -Netze, welche eine halbe Meile lang den 
Fluss ganz beziehen und, nur an dem eineu Ufer, eine ganz schmale 
Fahrt übrig lassen; die Netze sind so dicht und in solcher Anzahl 
aufgeslellt , dass vielleicht nur wenige Fische hier durchgehen können. 

"•) Siek« deucn Heute nach Ostindien und Chiaa. Roetock 178h. pa g. 171 
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Es sind Wenter, welche man hier, in ganz gerader Linie quer über 
den Fluss gezogen hat; sie sind durch Stangen angezeigt, welche 
in gleichmässiger Höhe über das Wasser hinausragen und an ihren 
Spitzen durch eine Leine aneinander geknüpft sind. In zwar kurzen 
aber regelmässigen Entfernungen kommt die zweite und die fol- 
genden Reihen dieser Netze, in welche die Fische hinein, aber nicht 
leicht wieder hinaus können. Wenn die Netze getrocknet werden, 
hängt mau sie auf die Leine, durch welche die Spitzen der hervorsle- 
hcnden Stangen rerbnndcn sind, und sehen dann diese Fischerei- 
Anstalten schon von Ferne her sehr niedlich aus. 

Etwas weiter hinauf begiunt die Menge der Chinesischen Fahr- 
zeuge, welche hier dicht neben einander vor Anker liegen, oder 
neben einander fahren und beständig im Ausweichen begriffen sind, 
was stets von entsetzlichem Geschrei begleitet ist. liier sind an 
den Ufern des Flusses dichte Reihen von hölzerneu Häusern, welche 
gleich den Bambus-Häusern auf Lugon, auf Pfählen gebaut sind, da- 
mit sie von der Fluth nicht belästigt werden. Wo das Land nur 
irgend fest ist und von der Fluth nicht Uberslrümt werden kann, 
da sieht man auch Schiffswerfte und die Werkstätten der verschie- 
densten Handwerker. Eine unglaubliche Menge Menschen, beson- 
ders von Kindern, nmschwärmen diese Häuser und die Fahrzeuge, 
welche daneben liegen. Noch immer sieht man zu den Seiten des 
Flusses kleine Forlificalions- Werke; auf dem linken Ufer steht . das 
Castell mit dem sogenannten Lazarusbanme, um den herum eine 
Menge elender Sampane liegen, welche mit Aussätzigen beladen 
sind, die daselbst ziemlich abgeschieden ihr jämmerliches Leben 
führen. In den Strassen von Caiilon laufen indessen noch entsetz- 
lich viele dieser höchst unglücklichen Menschen umher und bitten 
den Vorübergehenden um eine Gabe, wozu sie ein Körbchen hin- 
h alten. Der Anblick dieser Unglücklichen erregt Schaudern und lei- 
der auch den höchsten Abscheu gegen die von dieser Krankheit Be- 
fallenen; kein anderes Leiden kann den Menschen so scheusslich 
entstellen, als eben dieser Aussatz, welcher an der Küste von China 
zu Hause ist. 

Fährt man einem Chinesischen Fahrzeuge vorüber, so wird 
man beständig insultirt. Fanqua! Funqna! rufen sogleich die Kin- 
der und auch nicht selten die Erwachsenen, indem sie dazu mit ih- 
ren Händen die Bewegungen machen, welche der Scharfrichter bei 
dem Kopfabschneideu nach ihrer LandessiUe beobachtet. Das Wort 
Fanqua heisst soviel wie wekscr Teufel und man bekommt es, selbst 
bei einem kurzen Aufenthalte in China wohl Tausendmal zu hören; 
wenn man aber alsdann von dem Boote aus mit einem Stocke 
droht, oder nur Miene macht das Boot nach ihrem Schiffe zu 
II. 44 
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richten, seihst wenn es auch noch so gross ist, so ergreifen diese 
feigen Menschen sogleich die Flucht. Die Fremden betragen sich 
aber auch in diesem Lande höchst ühermiilhig, und nur die Feigheit 
und die entsetzliche Ehrlosigkeit des Chinesischen Volkes macht es 
begreiflich, dass mau so etwas daseihst duldet. Fährt mau uuf dem 
Flusse, wo im Bereiche der Stadt Cantou eine ganz beispiellose 
Menge von Fahrzeugen vorhanden ist, so rufen die Fremden schon 
von Ferne her den Chinesischen Fahrzeugen zu, dass sie aus dem 
Wege fahren sollen, und können oder wollen die Chinesen dicss 
nicht unverzüglich Ihun , so schlagen die Matrosen auch sogleich 
mit ihren langen Kudern zu und bespritzen die Chinesen mit Wasser. 

Noch etwas weiter hinauf liegt auf dem rechten Ufer des Ferl- 
Flusses ein kleines Castell, welches in Chinesischer Sprache den 
Namen: Holländische Thorbeit, führt, welches aber, wenn es glück- 
lich ausgelührt worden wäre, den klugen Chinescu viel su schaffen 

S emarht haben würde. Mau erzählt sich von diesem Castell, 
ass die Holländer einst die Chinesische Regierung um die Erlaub- 
niss gebeten hätten, hier am Lande ein Lazarclh lur ihre Kranken 
erbauen zu dürfen; die Erlaubuiss wurde ihnen zugestanden 
und der llau des Hauses auch sogleich ausgcführl. Aber alsbald 
umgaben die Holländer den ganzen Platz mit einer Mauer und brach- 
ten, nachdem diese uufgefiihrt war, Schiess-Scharten darin an, 
erst nun den eigentlichen Zweck ihres Planes offenbarend. Die 
Kanoncu und die Munition zu diesem l'nlernebmeu suchte man, in 
Fässern verpackt, nach der Festung zu bringen; die Fässer brachen 
aber bei dieser Gelegenheit, und so wurde der ganze Plan vereitelt, wel- 
cher nichts weniger, als die Anlage einer Festung nach Europäischer 
Art bezweckte, von wo aus man nölhigenfalls die Sladt Canton 
bomhnrdircn konnte. Die Holländer verloren, in Folge dieser Ge- 
schichte, viele ihrer bisherigen Freiheiten in Chinn und im Jahre 
1751, wie seihst Osbeck berichtet, durften die Holländer niemals 
mit vielen Schiffen zu gleicher Zeit nach Wlmmpoa kommen. 

Je mehr wir uns der Stadl Cantou näherten, je grösser ward 
die Zahl der kleinen uud grossen SchifTe, welche hier geschäftig 
durcheinander liefen, während nn den Ufern die Fahrzeuge zu 
Tausenden vor Anker lagen. Immer grösser wurde der Lärm 
der vorüberfahrenden Chinesen und immer lauter wurde das Ge- 
räusch, welches, hoch in der Luft, von der Stadl Canton aus zu 
uns hiuübersrhallte. Um so mehr wurden wir überrascht, als wir 
hier, mitten in dein lebhaftesten Treiben und ganz in der Nähe 
der reichen Handelsstadt Cantou, zwei grosse Felsen in dem Was- 
ser des Flusses vorfänden, von denen der eine, fast ganz in der 
Milte der Fahrt, kaum über das Wasser hinausragt um auf diese 
W eise den Yorüberfuhrcnden zu warnen. Schon eine grosse 
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Anzahl von Schiffen hat daselbst ihren Untergang gefunden, aber die 
Chinesische Regierung kümmert sich nicht um die Forlschaffung 
der Felsen. 

Es war lange nach Sonnen -Untergang, uls wir auf einem Eu- 
ropäischen Segelboote zum erstenmal nach Canlon kamen; die Pracht 
der Iluuderltausende von buntgefärblca Laternen, welche rings 
umher zu beiden Seiten des Perl -Flusses die flache Landschaft er- 
erleuchtelen, das geschäftige Treiben der unzähligen Menschen- 
masse, die Raketen, Schwärmer, Leuchtkugeln und alle Arten von 
Feuerwerk, die unter der rauscheudsten und furchtbarsten Instru- 
mental -Musik und dem Geschrei der lärmenden Menge, den Götzen 
zum Opfer abgebrannt wurden : Alles diess gab der tief finstern 
Nacht ein wahrhaft feenartiges Ansehen. Unter den 10 bis 12,000 
Fahrzeugen, welche auf dem Perl -Flusse, im Bereiche der Stadt 
Canlon, vor Anker liegen und gleichsam eine Vorstadt auf dem 
Wasser bilden, waren ganze Strassen in dieser schwimmenden Stadt 
auf das glänzendste erleuchtet, in der die einzelnen Schiffe lauter 
Gasthäuser waren, die stark besucht wurden und woselbst cs sehr 
lustig herging. Andere Schiffe waren besonders reich mit grossen 
Laternen geschmückt und mit Fahnen und buntem Papier be- 
hängt; mau feierte gerade Hochzeit nuf ihnen unter der Täuschend- 
sten .Musik und dem lautesten Jubel, während auf auderen die Tod- 
tenfeier für einen der Verstorbenen gehalten wurde. Hier waren 
auf hohen Stangen drei w-eisse Vögel von Papier aufgerichtet, und 
unterhalb derselben brannten Laternen mit Verziernugen. 

Angelaugt bei den Europäischen Factoreien zu Canton, stiegen 
wir daselbst in dem Gasthause ab, welches ein IVordamerikanischer 
Kaufmann errichtet hat und worin ganz nach Englischer Art ge- 
lebt wird; nachdem wir aber am folgenden Tage Herrn Lindsay 
besuchten, dessen lehrreiche Bekanntschaft wir schon zu Macao zu 
machen die Ehre hatten, war derselbe so freundlich, uns eine IVoh- 
nung in seinem Hause anzubieten, in der wir ruhiger und unge- 
störter unsereu Plänen nachgehen konnten, die wir für die Zeit unse- 
res Aufenthaltes zu Canton gefasst hatten. Auch bei Herrn Ma- 
joribanks, dem Präsidenten der Englischen Factorei, so wie bei 
allen übrigen Mitgliedern dieser Compagnie fanden wir dieselbe 
freundliche Aufnahme, welcher wir uns schon früher in Macao zu 
erfreuen gehabt haben. 


Zweiter Abschnitt. 

Man hört so häufig die Klage, sowohl im Publikum als bei den 
Reisenden selbst, dass über China schon zu viel geschrieben sei 
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und dass es nicht mehr möglich wäre, etwas Neues über die- 
sen so grossen und so wunderbaren Staat milziitheilen. Dieser 
Meinung stimmen wir in keiner Hinsicht bei, sondern behaupten 
im Gegentheile , dass wir über China nur sehr wenig wissen und 
meistens nur höchst unvollständige Nachrichten haben. Man möge 
auf hören, China als das Land der Wunder zu betrachten und da- 
gegen das viele Nützliche annchmen, welches die Bewohner j£nes 
Landes durch Erfahrung Ton Jahrtausenden sich angeeignet haben. 
Ziemlich bekannt mit der hauptsächlichsten Literatur, welche über 
China erschienen ist, werden wir in unseren kurzen Millhcilungen 
dasjenige ganz fortlassen, was mit gehöriger Deutlichkeit in vielen 
anderen Schriften enthalten ist und uns in Betrachtungen, welche 
einen langen Aufenthalt in jenem Lande erfordern, nicht ver- 
tiefen. 

Da das böse Klima und hauptsächlich auch die späte Jahreszeit 
uns die naturhistorischen Excursionen beinahe gänzlich untersagte; 
so konnten wir, während unseres ganzen Aufenthaltes zu Canton, 
unsere Zeit den ethnographischen Studien widmen und haben , 
da uns auch zu diesem Zwecke einige Fonds zu Gebote standen, 
zugleich gesneht eine Sammlung von Chinesischen Sachen anzu- 
legen, welche bisher in den meisten Europäischen Cabinetten der 
Art noch fehlten; viele von diesen Sachen, bestehend in Waffen, 
Handwerkszeug und Kleidern, durften nur mit grösster Vorsicht 

S ckauft und durch Bestechung der Zollbeamten ausgefiihrt war- 
en. Es gelang uns, die ganze Sammlung glücklich aus dem Lande 
zu fuhren und sie ist gegenwärtig auf dem Königlichen Ethnogra- 
phischen Museum zu Bei%n aufgestellt; im Verlaufe dieses Bericht's 
werden wir die wichtigsten Gegenstände derselben anführen und sie 
mit Bemerkungen begleiten. 

Zu den seltensten Sachen, welche wir aus China mitgebracht 
haben , gehört ein Chinesischer Plan der grossen Stadt Canton, 
welcher Uber 4 Fuss lang und 21 Fuss hoch ist; er ist mit schwar- 
zer Tusche auf feinem Seiden -Papier gemalt. Eine Copie dieses 
Planes im vergüngten Maass- Stabe (zu i), haben wir diesem Bande 
beigefügt. Es ist dieses der erste Plan der Stadt Canton, welcher 
zu uns gekommen und bekannt gemacht worden ist; er mügte um 
so mehr Interesse haben, da es jetzt möglich ist, sich eine deutlichere 
Vorstellung von dieser Stadt zu machen und sie mit den Angaben 
der fabelhaften Bevölkerung derselben vergleichen zu können. Herr 
L'ndgay, der an den Erfahrungen, welche wir zu Canton gemacht 
haben, so grossen Anthcil hat, war im Besitze dieses Planes, den 
wir sogleich durch einen Chinesischen Maler copiren liessen; es 
versteht sich, dass auch dieses sehr heimlich netriehen werden 
musste. Auf den beiliegenden Plan verweisend, geben wir hier eine 
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kurze Beschreibung der Stadt Canton und ihrer Umgebung; die 
Chinesischen Benennungen der einzelnen Strassen, Plätze, Tempel 
und der öffentlichen Gebäude, welche auf dem Originale enthalten 
sind, mussten in der verkleinerten Copie forlgelassen werden. Das 
Original befindet sich jetzt auf der Königlichen Bibliothek *). 

Die Stadl Canton liegt in ihrer grössereil Ausdehnung unmit- 
telbar an dem linken Ufer des Pcrlflusses, uud wird im Allgemeinen 
iu die Tartarcn-Stadl und in die Kaufmanns-Stadt eingetheilt. Die 
Tarlaren-Stadt, welche etwas mehr als die Hälfte der ganzen Stadt 
beträgt, zerfällt in die alle und in die neue Stadt und ist mit einer 
Mauer und Pestungsgräben umgeben, und nur durch 16 woblzu- 
schliessende Thore ist der Eingang in dieselbe erlaubt. Die Mauer 
ist von Sandsteinen erbauet und 2 Stunden lang. Man sieht auf bei- 
liegendem Plaue, dass dieser Theil der Stadt, den wir daselbst durch 
A. bezeichnet # haben, ringsum mit einem breiten Canal umgeben 
ist, welcher das Wasser des Perlflusses enthält. Südlich von der 
allen Tarlaren-Stadt ist noch eiu schmales Stück B. derselben an- 
gehängt und ebenfalls durch eine Mauer umschlossen; es ist dieses 
die neue Tartaren-Stadt, welche ciust zur Vergrösserung der Tar- 
taren-Stadt hinzugezogen worden ist. Milten in der Tartaren-Stadt 
bei a. ist der Palast des Kaisers. Drei Tage vor und drei Tage 
nach dem Geburtstage desselben gehen die OfHcianten von Canton 
dahin und machen vor dem Bildnisse des Kaisers die Honneur 1 «. In 
der neuen Tartaren-Stadt liegt bei d. der Palast des Gouverneurs 
von Canton und nicht weil davon, bei e. ist der des Foo-juen oder 
Lieutenant -Gouverneurs befindlich. Eben dieser ummauerte Theil 
der Stadt Canton ist es, wo dem Fremden der Eintritt untersagt 
ist; jedoch mit Stöcken in der Hand uud in grösserer Anzahl gehen 
die Fremden, von Neugierde geplagt, durch die Thore jener Mauern 
und besehen sich, trotz aller Drohungen von Seiten der Chinesen, 
wenigstens die zunächstgelegenen Strassen. 

Derjenige Theil von Canton, welcher westlich der Tartaren- 
Stadt liegt, C. ist die Kaufmnnns-Sladt; auch hier ist der Verkehr 
den Fremden eigentlich nur in denjenigen Strassen gestattet, wel- 
che den Factoreien zunächst liegen, doch mit dem Stocke in der 
Hand, haben wir uns auch in den entlegensten kleinen Strassen se- 
ien lassen dürfen, und gerade dort war die Menge von Trödelbu- 
deu, wo wir viele interessante Allertbümer zu kaufen bekamen. 

*) Anmerkung. Während de* Drucke« dieses Abschnittes i*t unser Freund, ‘Herr 
Capitain Weadt, von seiner abermaligen Ileise nach China zurückgekehrt und kat 
una die hockst interessante Zeitschrift: The Cbineae Repositorj, bi* zum December 
1833 mitgebracht. Es befindet sieb unter Anderem in den letzten Heften (IL p*g* 
160.) dieser Zeitschrift eine kurze Beschreibung von Canton, begleitet mit einem 
kleinen Plane dieser Stadt, der aber an Vollständigkeit und genauer Ausführung 
dem Unserlgen weit nachstchtj ja ee fehlt darin sogar der ganze westliche Theil der 
Vorstädte, und eine sehr grosse Alenge von Strassen ist darauf gar nieht vorhanden. 
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Bei I). sind diejenigen HSnser befindlich, in welchen die frem- 
den Kaufleiitc wohnen und die unter dem Namen der Factorcien be- 
kannt sind; vor ihuen werden täglich die Flüggen derjenigen Natio- 
nen aufgezogen, welche gegenwärtig den Hauptliandel zu Canton 
betreiben, nämlich die der Engländer , der Nordamerikaner nnd der 
Holländer*). Her grosse freie Platz E. vor den Factoreien ist der 
allgemeine Landungsplatz für die Boote der fremden Nationen; auf 
ihm ist stets das regesle Leben, bald werden IVaaren daselbst ab- 
gcladen, bald werden andere daselbst gestempelt und wieder ver- 
sendet. Zugleich wird dieser Platz von den anwesenden Fremden 
zur täglichen Promenade benutzt, der einzige der ihnen dazu an- 
gewiesen ist. Der grosse Platz F., welcher auf dem östlichen Ende 
von Canton gelegen ist, wird zum Exercir-Platze für die Trappen 
gebraucht; der Besuch desselben wurde kürzlich, gleich nach unse- 
rer Rückkehr, den Fremden wiederholentlich untersagt. 

Nacli dem grossen Brande vom Jahre 1822 sind die gegenwär- 
tigen Factorcien erbauet, und ihre Grösse ward nur durch die da- 
malige Einäscherung dieses Theilcs der Stadt möglich. Gegenwär- 
tig nehmen sie einen Kaum von 16 Ruthen (zu IGtFuss) in der Länge 
nnd von 14 Ruthen in der Breite ein. Sic werden von den Chine- 
sen Sbih-snn-hang oder die 13 Factoreien genannt. Auf dem Raume 
welcher auf dem Plaue durch die drei Flaggen angezeigt ist, stehen 
9 Gebäude von 2Stock Höhe und meistens nur von 5 Fenster Froul; 
sie sind jedoch sehr lief und gehen durch bis zur nächsten Strasse 
bb. Man hat bei der Erbauung dieser Gebäude die grösste Oeco- 
nomie in Hinsicht des Raumes beobachten müssen und somit in klei- 
nen, aufeinanderfolgenden Entfernungen 4 und selbst 5 Fronten hin- 
tereinander aufgeführl, welche dann zu 2 und zu 3 Stock hoch sind. 

Die Namen dieser Gebäude sind, wenn wir mit denen am öst- 
lichen Eude anfangen, folgende: 1) Die Damm-Factorei (Creek Fac- 
tory); 2) die Holländische Faclorey; 3) die Britische Factorei; sic 
ist aas Hauptgebäude unter allen den Factorcien und ist ausseror- 
dentlich schön. In dem grossen Speisesaal, welcher mit dein Bild- 
nisse Georgs IV. geschmückt ist, befinden sich die vier grossen Spie- 
gel, welche auf der letzten Englischen Gesandtschaftsreise unter Lord 
Amherst für den Kaiser von China zum Geschenk bestimmt waren. 
Der kleine Garten, welcher sich vor der Englischen Factorei befin- 
det, dient den Mitgliedern derselben zur Promenade. Ein kleines 
Observatorium, welches die Engländer auf dem Gebäude der Faclo- 
rei errichtet haben, ist so hoch geführt, dass man von hieraus eine 
köstliche Aussicht über die ganze grosse Stadl Canton und deren 

*) Anmerkung. Seit jener Zeit «ollen, wie Öffentliche Ulitter •• meldeten, die Hol- 
länder di« Flagge eingezogea haben } dagegen soll aber wieder eine Französische 
Factorei errichtet sein. 
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Umgegend geniosst. Es ist höchst auffallend, dass die Chinesische 
Regierung hiezu ihre Zustimmung gegeben hat, denn von hier aus 
kann mau Alles übersehen, was in der Umgegend vorgeht. 4) Die 
grosse und reiche Factorei, gegenwärtig auch die Persische Facto- 
rei genannt, in der die Orientalischen Kaufleule wohnen; eine kleine 
Strasse trennt dieses Gebäude von der Kritischen Factorei. 5) Die 
Alt-Englisclio Factorei; 0) die Schwedische Factorei; 7) die Kaiser- 
liche Fuctorei; 8) die kostbare und glückliche Factorei; 9) die Ame- 
rikanische Factorei, vor der die letzte der auf dem Plane vcrzcicb- 
nelen Flaggen steht. Hierauf folgt eine schmale Strasse, die Chi- 
nesische Strasse genannt, worin die meisten der Chinesischen Kauf- 
leute und Fabrikanten wohnen, welche den Kleinhandel mit den Eu- 
ropäern treiben. 10) Das Eckgebäude auf der anderen Seite der Chi- 
nesischen Strasse wird Ton einem llong-Kaufinnnne bewohnt. 11) 
Die Französische Faclorei; 12) die Spanische Factorei und 13) die 
Däuische Factorei. 

Das ganze linke Ufer des Choo-keang oder Perlflusses, soweit 
sich die Stadt Canlon erstreckt, und zum Theit auch das rechte 
Ufer dieser Gegeud, ist mit Fahrzeugen aller Art bedeckt, welche 
hier eine wahre Wasserstadt bilden; man rechnet die Zahl der Schiffe, 
welche hier zum Tlieil für immer befestigt, zum Theil nur vor An- 
ker liegen, auf 10 bis 12000 und zwar mit einer Bevölkerung von 
200000 Seelen. Es sind besondere Beamten angestellt, welche über 
diesen Theil der Stadt die Aufsicht führen. Ein jedes Fahrzeug ist 
einregistrirt und man sagt, dass sich die Zahl derselben in dem Be- 
zirke von Canlon bis auf 84000 Stück belaufen soll*). Einen sehr 
grossen Theil dieser Fahrzeuge nennt man Tau-kea's; sie sind nur 
10 bis 12 Fuss lang und 6 Fuss breit und meistens mit 2 bis 3 Per- 
sonen besetzt. Wer bei dieser Wassersladt vorübergefahren ist, 
wird diese Angaben auch keinesweges übertrieben finden und über- 
haupt, um sieh eine Vorstellung von der übermässigen Bevölkerung 
zu machen, welche io dieser Gegend von China herrscht, muss man 
selbst daliingehen und das Leben und Treiben daselbst mitansehen. 
Die Fahrzeuge, welche hier für immer befestigt sind und die ei- 
gentliche Wassersladt bilden, liegen in langen Reihen dicht neben- 
einander und zwar immer von gleicher Form; der Vorderlbeil dieser 
Schiffe ist breit und flach und dient zur Strasse, welche zwischen 
diesen Reihen von Schiffen ebenso gerade hiudurchlaufen, wie die 
in der festen Stadt. Etwas tiefer hinab liegen die Chinesischen 
Kriegsschiffe, dertn Anzahl sich, bloss vor Canlon, auf 6 bis 700 be- 
laufen soll. 

Die Bevölkerung von Canton glaubte man seit einiger Zeit, näm- 
lieh seitd em man die statistischen Schriften jones Landes zu über- 

*) S. Chinese Hepositorj' II. pag. 307 wu aber «elterlich »ehr übertrieben int. 
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setzen angefangen hat, sehr genau zu kennen. Leider erheben sich 
aber von allen Seiten Zweifel gegen die Richtigkeit jener Chinesi- 
schen Angaben, deren Gründe zwar nicht ganz richtig, aber auch nicht 
ganz zu verwerfen sind. In dem A'ovcmber-Ileft des Chinese Repo- 
sitory von 1833 hat man versucht, eine annähernde Schätzung der 
Bevölkerung von Canton milzutheilen, welche Vieles enthält, was 
sehr zu beachten ist. Zu Fuh-shan, zwei Englische Meilen westlich 
von Canlon, sind die grossen Manufactur-WerkstUllcn ; daselbst sind 
17000 Personen, sowohl Männer als Frauen und kinder, in den Seiden- 
webereien beschäftigt. 50000 Menschen sind in Canlon mit Zeug-Be- 
reitung beschäftigt . wozu gegen 2500 Werkstätten vorhanden sind. 
Die Zahl der Schuhmacher beläuft sich daselbst auf 4200 und die 
der Barbiere auf 7300. Rechnet man alle diese Handwerker zusam- 
men und nimmt sie als 4 der gesammlen Anzahl, so ergeben sich für 
diese die Summe von 246000, welche vielleicht als der vierte Theil 
der ganzen Bevölkerung von Canton anzusehen ist, mit Ausnahme 
der Wasserstadt, die zu 252000 Köpfen angenommen wird. Aach 
diesem Anschläge hätte Canton eine Bevölkerung von 1236000 Mcnschcu! 

Da die Strassen von Canlon nur 5 bis 51 Fuss breit siud, so ist 
das Gedränge in denselben ganz unglaublich, und häufig entsteht 
eine solche Stockung daselbst, besonders an den Ecken, dass man 
nicht aus der Stelle kann. Die Lastträger sind auf diesen schmalen 
Strassen beständig im langsamen Laufe begriffen, wobei sie fortwäh- 
rend: Platz da! rufen und unter ihrer schweren Last wie die 

Pferde keuchen. Bald ziehen lange Reihen von Lastträgern mit Mu- 
sik an der Spitze vorüber, welche grosse Geschenke au die vorneh- 
men Mandarinen abzuliefern haben, und bald siud cs lange Iloch- 
zeitsziige die den Preis, wofür die Braut erkauft ist, an die Ellern 
derselben bringen; die schallendste Musik, die buntesten Anzüge, 
gleichwie auf einem Maskenzuge hei uns, begleiten diese Reihen mit 

f cfiilltcn Körben, Kisten, Schalen, Schiuiieksacheii u. s. w. Die 
unteslen Aufsätze , von schön gefärbleu Papierarten gemacht , oft 
reich mit Gold verziert t;nd znweilen mit Hunderten ron kleinen 
niedlichen Puppen besetzt, geben diesen Zügen in gewissen Abthei- 
longcn das glänzendste, aber auch das kurioseste Ansehen. Wenn 
man diese Aufziige zu in erstenmale siebt, glaubt inan wirklich ein 
Possenspiel zu sehen, das sich aber, in dieser so gewaltig bevölker- 
ten Stadt, täglich mehrmals wiederholt und zwar iu jedem Winkel 
der Land- und Wassersladt; häufig kreuzen sieb diese Züge, durch 
verschiedene Strassen ziehend, und dann ist die ganze ConimuiuYa- 
tion unterbrochen. Gehören diese Züge den Mandarinen von Hang 
an, so sind sie von einigen Soldaten begleitet, welche mit ihren 
Drath-Ilülen und den Peitschen in der Hand dem Zuge zur Seite 
gehen, aber ausserordentlich lumpig aussehen. Da das Ueberbringen 
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des Kaufpreises der Braut, s ft wie das der Brautgeschenke öffentlich 
geschieht , so ist der Luxus welchen die Chinesen dabei beobachten, 
grösser, als der he» den Hochzeiten in unseren Lindern, Her Ilorh- 
zcitszng eines reichet» Hong-Kaufmann'!» Ist oft 2 Stunden lang; Tau- 
sende und aber Tausende von Nichtslhuern, von Kindern und Ge- 
sinde! sind dazu gemietfiet und in huiite, meistens gestickte oder 
doeh betresste Kleider gesteckt, welche die firmeren Leute zu mie- 
llien bekommen, die Reichen aber zu diesen Zügen besonders neu 
machen lassen. Hunderte von vergoldeten Srhräiikcn, die an den 
Seiten offen sind, damit man die dariuliegeiiden Geschenke sehen 
kann, werden innerhalb eines solchen grossen Zuges getragen und 
Tausende von jenen bunten Pupierverziernngen müssen denselben 
Glanz verleihen. Ks ist unglaublich, welche M enge von grossen Fa- 
briken vorhanden sind, die dergleichen Paplersacben bereiten; schwer 
lassen sich diese Sachen beschreiben und wir verweisen daher den 
geneigten Leser auf das Ethnographische Museum zn Berlin, wo sich 
mehrere derselben befinden, v> eiche wir »ultgeh rächt haben; sie sind 
wobt die ersten, welche nach dem Continenle gekommen. Hie ver- 
goldeten Schränke erhält man zu diesen Feierlichkeiten ebenfalls gc- 
mielket und wir haben Magazine der Art gesellen, wo die gewaltig- 
sten Räume ganz und gar damit gefüllt waren. 

Bei all diesem unaufhörlichen Treiben in den Strassen von Can- 
ton, sind dieselben dennoch mit allen möglichen Niederlagen von 
IVahrungstinllel« rerengt: überall giebt es auf offener Strasse Gar- 
küchen, wo das fertige fassen für die Aermeren zn kaufen ist. Eine 
Art von Flcischklöseii scheint eine Lieblings - Speise zn sein; man 
sieht davon fast zu jeder Zeit grosse llaufen stehen. Gebratene 
Fische, Hühner, Enten, Gänse, Schweine, llmule. Katzen nnd alles 
arniere vorkommende Vieh hfingt daselbst an den Seiten ans. Was 
die Wahl der Fleischspeisen betrifft , so sind die Chinesen darin 
nicht so eigen, wie wir Europäer: sie essen fast Alles, was ihnen 
verkommt. Aof den Strassen der Stadt, besonders nber auf dem 
grossen Flalze vor* den Factoreien, sieht man täglich eine Menge 
von lehendeu Vögeln zom Verkaufe n-isbieten, welche bei uns noch 
keinen Wohlgeschmack gefunden haben; hier sind Adler. Eulen, Ha- 
bichte, Störche and viele andere Arten von Reiher, Strandläufer, 
Kiebitze n. s. w. zu sehen. Für den Europäer kann nichts lächer- 
licher sein, als wenn er die Chinesen mit einer Trage- Stange an- 
kommen sieht, auf der zwei Vogelbauer befindlich sind, w elche, statt 
der Vögel, Hunde und Katzen enthalten. Eine kleine dicke Sorte 
von Pudel schien uns die beliebteste zum Essen zu sein; in ihren 
Rohrkäfigtcn sitzen sic ganz betrübt, wenn sie zu Markte gebracht 
werden, während die Kater ein entsetzliches Geheul machen, gieieb- 
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gam ihr Schicksal kennend. Das Fleisch dieser letzteren Thiere ist 
in China, sobald sie gut gefüttert sind, sehr geschützt und kommt 
auf die Tische der Reichen. Andere Chinesen bringen auf ihrer 
Trage- Stange eine Reihe von mehreren Dutzend Raiten, welche 
ganz reinlich abgezogen sind und, gleich den Schweinen iu unsereu 
Ländern, nachdem sic geülluct, durch ein ((uerholz an den Hinter* 
1, einen nufgebängl werden; eine solche Reihe von Rallen siebt ganz 
niedlich aus, sie werden jedoch nur von den Armen gegessen. 

Die Jagd ist in China frei und die Chinesischen Jäger, welche 
ihr Wildpret nach Canton zum Verkaufe bringen, seheu gnnz drol- 
•'S aus; es sind stets sehr grosse und starke Leute, welche Hüte 
von einer ganz besonderen Grösse tragen, um gegen dio heftige 
Wirkung der Sonnenstrahlen inehr geschützt zu sein, denen sie 
fast beständig ansgesetzt sind. Die Flinten, mit dcuen diese Leute 
schiessen, sind gewöhnlich 7 bis 8 Fuss lang, doch zuweilen auch 
wohl 10 Fuss; cs ist noch immer das Feuergewehr nach derjenigen 
Conslruclion, welches die Portugiesen vor 300 Jahren nach China 
brachten; diu Chinesen nahmen es damals zwar an, aber von den 
Verbesserungen daran wollten sie nichts wissen. Wir haben ein 
solches Chinesisches Feuergewehr, wie es gegenwärtig in der Ar- 
mee im Gebrauche ist, mitgebracht, es ist noch ohne Rojhen, mit ei- 
nem Lunlcnschlosse versehen. Die Chinesischen Jäger schiessen mit 
feingchacktcm läsen und inan muss sich bei dem Essen ihres H il- 
des recht sehr in Acht nehmen. Wenn die Jäger nach der Stadt 
kommen, halten sie die geschossenen Vögel auf den langcu Lauf ih- 
res Rohres aufgezogen, worunter denn wohl selten eiuige Reiher 
fehlen. 

Ausserdem sieht man auf den schmalen Strassen Früchte atis- 
liieten, welche wir schon früher auf pag. 314. genannt haben. 
Dicht daneben, besonders in einigen Strassen sind Schildkröten, .Mu- 
scheln, Trepang*) Und Fische, alle im frischesten Zustande zu Lau- 
fen. Die Fische hält man in Behältern, die beständig mit frischem 
W asscr versehen werden, welches aus einem Faase läuft, das dar- 
über gestellt ist. Hier auf diesen Plätzen wäre noch viel .Neues für 
unsero nuturhislorischcn Museen zu sammeln, besonders an niederen 
Scelhicren, namentlich Ascidien, welche wir daselbst von einer Rie- 
sengrösse verkaufen sahen ; doch ist es sehr scliw ierig, in dem Hau- 
fen der gemeinen Chinesen sich herumzutummeln. 

Von diesen Märkten kommend, sieht man den armen Chinesen 

*) Diese kostbaren Würmer fischt man im ganzen Indischen Arohipelagus; Macaasar 
allein sendet jährlich an 7000 Pikei (zu 133{ Engl. Pfund) nach China, welche daselbst 
zu 20 bis 50, zu 70 bis 110 und 115 Piaster verkauft werden. Man hat die ganze 
Einfuhr an Tepang nach China auf 14,000 Pikei geschätzt, deren Werth, etwa zu 
40 Piaster den Pikei genommen , die ungeheuere Summe von 500000 Piaster beträgt 
(8. Edinb. New. Philos. Journ. 10.) 
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nach Hanse gehen und die Gräten des Fisches tragen, dessen Fleisch 
schon Früher der Reiche gekauft hat, oder auch ein Stückchen Speck 
von der Grösse eines Kubikzolles, auf einen langen Grashalm gezogen, 
um sich damit den Reis Fett zu machen. 

Schon in unseren volkreichen Städten giebt es stets eine Menge 
von Menschen, welche auf den Strassen umnergehen und mit JViehls- 
thaii beschäftigt sind; doch in Canlon ist deren Zahl recht sehr 
gross. Ueberall auf den öffentlichen Plätzen, wo irgend etwas Raum 
übrig ist, da stehen sie und sehen sich um. Auf dem grossen Platze 
.vor den Factoreieu sind zu jeder Tageszeit Tausende von Chinesen 
zu sehen, und wo sich irgend ein Europäer sehen lässt, da kommen 
sie iu Schaaren zusammen , umringen ihn und gaffen Hm an. (Jeher-, 
all wo etwas gekauft wird, oder wo W’aaren von den Factoreieu 
ans verladen werden, oder wo ein SchifFaboot landet, da versammeln 
sie sich in wenigen Augenblicken zu grossen Haufen und sehen mit 
au, was da vorgellt. 

Oie Chinesen dürfen weder Waden noch Stöcke tragen, statt 
dessen aber haben sie Fächer in der Hand, welche sie wohl, wenn 
die Sonne nicht scheint, hinten in den Halskragen stecken. Im ge- 
wöhnlichen Leben tragen die gewöhnlichen Chinesen nur Mützen von 
schwarzer Seide mit einem Knöpfchen von schwarzer oder rother 
Seide darauf; die Zollbeamten trogen ein kleines Schild an der Mütze, 
das einem Castelle ähnlich sieht, jedoch rund ist. Oer reiche Chi- 
nese geht ganz in Seide gekleidet uud zwar meistens in geblümtem 
Damast; in der kalten Jahreszeit trägt er enge seidene Hosen, wel- 
che unten zugebunden werden, doch bestehen diese nicht, wie die 
unserigen, aus einem Stücke, sondern aus zwei Theileu, einem 
besonderen für jedes Bein, die dann oben durch eine Schärpe zusam- 
men gebunden werden, woran noch ein Beutelchen zur Uhr, zum Ta- 
back und zum Opium gehängt wird, Oie seidenen Oberjacken mit 
langen Aermeln sind im-Somiuer einfach, itn Winter wallirt und wer- 
den zur Seile mit einigen runden Kuöpfen befestigt, die gewöhnlich 
bei den Wohlhabenden von Gold sind. Diese Jacke reicht nur bis 
r.ur Mitte des Körpers und ist oftmals, bei sehr reichen Leuten, von 
hohem W’erthe ; wir habeu sie von Sammet gesehen, ganz ohne A'ath 
und mit eingewirkten Blumen verziert; ein wahres Kunststück der 
Chinesischen Seidenweberei! Oer Chinese trägt keine Handschuh 
sondern zieht, wenn es kalt ist, seine Arme iu die grossen Aermel 
zurück, wobei er sieb zugleich ganz krumm ztisammenziehl , so dass 
man Anfangs einen Krüppel zu sehen glaubt. Oer Zopf ist die 
grösste Zierde des Chineseu, und durch Abscbneidcn desselben wird 
er so entehrt, dass er sich das Leben nimmt. Oie Diener der Kirche 
in China tragen keine Zöpfe, wesshalb sie, wie gemeine Bestien, 


Digitized by Googl 


— 356 — 

verächtlich behandelt werden. Wenn HMD mit einem Chinesen spaasl 

und droht, dass man ihm den Zupf abschneiden wolle, ao unter- 
lässt er nie au saften, uian möge ihm lieber den Halt ikdufthn. 
Es ist auffallend, dass die Ziipie bei den Männern 'der Chinesischen 
Nation so nusserordeiillich luug und stark sind, so dass sie an Schön- 
heit das srhönste Haar unserer Damen UbertrcflTeu ; dabei sind sie 
ganz schwarz gefärbt. Es ist uns hier in China eingefalleu, man 
sollte solche Chinesische Müiiucr- Zöpfe an Deutsche Physiologen 
schicken, welche aus dem laugen Haare ouserer Europäischen Damen 
einen grösseren Wasserstoff- Gehalt bei dem weibHeuea ti ('schlechte 
ableileu wollten; welchen Schreck wurden sie bekommen! 

Die eitelu Chinesen, deren llaar gerade nicht sehr lang lat, las- 
sen sieh schwarze Seide hiueinflechteu , so dass der Zopi danach 
eine Länge bis zu den Fersen erreicht; überhaupt ist der Putz des 
Kopfes hei dem Chinesen iou höchster Wichtigkeit, und er ist auch 
durch die Sille genüthigt, eine Menge Zeit daran zn verschwenden. 
Bekanntlich tragen die Chinesischen Männer das Kopfhaar bis zum 
Scheitel geschoren und dieses geschieht durch Rasircn, was äusserst 
schwierig ist, da dieses Kojifhaar durch das beständige Rasiren so 
hart wie Borsten wirJ. Die Klasse der Barbiere ist in China aus- 
serordentlich zahlreich, da sich Niemand selbst rasiren kann und 
weil dieses Geschäft, nach der Chinesischen Sitle, viel mehr Zeit er- 
fordert als bei uns; mau sieht daher beständig diese Leute umher* 
laufen und erkennt sie an den grossen Vorrichtungen zu diesem Ge- 
schäft, welche sie mit sirh auf deu Schultern tragen. Caulon allein 
besuss im Jahre M2 gegen 7300 Barbiere! Des Vormittags sieht 
man auf allen öffentlichen Plätzen eine Menge Barbiere stehen, 
welche an den ärmeren Chinesen ganz öffentlich ihre Operationen 
vornehmen; der Kasten, in dein sie ih.e Instrumente tragen, dient 
dabei zugleich zum Sitzen, nud in dein auderen Kasten haben sie 
ein Kohlenbecken und einen Topf mit lieissem Wasser. Diese ganze 
'Vorrichtung ist höchst kurios; wir haben sie mit allen dazu gehöri- 
gen Instrumenten mitgebraehl und auch sie steht gegenwärtig im 
Ethnographischen Museum. Die Chinesischen Barbiere rasiren nicht 
nur den Bart und du* Kopfhaar, sondern das ganze Gesicht; dabei 
werden täglich die kleinen Haare in der Nase und in den Ohren mit 
kleinen Instrumenten ausgeschnitten und die Augeubrauuen, sowie 
der lange Schuurrliart den fast alle Chinesen tragen, zugeslutxt 
und der Zopf von Neuem geflochten. 

Dass die Chinesen so indece.it sind und dergleichen Verrichtun- 
gen, sowie viele andere höchst unanständige, auf offener Strasse vor- 
nehmen, lässt sieh offenbar als eine Folge ihrer geselligen Institutio- 
nen ableiten; denn überall, sowohl bei den grossen Nationen als in 
den kleinen Familienkreisen, wo die Frauen nicht geachtet sind und 
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nicht Theil iicliineii dürfen um allgemeinen Lehen, da reissl Sitlen- 
losigkeit ein. 

Obgleich die Anzahl der .Männer, sowohl in den Strittigen als 
nuf den grossen Plätzen, gehr gross isl , so sieht man doch nur aus* 
scrsl selten eine Frau oder ein Mädcheu darunter. Dnntcn von 
Stande kann innn nur nn dem I (er des Flusses zu sehen bekommen, 
wo sie entweder aus den Schilfen uussteigen und iu die Sanfte ge- 
lt rächt werden, oder umgekehrt sich cinsrhiflen um nach den Lnnd- 
woliuungcii ihrer Herren zu fuhren; mit ihren kleinen Fiisscu gehen 
sie dann wie auf Stelzen und Diencrinuen, deren Füsse wenigstens 
um etwas grösser sind, müssen sie daun rou den Seilen hallen. Die 
Kleidung dieser Vornehmen ist in der Thal theatralisch und auf den 
Bildern, welche zu uns aus China kommen, noch lange nicht bunt 
genug aiusgcfiihrl. Der Kopfputz besonders isl sehr bunt, mit gol- 
denen .\adeln und Blumen geziert: auch sehr viel falsches llaar wird 
dabei in Anwendung gebracht. Wir haben Damen gesehen, deren 
ganzes Gesicht weiss geschminkt war, It s auf ein Paar rolhc Flecke 
auf den Backen und dem Kinne; andere waren dagegen ganz flcisch- 
rolli gefärbt und hüllen, nur nuf der luleilippc, einen roseurolhen 
Fleck von der Grösse eines Groschens. 

Wir fahren hier wieder fort mit der Beschreibung der Slrusscn 
in der Stadl Canton und dessen, was wir darin gesehen haben. 
Diejenigen Strassen der Kaufmanns -Stadt, woselbst die grossen 
Handlungen sind, sehen ganz cigenlhiiinlich aus; vor jedem llause 
derselben hängen 2 bis 3 grosse Tafeln, vo'n rolher uud schwarzer 
Fnrhe, worauf die Name des Kaufmann'* und seiuer Handlung ge* 
schrieben stehen; diese Tafeln sind 12 bis 15 Fuss hoch und mit 
sehr grosser Schrift bedeckt; oft sind die Buchstaben darauf von 
Messing, oft von Zinn. Sieht man in eine solche Strasse hinein, 
so erscheint sie wie ein .langes schmales Theater, das mit Hunder- 
ten von Kulissen besetzt ist. Die Lüden der Kaufleute daselbst 
sind gewöhnlich sehr klein, sind aber auch nur als Niederlage von 
Proben zu betrachten, welche inan besehen und danach die Be- 
stellungen machen kann. Der fremde Kaufmann gieht bei seinen 
Bestellungen, welche nach den Proben gemacht werden, die Zeit 
seiner Abreise an und eiuige Tage vor derselben, wird er von dem 
Chinesischen Kaufmanne gebeten, nach irgend einem Orte zu kom- 
men und seine bestellten Sachen zu revidiren. Dort findet man das 
Ganze vollständig geparkt, nnr die Deckel der Kisten sind noch 
nicht geschlossen; der Kaufmann gieht ein Verzeichniss von allen 
den Sachen , welche in der Kiste enthalten sind uud es steht jetzt 
dem Fremden frei-, diese Kisten einzeln ausparken und sie revidi- 
ren zu lassen, was denn auch bei einigen stets geschieht. Wahr- 
scheinlich betrügt wohl jeder Chinese, wenu er sicher ist, dass er 
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seinem eigenen Interesse dadurch nicht schadet Alle diese Kaaf- 
leute, mit denen die Fremden handeln, sprechen etwas Englisch und 
sobald man zum erstenmale in einen Chinesischen Laden tritt, pfle- 
gen sie sogleich zu frageii: »Was jou betöre in China?« und >kom 
jou heck tho China?« Hienach richtet sich die Ehrlichkeit dieser 
Kuuflcutc: man kann sich aber sicher auf sie verlassen, wenn sie 
glauben, dass inan wieder nach China kommt und ihnen daun aber- 
mals den Verdienst zukoinmen lässt. In den Strassen welche den 
Factorcien zunächst liegen, haben die Chinesischen Kaufleute ihre 
Kamen, in Englischer Sprache, auf ihren Aushängeschildern ge- 
schrieben und diese Häuser sind auch uumerirt; hier liesst man z. 
U. Wongqua, Old Tom, Vching, Lyndchiug, Kingqua und ähnliche 
zweisilbige Kamen mehr. 

Eine unglaubliche Menge von Heillern, meistens sind es blinde 
Menschen, ziehen den ganzen Tag über durch diese enge Strassen 
der Stadt; sie gehen von Uaus zu Haus und singen, indem sie dazu 
mit zwei einfachen Stückchen Holz eine höchst monotone Musik 
machen. Ha es in China eiu rühmlicher Gebrauch ist, keinen nothlei- 
ilendcn Bettler unbeschcnkl aus dem Hause gehen zu lassen, so 
lässt man diese armen Leute oft Stundenlang singen, ehe ihnen 
ein Käsch, d. h. der SOOste Theil eines Piasters gereicht wird ; thäte 
man dieses nicht, so würden während der Zeit schon wieder 3 
bis 4 andere Bettler gekommen sein, welche dem Hause vorüber- 
ziehen, wenn schon einer ihrer Kameraden darin isL 

Im Allgemeinen sind die Wohnungen der Handwerker und der 
Fabrikanten in der Stadl Canton so verlheill, dass gewöhnlich 
gleiche Fabrikanten in ein und derselben Strasse wohnen; so bat 
man eino Tischler -Strasse, eine Lackirer- Strasse, eine Goldschmidts- 
Strasse, Maler- Strasse, Porzellan -Strasse, Antiquitäten- Strasse 
und viele andere, welche den Kamen nach den Gewerben erhalten 
haben, die darin vorzugsweise betrieben werden. Eine sonderbare 
Erscheinung ist der umfangreiche Handel mit sogenannten Chinesi- 
schen Antiken, der zu Canton und, wie es scheint, im ganzen Chi- 
nesischen Staate betrieben wird. Es giebt lange Strassen in der 
Stadt Canton, wo in jedem Hanse eine Handlung mit echten und 
mit nachgemachten Antiken vorhanden ist, und oft stecken die gröss- 
ten Capitalicn in dem Werthe derjenigen Sachen, womit eine oder 
ein Paar Stuben gefüllt sind. Die meisten dieser Antiken bestehen 
in Vasen, in Drachen, in Tafeln und Instrumenten mit sehr alten 
Aufschriften, in Bildern, in Ringen, Bechern und verschiedenen 
anderen Sachen, welche alle aus einer früheren Kunst -Periode der 
Chinesen stammen, die jetzt, seit der militairischeii Regierung der 
Madschuren, gänzlich untergegangen ist. Kur mit Kaclibildungen 
dieser edleren Formen , welche aus jener Epoche herstammen , sind 
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die jetzigen Chinesen beschäftigt und sie zeigen noch immer eine 
solche Vorliebe zu dieseu Gegenständen, dass zu boITcn ist, mich 
die Kunst werdo sieb in China nieder emporheben. Jene Antiken 
sind meistens von Erz, von Kupfer oder von verschiedenen werlh- 
vollcu Steinen, und man hat zu ihnen sognr eigene, oft sehr nied- 
liche Gestelle von llolz gemacht, wodurch sie in ihrem Wcrllie 
mehr gehoben werden. Iler Preis von dergleichen Sarhcu ist 
aber zuweilen über alle Maasscn hoch; so war es uns auch nicht 
möglich sie auzukaufeu, nur einige minder schöne Sachen haben 
wir im Origiual milgebraehl, die übrigen aber von der zahlreichen 
Sammlung, welche jetzt iin Ethnographischen .Museum aufgestclll 
ist, sind nur .Nachbildungen. Wir haben autike Armbänder von ei- 
nem milch weissen Achat gesehen, die aus der Familie des Confu- 
cius herstammeu sollen und mehrere Tausende von Piastern ge- 
schätzt wurden. Wir haben ein antikes Sailen -Instrument gesehen 
(das einzig melodische, welches China besitzt und wovon auch wir 
zwei Stück für die Sammlung milgebraehl bähen), welches einem 
Milgliede der Familie des Coufucius angehörl haben soll und mit 
2(100 Piaster bezahlt worden war, während wir ein anderes, das 
fast eben so gut war, mit 13 Piastern bezahltem 

In Begleitung eines Chinesischen Kaufmann's, Old Tom mit 
Namen, durchslrichen wir fast täglich die Handels -Stadt von Can- 
ton, und zwar geschah es ganz regelmässig nach dem Plane, den 
wir diesem Buche beigefügt haben. Der Chinese führte mich in 
die Läden hinein, wo ich mir die Sachen ansah und mich nach den 
Preisen erkundigte; wollte ich dann etwas davon kaufen, so gab 
ich dem Chinesen ein Zeichen, dieser nolirle cs sich und ging 
später allein dahin, um es zu kaufen uud mir die Sachen heimlich 
eiuzuhäudigcii. Auf diese Weise kamen wir in den Besitz aller der 
Chinesischen Wullen und Haudwerkszeuge, welche auszuführeu durch- 
aus verboten siud. Bei solchen Wanderungen kamen wir auch nach 
den entferntesten Strassen im nördlichsten Theilc der Stadt, wo 
eilte Menge von Waffenschmiede wohnten und gewaltige Magazine 
darin vorhanden waren. Hier wollten wir agch das Chinesische 
Scharfrichter -Beil kaiifcu, das einem sehr breiten Schwerte ähnlich 
sieht; es kostet 7 Piaster daselbst, doch unser Chinese wollte es nicht 
kaufen. Bei dem Anblicke dieses Instruments halle er noch zu gros- 
sen Respekt gegen die Gesetze seiues Landes mul er sagte uns, 
dass ihn selbst unfehlbar das Schwert trelfen würde, wenn mau 
ihn bei dieser Thal ertappte. In diesen entfernten Strassen der 
Stadl landen wir abermals eine .Menge von Antiken - Handlungen, 
doch waren sie zweiten Ranges und mit unseren Trödcllädcn der 
Art zu vergleichen; wir fanden jedoch in diesen Wohnungen aus- 
serordentlich schöne Sachen, welche dann auch billig zu kaufen 
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waren. Der grosse Lichtschirm von Marmor, der mit antiker Ma- 
lerei bedeckt ist, wurde ebenfalls liier gekauft. 

ln jenen cullcgeneu liegenden der Stadt kamen wir in Strassen 
hinein, wo wir llnus hei Haus die sonderbarsten Fabriken fanden, 
welche in unseren Ländern der Kunslfleiss noch nicht hervorgeru- 
fen hat. liier wurden nämlich Lumpen von gleicher Farbe zu gros- 
sen Stücken Zeug zusauiinengekleht , so dass Hie von .Neuem zu Klei- 
dern verarbeitet werden konnten; wohl Hunderte von Menschen sa- 
hen wir damit beschäftigt. Dergleichen Zeuge sollen nach dem 
Kleben gebleicht und ein starker Handel darin getrieben werden. 
Die l'lültciseii , welche man zum L'lälten dieser Zeuge gebraucht, 
sind kupferne Hecken, mit einem Stiele versehen, in das die glii- 
heiidcu Kohlen gelegt werden; da hier beständig Fenstern und Tliii- 
ren geülfuel sind, so ist diese Art vou Fliitleisen, welche sehr lan- 
ge heiss bleiben , den unsrigeu noch vorzuziehen , und sie werden 
auch in China ganz allgetnciu gebraucht. 

So giebt es auch Strassen in Cantos, wo fast in jedem Hause 
Schwalbennester verkauft werden; hier sieht man stets eine Menge 
von Menschen beschäftigt, welche mit eisernen iläckchen in der 
Hand, di 'se .Niest er vom Schmutz mul den ihnen cinklebcadcn Fe- 
dcrchen reinigen, und die Aesler alsdann nach ihrer Qualität sor- 
tiren. 

Auch die Fabriken, wo die wohlriechenden Ilolzkerzcn gemacht 
werden, deren Verbrauch in China so unendlich gross ist, siud se- 
henswerlh; man macht sie aus feiiigeriebcnein Holze, ans etwas 
Sandelholz. Reisschleim und eiuigen faecet hominum ; letztere wer- 
den wahrscheinlich des Gallenharzes wegen in Anwendung gebracht. 
Die Lunten der Art, welche zu uus durch den Handel gekommen 
sind, und die man zum Anziindeu der Cigarren einfubren wollte, 
sind ganz gerade; die Chinesen haben aber, besonders in ihren 
Läden, grosse Mnssen davon, die spiralfärmig gewunden sind und 
auf einem Gestell von Draht stehend, Tag und Nacht hindurch 
fortbrennen. Uns schien es, als wenn das Brennen dieser Kerzen 
die Ilaiiplursacbe des cigeiilhümlichen Geruchs ist, welcher allen 
Sachen anklcbl, die aus China zu uns kommen; ganz so wie die 
Englischen Sachen nach Steinkohlen riechen. Nachts haben wir 
sogar dergleichen Kerzen vor den Häusern brennend gefunden, so 
dass die ganzen Strassen mit dem Gerüche derselben angclullt 
waren. 

Jene Galle- halligen Stoffe, welche wir kurz vorher genannt 
haben, gebrauchen die Chinesen noch zu einem anderen Zweige ih- 
rer Haushaltung; sie machen davon, mit Zusatz von Reisschleim 
und einigen anderen StofTen einen Kleister, mit dem sie die gros- 
sen Kisten verkleben, welche zu uns kommen und mit einem griiu- 
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« rauen Papier beklebt sind. Es soll dieser Kleister weniger von 
nsekten angegriffen werden. n- 

Milten in der Stadt Canton wird die Glasmaehcrei ebenso be- 
trieben, wie jedes andere Gewerbe: die Vorrichtungen dazu sind 
jedoch so zweckmässig angebracht, (lass durch diese Fabriken nicht 
leicht Feuer entstehen kann. So wie die Chinesen Alles anders 
machen als wir, aber dennoch eben so gut zuin Ziele kommcu; so 
war auch das Treiben in ihren Glashütten ganz verschieden von 
dem, welches bei uns beobachtet wird. In unserer Gegenwart lies- 
seu wir z. B. grosse Glaskugeln von 4 Fuss Höhe blasen ; die Me- 
thode, wie sie diese grosse Glasmasse an das Kohr brachten, war 
ganz eigenihiunlich. Sobald das Illaserohr zum erstenmal aus der 
Glassmasse gezogen war, wurde diese durch eiserne Spatel fest 
angeklopft und dadurch etwas abgekühlt; hierauf wurde das Kohr 
mit der Glasmasse nochmals in die Masse gesteckt und wieder auf 
eben dieselbe Weise abgekühli; ja später, nachdem mehrmals die 
Operation wiederholt worden war, musste sogar das Rohr mit 
Wasser abgekühlt werden. So häufte sich allmälig eine grosse 
Menge von der Glassmasse an dem Blascrobr an und wurde dann 
zuletzt nochmals durchgeglüht und schnell aufgeblasen. Oie Chine- 
sen arbeiten mit ihrem Rohre auf einer hölzernen Bank uud glätten 
die Glasmasse mit einem eisernen Spatel, während wir dieselbe auf 
einer eisernen Platte rollen. Wie es schien, so können die Chine- '■ 
sen das Glas nicht biegen ; aber dennoch, um Glocken zn verschiede- 
nem Gebrauch zusammenzusetzen , schneiden sie diese grossen ge- 
blasenen Kugeln in entsprechende Stücke entzwei, wodurch sie 
auch ihre Zwecke ganz vollkommen erreichen. Selbst um sehr 
stark gebogene Platten zn erhalten, wird die grosse Kugel cyliu- 
drisch gemacht und stark zusammengedrückt. llie Ginsschleifereien 
der Chinesen sind ebenfalls sehr einfach ; das Rad befindet sich in 
der Mille eines Tisches und wird durch die Füsse des Arbeiters 
bewegt. Die Belegung der Spiegel ist ebenfalls von der bei uns 
gebräuchlichen verschieden; sie legen die Zinnblätlcr in einen fla- 
chen Kasten und giessen das Quecksilber darüber, welches sie dann 
durch eine schräge Stellung des Kastens ablaufen lassen; hierauf 
legen sie die Glasplatte auf das Amalgam. Das Glas der Chinesi- 
schen Spiegelplatten ist so hart, dass es Metallspiegein ähnelt, doch 
ist es unrein und steht dadurch dem unserigen nach. 

Auch Porzellan- Fabriken besuchten wir und sahen die ganze 
Bereitung des Porzellau's. Oie Chinesische Malerei auf dem Por- 
zellan ist bekanntermaassen nicht fein, es wird dieser Theil der, 
Fabrikation auch nur mit der grössten Nachlässigkeit ausgeführt; 
kleine Kinder in Lumpen gehüllt, sahen wir aitzeu und diese Ma- 
ll. 46 
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lereien besorgen.. Die Oefen , worin das Porzellan gebrannt wird, 
sind sehr gut eoustruirt und gewiss wird hier die grösste Feue- 
rungs-Ersparniss bewirkt, da das llolz . hier in ('anlon nur zu 
theuer ist. Bei jedem neuen Einsatz werden diese Oefen neu auf- 
geführt und die obere Oeffnung wird durch Porzellan - Platten ge- 
schlossen. Die Oefen sind rund und stehen mitten in dem Arbeits- 
rauine; unten, an der Basis des Ofens, sind 11) Löcher zur Feue- 
rung angebracht und dicht am oberen Rande desselben sind 24 ganz 
kleine Luftlöcher. Nur die ganz kleinen und feinen Sachen werden 
in festen Oefen gebrannt, welche jedoch nur einige Fuss hoch sind; 
an dem einen Ende werden sie gefüllt und unten, zur Seile sind 3 
bis 6 Oeflhungen zur Feuerung angebracht, während oben in der 
Decke und zwar an einem Ende derselben, tlas Zugloch befind- 
lich ist. 

Grosse Druckereien haben wir in Cnnton nicht zu sehen be- 
kommen, wohl aber sahen wir bei den grossen Kaufleulen alle die 
Signalureu drucken, welche sie zum Bezeichnen ihrer zu versen- 
denden Waaren gebrauchten, und die Vorrichtungen, welche sie zu 
dem Zweck gemacht halten, waren in der That höchst einfach. Auf 
einem Stuhle lag eine Form von llolz, in welche die verschiedenen 
Buchstaben untf Figuren, die von hartem Holze geschnitzt waren, 
hineingeiegl wurden und, um sie auch in gleiche Höhe zu bringen, 
wurden sie auf einer klebrigen Thoninasse befestigt. Auf einer Bank, 
dicht neben dem Stuhle mit dein Lettern -Kasten, lag ein Haufen 
von Papier, dessen einer |land fest zusainmcngcdrürkl war. Der 
Drucker bestrich nun seine geordneten Lettern mit Schwärze, 
die er vermittelst eines Ilaarwisches von den Fasern der Cocosnuss 
auftrug, legte dann einen Bogen aus der daneben liegenden .Masse 
Uber seine Lettern -Platte und strich Uber denselben mit einer Art 
von Bengel, der ebenfalls aus Cocosnuss -Fasern zusammengeballt 
war. Von einer Presse war also in dieser Handdruckerei uiclit die 
Rede, und dennoch ging das Drucken sehr schnell vor sich. Sobald 
nun der erste Bogen abgedruckt war, wurde er von einem anderen 
Chinesen, der bei dem Papier- Haufen stand, durch ein kleines 
Stäbchen kinabgezogen und ein neuer Bogen wurde über die 
Platte gelegt. 

Sehr häufig sieht man auf offener Strasse die sogenannten Chi- 
nesischen Aerzte stehen und ihre heilsamen Arzeneien zum Verkaufe 
ausbieten ; jedem Vorübergehenden preisen sie die ausserordent- 
liche Wirkung dieser Mittel an, welche meistens in frischen Kräutern 
und W'urzeln bestehen und auf der Erde ausgebreitet liegen; ausser- 
dem giebt es in den Strassen der Stadt noch Häuser, wo ordent- 
liche Apotheken eingerichtet sind, doch spielteu Kräuter nnd Wur- 
zeln die Hauptrolle daselbst. Ueber die ärztliche Kunst der Cbiue- 
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sen können wir nichts mltlheilen, da unser kurze Aufenthalt daselbst, 
und die Unkenntniss ihrer Sprache uns keine Auskunft darüber 
verschaffte. Ebenso schwer war es, über das Militair - .Medizinal. 
Wesen der Chinesen Nachrichten zu erhallen. In Herrn Morrison'* 
Schriften findet sich der Name für einen Kaiserlich Chinesischen 
General -Mililair- Arzt, und wir erfuhren auch von einem gelehrten 
Chinesen, dass jedes Chinesische Kavallerie -Regiment einen Regi. 
ments- Pferde -Arzt besitze. Von Chirurgie, besonders in operativer 
Hinsicht, wissen die Chinesen bekanntlich gar nichts. Auffallend ist 
es, dass die Wulhgift- Bläschen, welche sich in Folge der Auslek- 
kung durch die Hundswuth zeigen, schon im grauen Alterthmne den 
Chinesen bekannt gewesen sein sollen. 

W ir besuchten anch gelegentlich die Itohr- Anstalten der echten 
Perlen und haben das Instrumentarium derselben gleichfalls mitge- 
bracht. Hier sahen wir ganze Haufen von kleinen und grösseren 
Perlen, welche in China überhaupt sehr wohlfeil einzukaufen sind, 
im Verhältnisse wenigstens zu denjenigen Preisen, wie sie bei uns 
stehen. Ehe die Perlen gebohrt werden, legt man sie in grosse 
leinene Reute! und wäscht sie in Messendem Wasser, dann werden 
sie getrocknet und nach ihrer Grösse sortirt. Her Bohrer sitzt 
vor einem einfachen hölzernen Recken, in dem einige Linien hoch 
Wasser enthalten ist; auf der einen Seite dieses Beckens sind kleine 
kugelförmige Aushöhlungen von verschiedener Grösse, je nachdem 
die Perlen gross sind. Her Bohrer fasst eine Perle mit einer Pin- 
celle, legt sie in eine der Vertiefungen und klopft mit einem klei- 
nen Häinmerrhen gerade auf diejenige Stelle, wo gebohrt werden 
soll; nun setzt er auf diesen Punkt seine Nadelbohre auf und macht 
das Loch, indem er die Nadel mit der seidenen Seltne eines 3 Fuss 
langen Bogens in Bewegung setzt. Gewöhnlich sitzt eine Menge 
von Arbeitern in einer Reihe und alle arbeiten mit diesem langen 
Bogen in der Hand, was höchst unterhaltend aussieht. 

Ebenso möglen einige Bemerkungen über den Insekten - Handel 
der Chinesen von Nutzen sein. Dieser Handelszweig, der gegen, 
wärlig jährlich an Umfang nhnimmt, ist bloss ftir die Fremden ent- 
stunden, welche im vergangenen Jahrhundert mit grösstem Interesse 
die glänzenden Insekten jenes Landes zu uns nach Europa brachten, 
und sich dieselben sehr noch bezahlen Hessen. Man muss sich Dicht 
wundern, dass nur sehr selten ein einziges Insekt in jenen Kasten, 
wie sie zu uns kommen, ganz ist, denn vorher werden sie zn vie- 
len Tausenden in grossen Kasten aufbewahrt, und zwar jede Art 
in einem besonderen. Wir sahen Kasten, welche vielleicht mehrere 
Hnnderltauscnde von Ciriudclen enthielten, konnten aber nicht 10 
heraussneken, welche sich bei dieser schlechten Verpackung gut er- 
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Italien hatten. Bia uf den Carabu* prodigus Bricht.*') waren alle 
übrigen Küfer, welche wir in dieaen Inseklen - Handlungen zu aehen 
bekamen, ganz bekannte Sachen, welche immer in jenen Chinesi- 
schen Insektenkaslen zu findeu sind , die zu uns durch den Handel 
kommen. Noch heutigen Tages pflegt ein jeder Schills - Capitain 
einige solcher Insekten -Kasten mitzuiiehmen ; der Preis derselben 
ist in China von 4 bis 6 Real de plata, also höchstens ein Preus- 
aischer Thaler für den Kasten. Werden die einmal zusammenge- 
steckten Kasten nicht verkauft, so bleiben sie zum nächsten Jahre, 
und dann sind sie fast ganz ron Insekten zerstört, in welchem Zu- 
stande sie anch häufig zu uns kommen. , 

Bei den unendlich vielen Fabriken, welche mitten in der Stadt 
■ Danton sind, und bei der grossen Bevölkerung ist es natürlich , dass 
daselbst sehr häufig Feuer entsteht, was jedoch im Allgemeinen, 
da die Häuser alle ron Steinen gebaut sind, nur sehr wenigen 
Schaden thut. Jedesmal, wenn Feuer in Canton ausbricht, müssen 
der General - Adjutant des Vicekönig’s und der Ober -Befehlshaber 
der Trappen, Tarieren- General genannt, so wie alle rornekmen 
Mandarinen sich daselbst einfinden und die Löschaustalten leiten. 
Die Chinesen haben gleichfalls Feuerspritzen und zwar von ziem- 
licher Grösse; Wasser ist überall in den Canälen und in den Brun- 
nen, die auf den Strassen vorhanden sind. ' Die OelTnung zu diesen 
Brunnen ist nur sehr klein und gar nicht hervorslehend aus dem 
Trottoir der Strassen; die Eimer mit Wasser zieht man vermittelst 
Kelten auf, da aller Platz zu grossen Maschinerien auf diesen en- 
gen Strassen fehlt. 

Noch wollen wir der grossen Fabriken gedenken, worin die Chi- 
nesische Malerei betrieben wird; wahrlich verdienen diese Anstalten 
nur soleh eiuen Namen, denn Geld zu verdienen, ist einzig und 
allein der Zweck dieser Leute, welche darin arbeiten. Die Oelma- 
lerei auf Glas und Holz ist die, welche für gewöhnlich wollt am 
meisten getriebeu wird, nnd man sieht einige dieser Gegenstände 
ausführen, weiche in der That recht viel Talent des Künstlers 
verratben, das aber nicht gehörig ausgebildet ist. Leider wird 
diese schöne Kunst zur Darstellung der frivolsten Sachen so alle«* 
mein missbraucht, dass es ganze Bilder-Handlungen giebt, wo nur Sa- 
chen der Art zu linden sind; hier hat jedes Bild und jeder Spiegel, 
klein oder gross, auf der Rückseite einen Schieber, nnd sobald 
mau diesen öffnet, kommt ein obseönes Gemälde zum Vorschein; 
gewöhnlich ist es dasselbe Bild, das auf der Vorderseite befind- 
lich ist, nur dass die Personen in anderen Verhältnissen darge- 
slejlt werden. Man sollte es- fast nicht glauben, wie ganz allge- 
mein der Geschmack der Chinesen an diesen Gegenständen ist, denn 

•) sich« Thal III f,g. 345. T«i. XLVI1. Fig. I. 
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gewiss in jedem Hanse befinden sieb Möbel der Art, und jeder Hand- 
spiegel zum gewöhnlichen Gebrauche j^t damit versehen. Die Raf- 
finerie der Chinesischen Maler geht so weit, dass es den Anstaud 
verletzen hiesse, wollten wir vou ihrer Kunst den geneigten Leser 
noch weiter unterhalten. 

Die Chinesische Malerei auf sogenanntem Reispapier ist bei uns in 
neueren Zeilen, ihrer ausgezeichnet schönen Farben wegen, häufig 
Gegenstand der Bewunderung geworden; über die Art dieser Male- 
rei verweisen wir auf Capitain Wendt's Schrift, welche er über die- 
sen Gegenstand im Jahre 18'J9 zu Berlin herausgegeben hat. Es 
wäre wohl zu wünschen, dass diese Malerei auch bei uus Eingang 
fände, da alle .Mittel sehr leicht herbeizuschafTen sind. 

Auch die Fabriken der Wachsarbeilen sind sehr sehenswerth; 
die Blumen, weiche inan darin bildet, sind ausgezeichnet schön. 
Die grossen Wachskerzen, welche bei den liochzeilszügen gebraucht 
werden, siud oft 3 bis 4 Fass lang und verhültnissmüssig dick; sie 
sind auf ihrer ganzen Oberfläche mit diesen schüuen Wachsblumcn 
bedeckt. 

Eines Tages besuchten wir die sogenannten Blumengärten (Ta- 
N te) von Cantou, welche auf dem rechten Ufer des Flusses, der Stadt 
gegenüber, nur etwas mehr oberhnlb gelegen sind ; von den Faclo- 
reien aus hat man eiue halbe Stunde lang dahin zu fahren. Der 
Perlfluss ist hier, oberhalb der Facloreicn, ausserordentlich breit und 
von allen Seiten fliesscu grosse Strom-Arme hinzu, welche wahr- 
scheinlich erst durch «lie Kunst so ausserordentlich gross gemacht 
w'orden sind. Der Fall des Wassers schien uns nicht bedeutend, doch 
ist die Ebbe und Flulh iu dieser Gegend des Flusses noch recht 
hoch. Die Schiffahrt war auch auf diesem breiten Gewässer so leb- 
haft, dass sich die Fahrzeuge beständig ausweichcn mussten; inter- 
essant war die Verschiedenheit der Segel, welche die ganz armen 
Leute auf ihren kleinen und flachen Fahrzeugen ausgespannt halten; 
hier sah man eine kleine Malle, dort eiuen Lappen und bei einem 
dritten Fahrzeuge sass ein junger Chinese , der seinen grossen Hut 
m die Höbe hielt nnd damit wirklich segelte. Als wir nns dem ent- 
gegengesetzten Ufer näherten, sahen wir mehrere der bekannten En- 
ten-ScbilTe, welche bedeutend gross waren und flach auf dem Wasser 
gingen; sie enthielten Tausende und aber Tausende von Enten, welche 
Bier an den Ufern des Flusses ihre Nahrung suchen mussten. Des 
Morgens früh werden die Thicrchen vom SchifTe ausgelrieben und 
schwimmen dann, den ganzen Tag hindurch, auf dem asser herum ; 
wenn aber Abends der Herr des Fahrzeuges vom SchifTe aus die 
Treppen hinablässt und mit der grossen Schelle läutet, dann kom- 
men sie schnell angeschwommen und drängen sich von allen Seiten, um 
zuerst auf das Schiff zu gelangen, da die letzten Thiere jedesmal 
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Prüffel bekommen, die alle nicht zu lieben scheinen. Auf diesen En- 
ten-nchilicii werden die Kfer künstlich ausgebrütet und anf diese 
Weise eine unglaubliche Menge von Federvieh gezogen, welche täg- 
lich in dein unersättlichen Cauton verbraucht wird. Auch hier, wie 
auf der Insel Lujon (siehe pag. 250.) hat mnn bemerkt, dass die 
Kulcti nach dein auhaltenden Genüsse der kleinen Süsswasserschnek- 
ken sehr viele Eier legen. 

Augelangl auf der anderen Seite des Flusses, fanden wir die 
Ufer desselben mit grossen Quadern eingefasst nnd Troltoir's führ- 
ten an denselben entlang. Einer der ersten Plätze ist mit einer Al- 
lee von Cv|>ressen (Thuja occidentalii) ringsum eingefasst, deren 
einzelne Bäume sehr hoch und dick sind. Hier befindet sich eine 
fromme' Stiftung, welche in China zwar sehr nülhig, aber äusserst 
selten sind: es ist ein grosses Gebäude, mit vielen Zimmern verse- 
hen, woselbst die armen Ckineseu, wenn die IVotb sie zu sehr drückt, 
eine freie Aufnahme finden; sie erhalten Essen und Trinken und 
können daselbst auch schlafen. Leider ist diese Anstalt für die Bett- 
ler von Canlou schwer zugänglich , denn die Fahrt über den Fluss 
kostet doch immer eiuige Gäsch. Aufschriften welche vor dem Ein- 
ffange in den Garten dieser Anstalt angebracht sind, besagen den 
iKweck dieser Anstalt; sie sind anf grossen steinernen Tafeln einge- 
grnben, welche durch hohe l’orphyr-Säulen getragen werden. Vor 
diesem Thorc sind an den LTern steinerne Treppen zum Landen 
der Fahrzeuge angebracht und dicht hinter denselben beginut die 
hohe Cypresseu-Allee. Neben der frommen Stiftung sind grosse 
Haufen von Chinesischen Steinkohlen aufgeworfen, welche daselbst 
verkauft werden, sie sind freilich sehr schlecht aber auch sehr bilb'g ; 
Proben haben wir davon mitgebraebt. 

Sehr häufig wurde unser Fufsstcg durch Wassergräben unter- 
brochen, wo aber stets kleine Fahrzeuge zum Uebersetzen bereit 
standen; wahrscheinlich dürfen hier, der Schiffahrt wegen, keiue 
Brücken angelegt w erden, sonst wären sie gewiss vorhanden. 

Endlich gelangten wir an eine Reihe von Häusern, welche un- 
mittelbar am{Jfcr des Flnsses standen und hinter denen die grossen 
Blumengärten befindlich waren. I)ie Besitzer dieser Anlagen waren 
sehr höflich gegen uns; es schien ihnen zu schmeicheln, dass wir sie 
aufgesucht halten und sie setzten uns Thee vor und reichten Pfei- 
fen dar. Die Chinesischen Gärten sind ganz eigenlhüinlicher Art 
und von dem Gcschmaeke, welcher in unseren Gärten herrscht, gauz 
und gar verschieden; die Sorgfalt aber, mit welcher die Chinesen 
diese Anstalten behandeln, übertrifFt all unsere Vorstellung davon. 
Einem jeden Aste, oft einem jeden Blatte eines Baumes oder eines 
Strauches, wird auf eine mühsame Weise seine Richtung angewiesen ; 
beständig sitzen die Gärtner nebeu den Pflanzen und sind mit Bin- 
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den and Beschneiden beschäftigt, um ihnen die gewünschte Form zO 

S ehen. Das llerrorbringeu der grössten Farben-Cootraste, das ist 
er Zweck der Chinesischen Bluinengärtner. So wie die Chinesen 
überhaupt die wahre Liebe und alle die zarten Aeusserungen der 
Seele nicht kennen, so verschmähen sie auch den stillen und herr- 
lichen Genuss, welchen der IVohlgeruch der duftenden Blumen dem 
.Menschen darhietet. Nur Farbenpracht und eine bewunderungswür- 
dige Geschicklichkeit im Hervorrufen kurioser Formen, das ist es, 
wonach der Chinesische Gärtner zu streben hat. Lange und gerade 
Gänge laufen quer durch die Chinesischen Gärten und sind zu den 
Seiten mit Bäumchen von ein und derselben Art eingefasst; wir be- 
suchten diese Gärten im November und fanden daselbst folgende 
Sachen : Gleich zum Anfänge dicht am Eingänge, standen grosse Mas- 
sen der herrlichsten Chrytanthema , deren lluitben eine so ausseror- 
deutliche Grösse hatten, dass sie den grössten Astern gleich kamen; 
nach der Verschiedenheit ihrer Farben waren sie in Reihen gestellt. 
Hierauf folgten ganze Beete mit Citronen und Pomjieliiiusen, welche 
in Töpfen gezogen wurden und ganz mit Früchten bedeckt waren; 
auffallend war es, dass alle diese Früchte in die einzelnen Locula- 
menta ausgewachsen waren und hier eine ganz conslant gewordene 
Monstrosität bildeten, welche durch Pfropf- Reiser beständig weiter 
fortgebildet wird. Es ist diess die Missbildung, durch welche die 
Frucht ein fingerförmiges Ansehen erhält, welche auch nicht so ganz 
selten in unseren Gewächshäusern vorkomint; in China wird sie mit 
grösstem Fleisse cultivirt, nicht nur um durch ihre Form die Gärten 
zu rerzieren, sondern auch um sie zu dem bekannten Chinesischen 
G'itronatc zu gebrauchen, von dem jährlich eine grosse Menge durch 
den Handel zu uns kommt. Es sind diess hauptsächlich die kleiuen 
Früchte, welche 3 bis 4 Zoll Länge haben und in feinem weissen 
krystullisirten Zucker gekocht werden; die grösseren Früchte dieser 
monströsen Form gehören den Pompeimusen an und sind oft lü und 
11 Zoll lang, während die einzelnen Loculamenla der Frucht, nach 
allen (Richtungen hin, einzeln ausgewachsen siud. In deu Gärten 
machen sich uiese Formen, so wie auch alle die süssen Orangen, 
womit ganze Beete besetzt sind, um so niedlicher, weil man ihnen 
gar keinen Stamm zu treiben erlaubt, sondern sie zwingt, gleich in 
Äeste überzugehen. 

Grosse Rabatten sieht man mit Camellia japonica bepflanzt und 
andere wieder ganz mit Celosien, bald mit weissen, bald mit gelbeu 
oder mit rolhen BlUthcn; die gelben waren besonders hoch ausge- 
wachsen und man hatte sie gewöhnlich so geordnet, dass alle die 
Pflanzen auf einem Beete, auch von ein und derselben Farbe waren. 
Auch sahen wir hier im Garten eine Scilla , der Scilla maritima sehr 
ähnlich, welche gleichfalls diese sonderbare Celosien-Monstrosilät 
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zeigte. In Blumentöpfen sahen wir Bambusen, deren Stengel 2 
bis 3 Fass hoch , aber von unten bis oben spiralförmig gewunden 
waren. An grossen Bäumen befanden sieh in diesen Gärten die Ly- 
chce’s-Bäume, Pisange, Arerrhoa Carambo/a und verschiedene Pal- 
men, an deren Stämmen die E/ndendra gezogen werden. In den 
Teichen dieser Gärten; welche zuweilen sehr gross waren, wurden 
sehr schöne Fische gezogen, die auf eine hörnst ekelhafte, in China 
aber sehr gewöhnliche Art nnd Weise gefüttert wurden, dabei 
aber sehr fett werden sollen. Die Stühle in den Luslhiinsera der 
Gärten sind meistens von einer schlechten Sorte Porzellan, oder 
sie sind durch grosse flache Steine gebildet, welrhe auf einem höl- 
zernen Gestelle liegen und durch ihre Kälte, iin Sommer wenigstens, 
sehr angenehm zu gebrauchen sein müssen, wenn man daran ge- 
wöhnt ist. 

Häufig sind einzelne Rabatten mit einem kleinblätterigen Bux- 
baum eingefasst nnd die langen Gänge werden mit Hecken von Arer- 
rhoa, der Olea fra gratis und anderen Sachen eingefasst, die uus 
unbekannt waren, l'ebrigens ist die regelmässige Zusammenstellung 
der grossblnmigen Chrytanthema mit den Orangen, den Camellieu, 
Kalinien und den hohen Celosien, nicht ganz ohne angenehmen Ef- 
fect ; doch kann sich der Fremde unmöglich daran gewöhnen, denn 
sie ist, so zu sagen, gegen die ihm angeborenen Regeln des guten 
Geschmacks. Hortensien und Astern schienen zur jetzigen Zeit aus 
der .Mode gekommen zu sein, und nur äusserst wenige haben wir 
gesehen. 

Nachdem wir mehrere dieser Chinesischen Gärten besucht und fast 
alle auf ein und dieselbe Weise eingerichtet gefunden ' batten , be- 
suchten wir noch einige Niederlagen von Feuerwerks - Materialien, 
welche liier, dicht am Flusse, in unglaublicher Menge angehäuft 
sind. Alle mögliche Formen hat mau hier in Papier nachgebildet 
um sie zu Feuerwerken zu gebrauchen; hier sieht mau SchifTe, dort 
Pagoden, Häuser, menschliche und Ihieriscbe Figuren, und Alles ist 
mit Pulver gefüllt und zum Verkaufe bereit. Wir haben srhpn frü- 
her (pag. 319.) auf die unglaubliche Verschwendung aufmerksam 
gemacht, welche die Chinesen im Verbrauch der Feuerwerke zu 
Ihren Götzen -Opfern und a'ndercn Ehrenbezeigungen treiben; wahr- 
scheinlich reichen die Einnahmen der grössten Staaten Europas 
nicht hin, um nur diese Ausgaben der Chinesischen Nation zn 
decken. Der ausserordentlich grosse Consum dieses Gegenstandes, 
sowie verschiedene andere Umstände haben aber auch eine unglaub- 
liche Billigkeit in diesen Artikeln hervorgerufen , so dass ganze Ka- 
sten, mit Feuerwerk gefüllt, oft nur einen Thaler kosten. Zwar 
mögen die Chinesen seit Jahrtausenden ihre Feuerwerke machen, 
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nie sind aber darin weit zurück geblieben und Laben in dieser Kunst 
nur wenig Ausgezeichnetes aufzuweisen. 

In den ersten Tagen des Deeembers machte ich in Gesell- 
schaft des Herrn Lindsay, weicher ziemlich fertig Chiuesisch spricht, 
und . in Begleitung eines Chinesischen Dieners eine höchst interes- 
sante Excursion nach den Theeplaiitagen auf dem rechten Ufer des 
Perlflusses, welche etwa zwei Meilen von Canlon entfernt sein 
mögen. Wir fuhren zuerst über den Fluss und durchwanderten 
die grosse Vorstadt Ilonan*), welche dicht am Ufer gelegen und 
fast ganz so, wie die Stadl Canlon gebauet ist. 'Auf dein grossen 
Plane toh Canlon den wir mi [gebracht haben, Ludet sich diese 
Vorstadt auf dem rechten Flussufer gar nicht verzeichnet; sie scheint 
uns aber eiue Grösse zu besitzen, welche der der halben Stadt 
Berlin gleichkommen mögt«, während die Bevölkerung gewiss auf 
lbOtKM) Köpfe zu schätzen ist. Einzelne Strassen, neben den Ca- 
nälen rerlaufend, sind hier etwas breiter als es die Strassen in 
Canton sind, und wir sahen in ihnen auch einzelne grosse Häuser, 
deren Dächer wie gewöhnlich durch bogenförmige Aufsätze verziert 
waren. Die Rinnen, welche das Wasser des Daches abfübren, 
waren an diesen Gebäuden meistens mit Fisch - Figuren und Dra- 
chen -Gestalten eingefasst, die alle aus dem Porphyre der Küste 
geformt waren und sehr hübsch aussahen. Das Regenwasser, wel- 
ches aus dem Rachen jener Unilncre spritzt, wird auf dein Boden 
dureh Kinnen, die in Stein gehauen sind, aufgefangen und nach 
irgend einem bestimmten Orte geführt. Die Strassen sind sänunt- 
lich mit langen und breiten Trottoirs helegt, und es herrscht hier 
überall eine Ordnung und eine Reinlichkeit, wie sie in Europäischen 
Städten nicht zu finden ist, obgleich auch hier, ganz ebenso wie 
in Canton, ein ganz innormes Treiben und Wogen der Menschen- 
masse stattiindei. Ueberall wird die Stadt von W assergräben durch- 
zogen, Uber welche sehr schöne Brücken führen. Diese Brücken 
sind gänzlich von Stein, selbst die Geländer darauf, und meistens 
ron ausserordentlich zierlichem Baue. Wir haben hier gehauene 
und gesägte Steine gesehen, welche an 20 Fuss lang waren und 
gleich hölzernen Balken über die Gräben gelegt waren, um auf ih- 
nen die Brücke weiter fortzubauen; gewöhnlich sind diese Brücken 
in ihrer Mitte sehr hoch, und 4 bis 6 sehr bequeme Stufen führen 
zu derselben hinauf. Wie es uns schien, so bat man hiedurch die 
mangelnde kenn Iniss des Bogen -Baues umgeben wollen, und es 
auch bei diesen kleinen Bauten vollkommen erreicht: da hier keine 
W agen fahren und Pferde nur sehr selten auf den Strassen zu er- 
blicken sind, so bedürfen diese Brücken keiner so grossen Festig- 

•) Süden auf dem Flaue badeaUnd, 
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keit wie bei uns. Auch eine hölzerne Brücke sahen wir hier 
in Honan; die Nägel derselben schienen durchgängig von Messing 
zu sein und hatten grosse viereckige Köpfe, welche in die Vertie- 
fungen des Holzes eingelassen waren; auch auf den steinernen Brük- 
ken sind alle die Bolzen von Messing eingegossen und sehr ge- 
schickt gearbeitet. 

Sobald wir die Stadt verlassen hatten, sahen wir rings nm uns 
her den bestellten Acker; fast i desselben kann inan hier auf die 
Reisfelder rechnen und nur l auf Gemüse nnd andere Culturpflan- 
zen. Grosse Felder sahen wir hier mit dem Chinesischen Flachse*) 
bedeckt, aus dem sehr verschiedene Zeuge gemacht werden; schon 
bei Cap Svng-mun halten wir den Anbau desselben bemerkt. Die 
Dörfer liegen in dieser Gegend sehr nahe beisammen und nur 
schmale Fnfssleigc, die mit Trottoir» belegt sind, führen von ei- 
nem Orte zum andern, während zu beiden Seiten dieses schmalen 
Weges herrliche Reisfelder liegen, welche meistens 3 Fuss tief sind 
und unter Wasser stehen. Die Chinesischen Dörfer bieten dem Auge 
einen schöneren Anblick dar, als die in der lleiniath; fast immer 
sind sie von grossen Alleen herrlicher Bäume eingefasst und von 
Ferne her ragen aus ihnen nur die verschieden geformten Giebel 
der Häuser und Tempel hervor, die durch mannigfache Schnör- 
kel verziert sind. -Die Häuser der Chinesen, so weit wir sie gese- 
hen, sind alle massiv, in den Städten sind sie von Steinen, auf 
den Dörfern von Bucksleinen -aufgefiihrt, welche man überall neben 
den Reisfeldern fabricirt. Die Häuser auf den Dörfern sind immer 
nach der Linie gerichtet, und diese wird durch eine Mauer gebil- 
det, in der zu jedem Hanse ein schmaler Eingang sich befindet. 
Die Mauer ist zugleich die vordere Wand sämmtlichcr, nebeneinan- 
der stehender Gebäude, nur hat sie keine Fenster; sie ist graublau 
angestrichen und nur ein Rand, unterhalb der Fahnde, ist weis«, 
die Fagade aber mit einiger Slukaturarbeit bedeckt. Die Häuser 
gehen um so tiefer hinein, je schmaler die Fronte ist, und man 
sieht zuweilen durch die Thür der Mauer einen 50 bis 100 Schritte 
langen Gang verlaufen. Eine unglaubliche Menge Menschen wohnt 
in diesen schmalen und langen Häusern, zn denen, wie es scheint, 
jede Familie ihren besonderen Eingang von dem Gange ans besitzt- 
Zu Dutzenden sahen wir Weiber und Kinder im tiefsten Ne- 
glige, aber höchst reinlich gekleidet, bei ofTenen Thören und Fen- 
stern entweder in ihren Zimmern an der Erde liegen, oder in den 
Gängen dicht vor ihren Stuhentbüren. Sie waren auf das Höchste 
verwundert Uber unser Erscheinen, aber anstatt davon zu laufen 
und sich zu verstecken, trieb sie die Neugierde erst recht an die 
Thüren der Mauer, um uns nachzuseheu; sie konnten diess nm 60 

•) Cochon* acuianfpttn» Lax. 
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ungestrafter thun, da die Männer nicht zu Hause waren, die wahr- 
scheinlich als Arbeilsleule in der Stadt Canton beschäftigt waren. 
Es achten uns, als Menu diese Dörfer ganz leer rnn Männern, und 
nur von Frauen und Kindern bewohnt waren. Auch in diesen Dör- 
fern siud die Strassen, welche au den Häusern entlang laufen, ganz 
mit Trottoir'» belegt, oder sie sind .durch Lehm und Kies zu einem 
äusserst festen und ebenen Boden gemacht. In der A'ähe der Dör- 
fer und neben den Canälen, welche 'fast an jedem Dorfe vorbei- 
laufen, sieht man herrliche Cypresscn -Alleen •) gepflanzt und überall 
führen schöne steinerne Brücken über diese Genitsser. 

Das Land, welches wir hier besuchten, war nicht nur im höch- 
sten Grade der Cultur, sondern es hatte überall das reizendste 
Ansehen: überall wechselten Berge und Thäler ab, überall Heisfel- 
der mit bebuschten Hügeln, den Ruhestätten der Verstorbenen, wo- 
bei die niedlichen Formen der Chinesischen Landhäuser, gewöhn- 
lich im Schatten der Cypressen stehend , der Landschaft einen höchst 
mulerischen Charakter gaben. Alles nm uns her war mit Reis- 
feldern bedeckt, welche in dieser Gegend zweimal im Jahre ge- 
erntet werden; gewöhnlich pflegt mau daun noch einmal Mars zu 
pflanzen und geniesst demnach drei Ernten im Jahre. Zwischen 
diesen Reisfeldern liegen die Fufssteige zur Binnen - Comiminica- 
tion, denn Landwege giebt es in dieser südlichen Provinz von 
China gar uicht, daher man hier auch keine Wagen und Pferde ge- 
brauchen kann; alle schwere Cominunicalion geschieht zu Wasser. 
Diese Fusfsleige zwischen den Reisfeldern sind oft nur ein Fuss 
breit, meistens aber 3t Fuss und mit schönen Tfotloir’s belegt. 
Auf einem solchen schmalen Wege begegnete uns ein Chinesisches 
Weib, welches ihr Kiud auf dem Rücken trug und im zerlumptes- 
ten Zustande sich befand, es hatte kleine Füssc und ging mit 
Hülfe einer 4 Fuss langen Tabacks- Pfeife wie auf Stelzen einher; 
doch als die Frau uns erblickte, ergriff sie die Flucht und relirirte 
auf einen sehr schmalen Rain, der seitlich in die Reisfelder hinein- 
licf. Es wäre leicht geweseu, dass diese Frau mit ihrem Kinde, 
ihrer kleinen Füsse wegen , hätte in die Reisfelder stürzen und iu 
dem Moraste derselben Unglück haben können, wodurch uns ein 
grosser Uehelsland erwachsen wäre. 

Da sich der Boden sowohl in dieser Gegend, als auch in den 
meisten andern Provinzen des Landes schnell erhebt, und nur selten 
auf den Erhöhungen Wasser vorhanden ist, um die Reisfelder zu 
bewässern ; so muss das Wasser aus der Ebene hinaufgeführt wer- 
den, und dieses geschieht auf eine so einfache Art unu Weise, dass 
wir darüber erstaunen mussten und wünschten, sie in passenden 

*) Thuja Orient ali*. 
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Fälkn auch bei uns in Anwendern# gebracht zu sehen. Ueberall 
wo die Reisfelder an den Abhängen der Berge hinaufsteigen, da 
sind sie so angebracht, dass das eine Bassin horizontal über dem 
anderen gelegen ist, und die Höhen- Unterschiede sieh nach dem 
Abfalle des Herges richten. Durch die eben erwähnte Maschine 
wird das Wasser aus dem tieferen Bassin in das zunächst dar- 
über liegende gepumpt, aus diesem zweiten in das dritte und so 
fort, bis man es zu der erwünschten Höhe gebracht hat. Gewübn- 
lich wird das Wasser auf diese Weise bei jedesmaligem Pumpen 
um 1 und 11 Fass gehoben und man soll cs, nie uns glaubwürdige 
Chinesen versichert haben, selbst bis zu Tausend Fass Höhe. brin- 
gen. Die Wasserpumpe besteht In einem 7 bis S Fuss langen Ka- 
sten von cttf'a li Quadrat- Fuss Durchschnitts -Fläche; das eine 
Ende dieses Kastens wird in das- Wasser des unteren Bassin*» ge- 
steckt, während das andere Ende über den Rand des oberen hin- 
ausragt, in welches das W'asser hineingepumpt werden soll. Durch 
diesen langen Kasten wird beständig mittelst Treten eines Rades, 
das an dem oberen Ende angebracht ist, ein kettenartiges Ventil 
durebgezogen, welches, indem es am unteren Eude des Kastens 
das daselbst eingedrungene Wasser zuerst einschliesst,* durch das 
Treten des Rades in dem Kasten weiter In die' 'Höhe gezogen 
wird, so dass schon im nächsten Augenblicke ein zweites Ventil 
das W'asser bebt und damit fortgefabren wird, bis endlich eine 
Wassermasse von einigen Quarten am oberen Ende des Kastens 
hinausgetrieben wird. Es befindet sich in Staunloifs Gesandt- 
schafts-Reise eine kleine Abbildung solch einer Wasserpumpe, 
auf die wir verweisen müssen, wenn der -geneigte Leser eine An- 
sicht von dieser höchst einfachen Maschine zu haben wünscht 
Ein einzelner Chinese steht an dieser Maschine und setzt sie in 
Bewegung, indem er sich an einem Geländer feslhäll und das Rad 
am oberen Ende derselben tritt. . • 

Ucberall, wo zwischen den Reisfeldern Gemüse, llanf, oder 
andere Gartenpflanzen und Blcunen gezogen werden, da findet man 
dicht daneben grosse Kessel von hartem Thone in der Erde , in de- 
nen die herrlichen Saucen zur Düngung des Landes bereitet wer- 
den, wozu die grosse Sladt Canton das Material bergiebt (siehe 

£ ag. 344.); durch mehr oder weniger Beimischung von Lehm oder 
(ammerde, werden diese mit grösster Sorgfalt für die verschiedenen 
Cultur- Pflanzen benutzt. Da schon zar Zell, als wir diese Felder 
besuchten, die Temperatur der Luft sehr niedrig war, so hatte 
man über verschiedene Rabatten, weiche mit hohen strauchartigen 
Pflanzen bedeckt wareu, kleine Dächer von Bambusstöcken und 
Reisstroh angebracht, um sie so gegen etwaige Kälte zn schützen. 
In den meisten Dörfern, wo wir durchkamen, erscholl es von 
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allen Seiten r'Fnnqna! Fanqtia! Die alten Frauen riefen ihre Kiuiler 
herbei, uin ihnen eilten Fanqua zu zeigen. Hie und da fingen auch 
einige alte ('iiinescn an zu brummen, wurden aber durch unsere 
Stöcke in Respekt gehalten; der Chinesische Diener, welcher 
uns begleitete , überzeugte sie alsbald von der Friedfertigkeit unse- 
ser Absicht, und spöttelnd Hess man uns roriiberzieheu. Au den 
Enden der Dörfer, gewöhnlich wo die Wege sich kreuzten, oder 
dicht an den grossen steinernen Brücken, da befanden sich auf 
freier Landstrasse kleine Rüden, in welchen die Vorübergehenden 
heissen Theo zu kaufen bekommen und wo beständig Zuspruch 
statUiudel. In der- Aalte eines jeden Dorfes stellt das Haus eines 
Polizei beamten, der für die Ordnung in seinem Bezirke zu sorgen 
hat; das Häuschen steht dicht am tVege und grosse Tafeln, mit 
Inschriften versehen, zeigen dein Vorübergehenden die Bedeutung 
desselben an. Die Chinesische Polizei war überhaupt in den Oft- 
. schäften, welche wir kennen gelernt haben, recht sehr $jut und nie- 
mals haben wir daselbst auf offener Strasse Schlägereien gesehen; 
nur einmal liürleu • wir in Caiiton, w ie sich zwei Chinesen zank- 
ten, was denn auch in weuigen Augenblicken eiue unglaubliche 
Mcnscheumasse zusammenrief. Freilich ist diese Ordnung mehr 
dem stillen und feigen Charakter der Chiuesen, als der Sorgfalt 
der Polizei - Beamten zuzuschreiben. In den grossen Städten 
wie in Canton, ist der Besitzer eines Hauses von einiger Bedeu- 
tung für die öffentliche Ruhe in seiner Umgegend verantwortlich, 
und übt daselbst die Gerechtsame' eines Polizei - Beamten. Für 
ganz Canlon sind nur 3000 Mann Truppen bestimmt. 

Je weiter wir auf unserer Excursion in das Land hineindran- 
gen, um so romantischer ward der Anblick' der Landschaft und im- 
mer grösser die Hügel, auf deren Abhängen die Gräber der Ver- 
storbenen so bedeutungsvoll von Bambusen beschattet wurden. End- 
lich gelaugten wir zu den dtwünschten Thee - Plantagen, welche of- 
fen und ungezännt wie die Reisfelder standen. Es war die gewöhn- 
liche Thee - Pflanze (Thea sinensis L.J, welche hier gezogen wurde; 
ganze Felder waren mit diesen Sträuchern bedeckt, welche ganz re- 
gelmässig in Reihen gepflanzt waren. Die meisten dieser Sträucber 
halten nur 21 bis 3 Fuss Höhe, jedoch einige von ihnen ragten Uber 
die andern hinaus und erreichten die Höhe von 5 Fuss. Die Slräu- 
cher waren sümmllich mit Bliithcn bedeckt und an ihrer Rinde Sassen 
mehrere der kleinen Flechten, welche wir schon früher, als 
wir über die Theepflanzungen im Botanischen Garfen zu Rio de 
Jaueiro sprachen*), angegeben haben. Frauen sassen neben den 
Theeslaudcn auf der Erde und waren mit Abpflücken der Blätter 
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beschäftigt ; sie waren Anfangs sehr ungehalten Uber nnsere Dreis- 
tigkeit, mit der wir uns sie zu Uberrallen erkühnt batten, doch ein 
Trinkgeld, das wir ihnen zukommen Hessen, veranlasste sie schnell, 
van uns eine gute Meinung zu gewinnen. Aach Uessen sie sieh gleich 
darauf mit Herrn Ltodsaj und unserem Diener in ein GcspirärFi ein, 
wobei sie die Bemerkung machten, dass unser Land gegen ihr schö- 
nes China ganz abscheulich sein müsse, indem es daselbst viel Eis 
und Schnee aber nicht einmal Tliee gäbe. Auf diesen kleinen Plan- 
tagen, welche wir besuchten, wird eine sehr gute Sorte von grünem 
Thee gewonnen, dorb leider nur wenig; der übrig« Honan-Tbee 
ist dagegen schlecht, er wird gegenwärtig von den Engländern gar 
nicht mehr gekauft und von andern Nationen, nur zn häufig, 
zur Verfälschung feinerer Thccsortcn benutzt. Zur Zeit unserer 
Anwesenheit zu Caulmi wurde, wje wir dies» sehr genau wissen, 
eine grosse Menge dieses Thee's zu Macao nochmals anfgeweicht 
und in Form des Kaiser- Thee's und anderer Arten gekräuselt, dann 
als eine feinere Sorte wieder eingopackt und auf einem Deutschen 
Schiffe nach Europa geschickt. Die Amerikaner kaufen diesen schlech- 
ten Thee nur, um damit die feineren Sorten zu vervielfältigen. Durch 
das Abpflücken der Blätter von den jungen Schösslingen, wachsen 
überall zu den Seiten des Stammes kleine Knospen hervor, welche, 
sobald sie sich entwickelt haben, ihre jungen Blätter wieder zum 
Abpflücken *hcrgeben müssen. Nur die Blätter, welche noch hell- 
grün gefärbt sind, geben einen feineren Thee und so entstehen, nach 
dem Alter der Pflanze und defen Blätter, sehr verschiedene Qualitä- 
ten der einzelnen Theesorlen. 

Auf anderen Stellen sahen wir junge Theepflanzen, welche durch 
Samen gezogen wurden; schon im dritten Jahre können sie* ihre 
Blätter zur Tbeebereitung hergeben. Wir nahmen eine .Menge von 
frischen Blättern dieser Thee-Pflanzen mit nach Hanse und trock- 
neten sid auf einem Kamine, waren abef ganz verwundert, dass die- 
ser Tliee durchaus gar keinen Geruch von sich gab. Erst durch 
Herrn von Sicbold's Erfahrungen in Japan, welche auch durch Ver- 
suche an Theeblättern, die im Botanischen Garten zu Bonn gezogen 
Waren , von Herrn F. Noch von Esenbeck bestätigt worden sind, 
bat Zieh neuerdings ergeben, dass der angenehme Wohlgeruch, 
der so vielen Sorten des Thee's in. mehr oder weniger starkem 
Grade eigen ist, nicht den Blättern dieses Krautes natürlich, sondern 
erst das Product einer sehr starken Röstung ist; die frischen Blät- 
ter müssen beim Trockenen einer solchen Hitze ansgesetzt werden, 
wie man es mit dem KafTe macht der, wie es allgemein bekannt ist 
ebenfalls erst durch die Röstung sein angenehmes Aroma erhält’ 
Man freuet sich, weun man in neueren Schriften, welche auf dem 
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Continente seit kurzer Zeit über den Chinesischen Theebati erschie- 
nen sind, so genaue und bestimmte Xachrichlen Uber die Art der 
Zubereitung der verschiedenen Theesorlen findet; leider aber sind 
viele dieser Angaben von der Art, dass sie mit dejn in Chiua vor- 
bandeneu Gebräuchen nicht iibereinsliinmcn. Die Theeplanfage wel- 
che wir besuchten, gebürte einem Chinesen, der mit Herrn Lindsaj 
bekannt war; nus ihr geht eine sehr gute Sorte von grünein Theo 
hervor, die Frauen aber, weh-be die Blätter pflückten, hatten keine 
Handschuhe, sondern verrichteten dieses Geschäft mit blossen Hän- 
den. Man findet angegeben, dass die letzten Theelesen im Mai und 
Juni stallfinden und wir. waren noch im December Zeuge dieser 
Ernte. Es ist nicht unsere Absicht, etwas Ausführlicheres über 
die Bereitung uud das Vorkommen der verschiedenen Theo- Arten 
zu schreiben, denn seit der Zeit, dass wir von unserer Heise zti- 
rückgekehrt, sind allein auf dem Conliuente drei der ausgezeichne- 
testen Abhandlungen über diesen Gegenstand erschienen, welche uns 
nur noch einige wenige Bemerkungen übrig lassen. Herr Ritter 
hat in seiner grossen Geographie von Asien die Verbreitung der 
Tbee-Cullur in historisch und ethnographischer Hinsicht erschöp- 
fend behandelt und wir verweisen, in dieser Beziehung, einen jeden 
Leser auf jene höchst belehrende Abhandlung, welche uns mit neue- 
ren Ideen über die Ursachen bereichert hat, die im Stande waren, 
den Gebrauch des Thee's so ganz allgemein eiuzuführen. In vielen 
anderen Beziehungen ist die compilaiorischc Arbeit des Herrn Ac- 
cum, welche derselbe über den Chinesischen Thee *) bekannt ge- 
macht hat, sehr zu empfehlen; cs ist darin besonders die merkan- 
tilische Seite dieses Gegenstandes hervorgehoben und hauptsächlich 
die Englische Literatur dabei benutzt worden. Als Augenzeuge der 
Tkcecultur in Japan, hat aber Herr von Siebold im zweiten Hefte 
seines Reisebericnt's über Japan geschrieben und diese Abhandlung, 
welche uns noch nicht zu Gesicht gekommen ist, wird geuügeud 
für den Gegenstand sein. Es ist autTallend, dass gerade von Japan 
aus die ersten ausführlichen und richtigen IVachrichten über die Be- 
reitung des Thee's durch Kacmpher und Tbunberg zu uns kamen, 
und dass dieser Gegenstand, für die Anforderung der heutigen Bil- 
dung, abermals von Japan ausgeht. 

Es ist sehr richtig, dass alle die Theearten, welche zu uns durch 
den Handel kommen, von ein und derselben Species der Gattung 
Thea kommen, doch glaube man nicht, dass man in ein und dersel- 
ben Gegend alle die verschiedenen Theearten von ein und dersel- 
ben Staude machen kann, wenn man auch noch so sehr die Blätt- 
chen nach ihrem verschiedenen Alter sorliren wollte. Es verhält 

«) Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleisses m Prousaen 1833. 

5tc Lieferung pog. 251. 
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sich mit der Cullur der verschiedenen Theearten ganz ebenso, wie 
mit der der Weinarten in nnsern Ländern. Verschiedene Gegenden 
bringen nach der Natur ihres Landes, nach der mehr oder weniger 
feuchten Luft -und dem Grade der Wärme, mehr oder weniger 
verschiedene Theearleu zum Vorschein, uud die ausgezeichnetesten 
Sorten, welche stets nur auf ganz kleine Distrikte, oft nur auf ein- 
zelne Tbceplnnlageu sich beschränken, werden in China noch höher 
geschätzt, als bei uns die bekannten feinen Rhein- und Franken-, 
Weine, die gleichfalls oft nur auf einen einzelnen Weinberg be- 
schränkt sind und ebensowenig in den Iiandei kommen, wie in China 
die feinsten Theo- Sorten. Durch die Bekanntschaft mit den Herrn 
der Englischen Factorei gu Canto« bin ich iu den Besitz der fein- 
sten Thee-Sorten gekommen, welche vielleicht jemals zu uns gebracht 
worden sind: sie waren in kleinen zinnernen Dosen gepackt and 
führten den Samen der Güter, wo sie gebaut waren. Beim Aufguss« 
hatten diese Thecsortcn einen Duft, der dem der wohlriechendsten 
Blumen gleich kam, ohne dass irgend etwas Fremdartiges darin befind- 
lich war, welches ihnen diesen Geruch hülle mütheilen können. Un- 
ter andern Arten, brachten wir eine iu gan % kleinen Dösen mit, kaum 
eia Lolli Theo enthaltend, welche aber ron unschätzbarem Werlhe 
war. Die vornehmen Chinesen, die diesen Theo trinken, haben 
hierzu ganz eigene kleine Tassen, welche höchstens 2 Löth Wasser 
fassen. Wir haben dergleichen feinste Theearleu, weiche «ämmllich 
schwarz sind, anfgeweirht und iu ihnen meistens grosse ansgebildete 
Blättchen gefunden, die ganz ebenso halb gekräuselt waren 
wie der schöne Sc-ow-cliong-Tbee *), unter welchem .Namen einige 
Theesorten in den Iiandei kommen, welche wir für die schönsten 
halten, die nach Europa geführt werden und allen Caravanen-Thce 
weit iibcrlrcflcn. Doch, sowie es »ehr verschiedene Sorten Pe- 
koe -Thee*) giebt, von dem viele sehr schiecht sind, so giebt es 
auch Tiele Qualitäten von Se-ow-cbong-Thee, und leider kommen 
meistens die wohlfeilsten Borten zu uns in den Handel. Die Prin- 
zess Louise brachte ausgezeichnet« Waare der Art nach Europa, 
welche aber auch, sobald nuin die Güte dieser Borte erkannt hatte, 
gleich vergriffen war; seitdem haben wir nicht wieder so schö- 
nen So-ow-chong-Thce erhalten. 

Wie cs bekannt ist, wird aller Tbee durch Röstung auf grossen 
eisernen Platten getrocknet, der schwarze Thee erhält aber dadurch 
seine Farbe, dass die frischen grünen Blätter zuerst auf eiserne 
Siehe gelegt und mit heissen Wasserdämpfen durchzogen werde», 
wodurch sie sehr viel an Schärfe und Adstringirendem verlieren, w as 

♦) llciot »D viel *1« Meines Gut von BllUern Sjiärigu Stauden, von «äs vortreffU- 
cli Rot Boden, 

•*) Hci«at *o viel ml» erste teile Blattsprosse, 
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dem grünen Theo oft in .so hohem Grade eigen ist. Erst nach die- 
ser Infusion mit heissen Wassert! ämpfen, und nachdem man die Blat- 
ter einige Zeit aufgehäuft liegen lässt, werden sie gerüstet und er- 
halten dann die schwarze Farbe und den angenehmen Geruch, wel- 
chen die schwarzen Theesorten besitzen. Es ist Thatsarhe, dass 
der schwarze Thcc stets weniger Gallussäure und Gerhcslolf ent- 
hüll, als der grüne Tlice; seine flüchtigen Bestandteile sind nber 
erst Product der Röstung und werdeu demnach durch die Infusion 
mit Wasserdämpfcn, welche der Röstung vorangehl, nicht geschwächt ; 
sonach ist auch der Genuss des schwarzen Thcc’s dem des grü- 
nen vorzuziehen uud immer mehr zu empfehlen *). 

’IVnr noch einige Bemerkungen erlauben wir uns über diejeni- 
gen Thce-Sorten zu machen, welche unter dem Namen des Carava- 
nen-Thee's zu uus in den Handel kommen. Beständig hört man die 
Behauptung, dass der Caravancn-Tiiee, d. h. derjenige Tliee, wel- 
cher auf dem Landwege von China aus nach Europa gebracht wird, 
der beste sei und dass er allen Theesorten, die zu W asscr nach 
Europa kommen, vorzuziehen sei; eine Behauptung, welche jedoch 
sehr unrichtig ist. Zuvörderst hört man sagen, dass der Thee auf 
dem Wasser -Transporte verderbe, sich aber besser halte auf dem 
Land-Transporte ; eine Behauptung die gar nichts für sich hat, als dass 
dieses vielleicht vor Jahrhunderten der Fall gewesen ist, zu einer 
Zeit, in der die Schüfe noch so unvollkommen gebaut waren, dass 
sic auf einer Fahrt nach China beinahe ganz leck wurden, und mehr 
als 8 bis 9 .Monate zu der Rückfahrt von Cnnton gebrauchten. Gc- 

*) Anmerkung. Seit der Anfertigung de« Manuscripts ist Herrn von Stebold's zwei- 
te* Heft des Archiv*» zur Beschreibung von Japan erschienen, und wir finden darin 
auf pag. 7. gerade da» Gegenteil von demjenigen angegeben, was wir, über die IJr- 
aaclie der verschiedenen Farben de» Tliee » soeben, nach dort eiogezngenen Nach- 
richten mitgetheill h*beu. Nach Herrn von Siebold ist der grüne Thee auf sogc- 
nanntem nassen Wege, d h. vermittelst einer vorhergegangenen Infusion durch heisse 
Dämpfe zuhereilrt, während derjenige Thee, welcher in einer Pfanne bloss gerüstet 
wird, durchgängig eine dunkelgrüne in« bräunliche übergehende Farbe annimmt. Nack 
Herrn von Siclmld setzt sieh während des Trocknens der frischen Therbläller ein 
gclblichgriiner Saft an die Hände und an die Pfanne, welcher aber, bei der Berei- 
tung des hellgrünen Thee's, nicht in so bedeutender Masse ausgemc hieden wird, wo- 
durch diesem Thee das narkotische Prinzip zukommen soll. Auffallend wäre es und 
ziemlich unerklärlich, w enn Herrn von Siebold’s Nachrichten die einzig richtigen w ä- 
ren, dass der schwarze Tliee, der also auf trockenem Wege bereitet ist, weniger 
Gerbestoff und Gallussäure besitzt als der grüne Thee, der vorher mit heissen Däm- 
pfen durchzogen sein soll. Kbeuso unerklärlich » ärc es, dass der grüne Thee allein Theiue 
besitzt, während* der schwarze Thee, nach II. v. Siebold gerade noch nicht infun- 
dirt ist, daher mit allen aeinen Bestandteilen versehen sein müsste, und dennoch die- 
sen Stoff entweder gsr nicht, oder nur in sehr geringer (Quantität enthüll. Uns scheint es, 
dass diese Angelegenheit noch nicht zum Schlüsse gebracht ist und müssen es den 
Nachfolgern zur Entscheidung überlassen. Ebensowenig wird in Uhiua der fein© 
The© besonders genau 'gekräuselt, sondern wir haben gerade die feinsten Theesor- 
ten nur etw as gerollt gesehen, niemals aber zu Kugeln gekräuselt. Der grüne The© 
kommt iu China häufiger gekräuselt vor. 

ll. 48 
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genwärlig haben »ich <ik.se Verhältnisse nmgestallet : der Theo, auf 
das vortrefflichste gepackt, meistens in grossen Massen in Metall 
luftdicht verschlossen, also noch besser gepackt als der Caravan en- 
Thee, macht seine Reise von C'anlou nach Europa in Zeit von 
12t) Tagen, also in einer viel kürzeren Zeit, als der Caravanen- 
Thee zu seinem Landtransporte nach Russland gebraucht. Da aber 
die Fracht für den Landtransport dieses Thee's ausserordentlich hoch 
ist, so ist cs natürlich vorlheilhafter, nur die feineren Sorten aus 
China auszofiihren, indem diese die Transportkosten besser tragen 
können. Somit ist der Caravanen - Thee , im Allgemeinen genom- 
men, allerdings besser, als unsere gewöhnlichen Theesorten. welche 
bisher gewöhnlich auf dem Couliucnte im Gebrauche waren. Der 
schwarze Caravancn-Thce, soviel wir davou haben zu sehen be- 
kommen, ist nichts als eine gute Sorte Pekoe und meistens dieje- 
nige, welche im Publikum den falschen IV amen Pekoe-BlüUien-Theo 
von den weissen Spitzen erhalten hat, welche die meisten dieser 
Blätter zeigen , die aber nicht die Blüthen der Pflanze , sondern 
nur junge Blätter sind, welche mit feinen weissen Haaren besetzt 
sind. Allerdings ist es sehr auffallend, dass dieser behaarte Thee 
nicht auch in grüner Farbe za uns kommt, und dass nicht in allen 
Gegenden die jungen Knospen der Thee- Staude diese Behaarung 
zeigen; ein Fall der jedoch auch bei uns an verschiedenen Cultur- 
pflanzen, nach ihren verschiedenartigen Standpunkten wahrzuneb- 
uteu ist. 

ln den letzten 10 Jahren hat sich auffallend die Liebhaberei für 
den Genuss des Thee’s in Deutschland vergrössert, und auch in dem- 
selben Maafsstabe hat sich die Zufuhr des Thee's vermehrt; frei- 
lich sind es nur die schlechtesten Sorten, welche bisher zn uns aus- 
gefülirt wurden, da den Kaufleulen, meistens Nordamerikanern, die 
Lust fehlte, eine Uteuere Tbeeladung nach Hamburg zu schicken, 
wenn sie gewiss waren, dass sie, schon bei deu wohlfeilsten Thee- 
Arten, ihren Verdienst erlangen würden. Erst durch die letzten 
Reisen, welche die Königliche Seehandlung zn Berlin nach China 
unternehmen liess, wurden sehr gute Theesorten in grossen Quan- 
titäten zu uns nach Deutschland gebracht, doch leider noch immer 
viel zu wenig, um damit das Land zu überschwemmen und dem gan- 
zen Publikum den herrlichen und wohllhuenden Genuss eines guten 
Thee's zu verschaffen, welcher eben so verschieden ist von den 
Beblechten Theeartcn, wie der des edeln Johannisberger Rheinweins von 
dem eines Schlesischen Land weine«. Wird erst das Publikum den 
guten Thee allgemein kennen lernen, so werden die Kaufleute ge- 
zwungen werden, nur gute Waare nach Deutschland kommen zn 
lassen, wie dieses schon lange in England der Fall ist; gegenwärtig 
ist es eine wahre Schande für den Uandelssfand, wenn mau d|e ab- 


\ 


•Digitized by Google 


379 


scheulicben Theesorten ansieht, welche im Innern von Deutschland 
verkauft und getrunken werden ; da kl dann natürlich der C'arava- 
nea-Tbee immer der beste. Auf unserer Reise brachte die Prinzess 
Louise so ausgezeichnete Tliee's mit, dass schon die dritte Sorte, 
dem Preise nach, nlle Caravanen-Tbee's übertraf, welche bei uns zn 
haben waren, upd dennoch war der Preis dieses Tliee's zu licriin 
nur 3 Thaler für das Pfund. 

Wir wollen uns hier einer Lobrede auf die Wirkung des Thee's 
enthalten, da deren schon viele erschienen sind, welche dem Thee 
alle nur mögliche Wirkungen zusebreihen. Wir halten dafür, dass der 

f rute schwarze Thee ein ausserordentlich wohltbätiges Getränk lie- 
ert, welches recht sehr zur Erhaltung dor Gesundheit beizutrageu 
im Stande ist. Es ist daher als ein grosses Verdienst zu erkennen, wel- 
ches die Königliche Seebandlung sich erwirbt, wenn sie sich be- 
müht, so viel wie möglich, recht gute Theesorten in das Land zn 
bringen, durch deren Genuss dem Ausbruche vieler Krankheiten eiil- 
gegengewirkt werden kann. Ein guter Thee wirkt als Aroma stär- 
kend auf den Magen, er w irkt gelinde auf die Transpiration und er- 
hält den Unterleib in Ordnung, während er den übermässigen Schlaf 
verscheucht uud also gegen die Trägheit wirkt. Der Thee muss 
indessen stark und in grossen Massen getrunken werden, wenn er 
eine heilbringende Kraft äussern soll; gewöhnlich regt er, bei dem 
ersten Genüsse, nach dieser Vorschrift sehr auf, doch man trinke 
ihn nur mehrmals und der Körper gewöhnt sieb bald daran. 

Der Theehandel wird zu Canton auf folgende Art und Weise 
geführt: Sobald die Theeladungen, welche in ausserordentlich gros- 
sen Junkcu, aus den verschiedenen Gegenden wo sic gebaut wer- 
den. nach Canton kommen, werden die Theekistcn, die dann stets 
in Matten euiballirt sind, nach den grossen .Magazin- Gebäuden der 
llongkaulleute gebracht, welche immer dicht am Wasser liegen. 
Es sind diese Magazine oft ganz innormc Gebäude, welche äusserst 
luftig gebaut und mit vielen grossen Hallen versehen sind, wo mau 
oft eine ganze .Schiffs - Ladung unterbriiigcn könnte. Der Kaufmann, 
welcher den Thee kaufen will, geht in die Magazine und lässt sich 
20 bis 30 Kisten von einigen Tausenden öfTnen, welche er selbst 
dazu bestimmt. Jetzt werden die Kisten geöfTnet, nachdem die Em- 
ballage schon abgenommen ist, und der Thee wird in andere Ki- 
sten ausgeschüttet, damit man den ganzen Inhalt derselben durch- 
leben kann. JVun riecht der Käufer den Thee und nimmt eine 
Handvoll davon, welche er auf einen Teller legt; nachdem er von 
allen geöffneten Kisten Proben genommen hat, mischt er diese 
sämmliirb zusammen uud nimmt dann von dieser Masse eine Probe 
ab, welche er zu llauso weiter untersucht. Bei den grossen Mas- 

48 * 
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«rn, welche bisher die Englisch -Ostindisrhc Compagnie von diesem 
Gegenstände kaufte, balle sie auch stets die Priorität und sie kaufte 
auch immer die beslen Thccsorteli, während die Aordamerikaner 
gerade die schlechtesten kauften, denen' sie nicht selten durch neue 
Signaturen einen besseren Ah inen gubeu und ihn auf diese Weise 
scheinbar wohlfeiler, als die Engländer verkaufen können; diess ist 
aber nicht der Fall, da die Compagnie schon durch ihren Credit, so 
wie durch die geringe Verzinsung ihrer Capitalien, immer im Vor- 
theil ist und den Thee wohlfeiler rerkanfen kann, als jeder andere 
Kaufmann. Der Thee, welchen gegenwärtig die Conipaguie kauft, 
wird Aetta gewogen uud das Tara ebenfalls, welches dnnn hei 
jeder Kiste nuuierirt wird; vou Tausend Kisten pflegt man Hundert 
Kisten auf diese w eise zu wiegen. 

Die mitgenommenen Tbee-Proben werden zu Hause nochmals ge- 
nau untersucht uud es werden Aufgüsse davon, ganz genau liarli Maass 
und Gewicht, gemacht, welche der geübten Zunge den Worth des 
Thee's aiigeben; die Englische Factorei hat ihren eigenen Thee- 
Schinecker, der es aber auch in diesem Fache sehr weit gebracht 
hat. Wir haben gesellen, dass zwei und drei verschiedene Herren, 
welche einen Aufguss schmeckten , den Preis desselben in ganzen 
Kisten bis auf einen Thaler genau angegeben haben! 

Es wird biclit uninteressant sein, wenn wir hier eine genaue 
Untersuchung über die ungeheuere Masse von Thee veranstalteu, 
welche schon gegenwärtig durch den Handel mit China, unJ zwar 
bloss aus dem Hafen von Canton gezogen wird; wir haben Gele- 
genheit gehabt, die sichersten tyuelleu über diesen Gegenstand! zu 
benutzen, indem uns die Itureau s der Englischen Faclorei zu jeder 
Zeit ollen standen. Mögle man allraäiig diesen Angaben die Sum- 
men des Thee's beifügen, welche auch auf den Landwegen, so- 
wohl auf den Strassen nach Russland als auf den nach Tiibet und 
Indien ausgefübrt werden, so würde man endlich eine annähernde 
s Kenntniss von der innormen Menge dieses Products erlangen, welche 
jährlich aus jenem Laude ansgeführt, und die Summe Geldes ken- 
nen lernen, welche dagegen in jenes Land hineingeführt wird*). 
Tabellarische Uebersicnt der Massen und der verschiedenen Sorten 


des Thee's, welche die Engländer, seit dem Jahre 1828 bis 1831 
durch den Hafen von Canton aus China verschifft bähen. 
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Ausge* 
fü hrt durch: 

Hohe* aus: 

l'qngo. 

Suo- 
chon ii 

livson- 
skin und 

H/aott. 

Total- 


Caulun. i Furjuien. 

CoMpoi 

Iw ankay 

Pfunden. 

Itn Hau- 
dirlsjahre 
18/9 bis 
1830. 

1 Die Eugi. Com- 
paguio in '20 Com- 
pagiiie-Scliiflea 
Durch Privatleute 

1,118,000 3.170, 813 
927,33 J 

19.743.3 IS 
927,3331 

6/4.517 

155,600 

4.835,333 

290,2661 

582,800 

393,48« 

30,105,008 

2,066.665 


Im Die 

dekjahrrlpagn 
1830 bisj pagni 
1831. (Durch 



3,388, 178] 19,231 
904, 


I 


.877 833,63615, 272, 82111. 687, 
1,UOO 1-172,2871 UK.'KMJl 392. 


,98830,214.500 

392.2701 1.9 16.557 


Xoul'Sumnie 32,731^7 

Von «len hier angegebenen Summen geht jedoch jährlich mehr 
als eine .Million Pfunde nach «len Britischen Colonicn, z. B. uach 
Bombay, nach dem Cap, nach Halifax, Port Jackson u. s. w. Im 
Jahre 1828 und 1829 wurden dorthin geschickt: 872 Pikei Bohea, 
gegen 7190 Pik. i'ongo, gegen 1771 Pik. Ilyaon- Skin , 336 Pik. 
llvson und eiuige audere kleine Partien, so dass die Summe von 
1,136,200 Pfunde herauskam; die übrigen 30,000,0110 Pfunde gehen 
aber allein nach England und werden daselbst auch jährlich ver- 
braucht*). 

Ilie Ausfuhr von Thee, welche die Nordamerikaner zu Canton 
betreiben, nimmt ebenfalls mit jedem Jahre an Umfang zA; nicht 
zufrieden, mit ihren SchifTeii ihr eigenes Vaterlajd zu versehen, siud 
sie es meistens, welche bisher Deutschland mit diesem Artikel ver- 
sorgten. Im Jahre 1820 braehlen die Nordamerikaner noch keinen 
Theo nach Europa und im Jahr 1830 betrug dieser Einfuhr- Arkel 
schon für 932,564 Piaster. Ja selbst Südamerika und die Sand- 
wichs- Inseln, sowie auch (’alifornien werden jetzt durch Nordame- 
rikauischc Schilfe mit Thee versehen. 

Tabellarische Uehersiehl Uber die Theeausfnhr durch 
N o r <1 a m e r i k n n i s c h e S c h i ffe. 
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(I 
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Piaster. 

3* 

«: 

Thee 's. 

Ptuler. 

ISO) u. 1804 

34 

• 

95,989 

1819 u. 1820 

26 

32,671 Pik. 

J, 122,611 

1801 u. 1805 

42 

• 

122.854 

1825 n. 1826 

26 

1,962,669 

1805 u. 130« 

37 

• 

118,527 

1826 u. 1827 

26 

66.307 Pik. 

2,7-26,190 

2,744,970 

1806 u. 1807 

33 

• 

70,681 

19,529 

1827 a. 1828 

29 

66.387 Pik 

1807 a. 1308 

8 

. 

1828 u. 1829 

29 

61 631 Pik 

2 645. >30 

1808 u. 1809 

37 

- i 

1 15,311 

1829 u. 1830 

- 


2,284,100 


Vou den liier aufgeführten Summen verschickten die Nordame- 
rikaner, d. h. direct von C'anlon, folgende Massen: 

*) Demnach «nt! Herrn Huberts ob's Angaben Aber die Ausfuhr des Thee’» durch die 
Engländer viel zu hoch. , 


Digitized by Google 



— 3b2 — 


Im Jalire 1827 und 1828 (d, h. bis zum 1. Juli 1828) gingen nach Europa: 

12.110 Pikei für 509,430 Piaaler. 

Nach Süd- Amerika . für 168,174 Piaaler. 

Nach Batavia . .. ... für 33,190 Piaaler und 
narlrd^laiidwichii-In^fu^9i00(W*iajiler^^) 
ln &iinima für MM)," 04 Piaaler. 

Demnach gebrauchten die Nord-Amerikaner in di rum Jahre nur für 1,944,176 Piaaler Thee. 


Im Jahre 1829 und 1830 verschick len die Nord-Amerikaner: 

Nach Europa für 135,433 Piaaler. 

Nach Brasilien für 76,354 Piaaler. 

Nach Süd-Amerika, Kandw.-Ina. u. Californien für 586 Piaaler. 

Dagegen wurde im folgenden Jahre achon wieder für 932,564 Piaaler nach Europa 
und für 70,000 Piaaler nach Süd-Amerika und den Sandwiclu-lnaeln geschickt. 

Leider Funden sich in den von uns durchsuchten Pnpicren nur 
sehr seilen die Gewichte von den, durch die A'ordamerikaner ansge- 
führtcu Gegenständen, doch kann man im Durchschnitte nnnehmen, 
wovon wir uns Überzeugt haben, dass der Thee zu 31 Pfund für 
den Piaster, an Ort und Stelle gekauft ist, und dass demnach ge- 
genwärtig alljährlich über 9,000,000 Pfunde Thee durch die >ord- 
amerikaner aus China aiisgcfUhrt werden, welche zu den 3*2,000,000 
Pfunden der Engländer hinzugercchncl, schon die innorme Summe 
von 41,000,000 Pfunden geben. 

Die Theo-Ausfuhr der übrigen JValioncn ist im Verhältnisse zu 
jenen höchst unbedeutend; Französische Schiflc werden nur selten 
einmal in Canlon gesehen und die Deutschen, sowie die Dänen pfle- 

f -cn nicht einmal jährlich ein SchifT dorthin zu schicken. Die llol- 
änder allein nehmen noch einigen Antheil von Bedeutung. So war 
z. R. die Thee -Ausfuhr nach Europa, d. h. ohne Englaud, in den 
Ilandelsjahrcn 1S2S und 1S29 folgende: 
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Nord- Amerikaner . . . • 
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Summe de» Thre’a in Pikei . . . |!5lHl|932-lt4242|356^204Uf2747|l 7ülf23iyj2IK)|21i(jj69jtil282 

• Die Durchschnitts- Summe des Thee s, welche auf diesem Wege 
nach dem Kontinente von Europa kommt, ist demnach höchstens 
auf 4,000,000 Pfunde anzuschlagen; daher beträgt die ganze 
Thee- Ausfuhr, auf der Handels- Strasse von Canton, jährlich weit 
über 45,000,000 Pfunde , worin auch die Kleinigkeiten mit be- 


") Anmerkung. Diene ungeheuere Summe ial keineaweges für die Sandwichs -Inseln * 
bestimmt, sondern wird wohl von hier aus weiter nach Amerika verhandelt worden 
■ein. , 


Digitized by Google 








griffen sein dürften, welche die Portugiesen, die Spr.nier und Fran- 
zosen von diesem Gegenstände an sich bringen. Die Summe Gel- 
des aber, welche für diese Innornie Masse Thee gleich bei dein 
ersten Einkauf in Canion ausgegeben wird, beträgt gegenwärtig 
jährlich weit über 11,000,000 Piaster. Die Engländer und die Nora- 
amerikaner kauften iu dem Handelsjahre 1 82S und 1829 allein etwa 
für 10,225,911 Piaster. Iu dem folgenden Jahre war die Summe 
noch grösser. 

Wir wünschen, dass diese Berechnungen dem geneigten Leser 
von Interesse sein mögen; sic sind das Kesultat sehr mühsamer 
Nachforchungen gewesen, welche wir in den Büchern der Engiisch- 
Oslindiscben Compagnie anstellen durften, und viele Berichtigungen 
anderer Angaben veranlassen können. Somit kehren wir zurück von un- 
rer E.vcursion, welche wir nach den Planlagen unternommen hatten. 

Es war bereits dunkel geworden, als wir Abends nach der 
Vorstadt llonan zurückkehrten uud stark mit Schimpfwortcn und 
selbst mit Steiuwürfen iusnltirt wurden; Herrn Liudsaj traf ein 
Stein im Bücken, doch sobald wir uns um wendeten und die Stöcke 
aufhoben, lief alles Volk davon. An den Ecken mehrerer Strassen 
sahen wir Chinesische Gasthäuser, welche ganz aiissordcntlich hell 
erleuchtet und mit Gästen überfüllt waren. Einige dieser Gasthäu- 
ser waren drei Stock hoch und so durchsichtig gebaut, dass an 
Luftzug darin kein Mangel sein konnte; sie lagen dicht am Wasser 
und mögen in den heissen Sommernächten sehr angeuehnie Aufent- 
halts-Orte darbieten, ln Canion selbst batten wir eines Tages 
Gelegenheit gehabt, ein Chinesisches Gasthaus der Art zu besuchen 
und zwar zu einer Zeit, in der nur wenige Gäste daselbst vorhan- 
den waren. Sowie in vielen anderen Punkten, so mussten wir 
auch hier die Oeconoinie der Chinesen bewundern; in ein und dem- 
selben Hause halte man bier drei Gasthäuser von verschiedenem 
Range eingerichtet, denn in jedem Stockwerke war die ganze Ein- 
richtung, die ganze Bedienung und auch der Preis für die gefor- 
derten Gegenstände verschieden; je höher hinauf man ging, desto 
wohlfeiler wurde die Bedienung. Zum Anfbängen der Mützen fand 
man an dfcn Wänden der Stuben sehr gute Vorrichtungen; cs wa- 
ren kleine Arme von Holz, welche bunt bemalt und zum Einlegen 
und Aufklappen eingerichtet waren. 

Einige Nachrichten, welche wir im Folgenden über das 
häusliche Leben und die häuslichen Einrichtungen der Chinesen zu 
Cauton geben werden, können, wie wir glauben, dem geneigten 
Leser nicht ganz unangenehm sein; obgleich so Manches darüber 
geschrieben ist, so haben wir doch nirgends entsprechende einfache 
Erzählungen Uber das gewöhnliche Treiben der Chinesen gefun- 
den. Nur der Freundschaft des Herrn Lindsaj, welcher uns fast 
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Überall hinbegleitete, haben wir es allein zu verdanken, diese 
Beobachtungen gewacht zu haben. Herr Lindsay halle vor einigen 
Tagen bei Gelegenheit eines Brandes, weicher in der Vorstadt ton 
Cantoii, unweit den Factoreien statlfand, die Bekanntschaft eines 
Oberpriester» aus ciuem Tempel der ßuddhaisten gemacht, und die- 
ser lud Herrn Liudsay ein, ihn in seiner Wohnung zu besuchen, 
wohin wir uns auch eines Tages begaben. Der Tempel war ähn- 
lich dem auf der Insel Macao, welchen wir zu Anfänge dieses Bu- 
ches pag. 310. beschrieben haben; wir waren so glücklich und tra- 
fen gerade zu der Zeit ein, als in ciuem der hintern Räume gros- 
ser Gottesdienst gehalten wurde, und da die vordere und die 
hintere Fronte dieses Raumes bloss mit schmalen Latten geschlos- 
sen war, so konnten auch wir diese Ccrcmonicn mitansehen, ohne 
in diesen Kireheu-Ruuin hineinzngehen. Line Menge von massigen 
Chinesen standen vor diesen Gitter • Verschlügen und sahen mit 
eben solcher Neugierde wie wir diesen Gottesdienst an, woraus wir 
schlossen, dass es auch ihnen etwas sehr Seltenes sein musste. Ls 
war sehr zu bedauern , dass wir den Oberpriesler gerade uicht zu 
llause trafen, doch eine Menge der miissigen Priester, welche in ih- 
ren grauen Gewändern unihersrhlichen, gesellten sich zu uns und 
waren sehr höflich, als sic erfuhren, dass wir mit ihrem Oberhaupte 
bekannt wären und ihn besuchen wollten; somit waren sie uns auch 
behUlflich, dass wir etwas von jenem feierlichen Gottesdienste zu 
sehen bekamen. 

Es war eine vornehme Mandariusfrau mit ihrem weiblichen Ge- 
folge in der Kirche, und für sie allein wurde dieser besondere Got- 
tesdienst gehalten. Das zahlreiche Gefolge dieser Frau sass auf 
Bänken, zu den Seiten der Halle, und unterhielt sich sehr lebhaft, 
lange Tabakspfeifen im Munde führend. Liuige ausserordentlich 
schöne und junge Mädchen, mit den niedlichsten runden Gesichtern 
und der feinsten Haut, sprangen sogleich auf als sie uns zu sehen 
bekamen, und kamen dreist an das Gitter wo wir standen, um uns 
zu besehen; wahrscheinlich hatten sie noch keinen Fremden gesehen 
und es dauerte lange, bis sie sich etwas beschämt wieder zurück- 
zogen; dieses Altes geschah, während die llerrinn vor dein Altäre 
auf der Erde lag und unter dein Gesänge der Priester, von einer 
horriblcn Musik begleitet, sehr andächtig zu beten schien. Ls war 
uns nicht wenig auffallend, hier und so ganz unverniulfaet, einen 
Gottesdienst zu finden, welcher in seiner äusseren Form fast dem 
der kalholisrheu Kirche gleich kam. Etwa 20 Priester, sümmtlich 
in grauen Tataren mit laugen Aermeln gekleidet, welche unsern 
Schla frörken sehr ähnlich sind, standen rund um den Altar; sie wa- 
ren mit kleinen sehwarzsammetnen Hütchen bedeckt und gingen ohne 
Schuhe auf blossen Strümpfen; die meisten von ihnen trugen ver- 
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schicdenartige Slolen Ober ihrem Anzuge und glichen ganz den ka- 
tholischen Geistlichen. Der Altar des Tempels war mit Hunderten 
von Lampen, Lichten ntid Kerzen besetzt, während auf der einen 
Seite desselben die Instrumental - Musik ihren Platz hafte, welche 
aus Pauken, Flöten, Posaunen, Zimbeln und andern Instrumenten 
bestand; dicht daneben, auf einem hohen Gestelle stand eine 
Trommel von 6 Fuss Durchmesser. 

W ährend des Gesanges der Priester, welcher beständig mit Mu- 
sik begleitet wurde, warten sich diese häufig auf die Knie und dann 
iilalzlcn sogleich viele Hunderte von kleinen Schwärmern; ein Ge- 
brauch, der bei ähnlichen Gelegenheiten auch in allen Ländern der 
Westküste von Südamerika ganz allgemein ist. Ausserdem gingen 
zuweilen einige Priester umher und räucherten, ganz in derselben 
Art wie es in der katholischen Kirche Gebrauch ist. Merkwürdig 
genug, dass die hohen Priester dieser Ordensbrüder, wenn wir sie 
so nennen dürfen, ebenfalls Rosenkränze tragen; cs sind diese ganz 
ähnlich den der katholischen (’hristen, nur bestehen sie aus 4 mal 
27 kleinen und 4 grossen Perlen, welche jedesmal zwischen den 
27 kleinen befindlich sind und eine grüne Farbe haben. Ausserdem 
hängt noch eine symbolische Figur daran, welche gewöhnlich aus 
Stein oder Glas gearbeitet ist und an einem Rande, gleichsam wie ein 
Orden auf der Brust getragen wird. 

Während jenes Gottesdienstes war den übrigen Männern der 
Zutritt in diese Halle der Kirche untersagt; die Frauen und Mäd- 
chen aus der Begleitung gingen beständig .umher, rauchten, spra- 
chen und lliatcn was sie wollten, während die llcrrinn vor dem Altar 
auf der Erde lag. Bei allen den Mädchen , welche in jenem Zuge 
waren, war die Unterlippe ganz ‘tief rolh geschminkt; wir sahen 
aber auch sonst feine junge .Mädchen, deren ganzes Gesicht heil 
fleischfarben geschminkt war und nur auf der Unterlippe einen hoch- 
rothen runden Fleck zeigte. , 

Später besuchten wir die Zellen der Ordensbrüder in dieser 
Kirche, denn mit ihnen ist stets eine Art von Kloster verbunden; 
wir fanden die kleinen Wohnungen dieser Geistlichen ziemlich gut 
in Ordnung, doch gairif'luisserordentiich armselig. Eine hölzerne 
Bettstelle stand da, doch ohne Betten, und in jeder Klause war ein 
grosses kupfernes Götzenbild aufgestellt, vor dem beständig Lichte 
und Kerzen von Sandelholz brannten und Früchte zum Opfer vorge- 
legt waren; einige dieser meistens kolossalen Figuren sind recht 

t ut gearbeitet und wir zählten an ihnen bis auf 14 Arme. Äusser- 
em standen viele kleine GÖtzen-Fiffurco, so wie zinnerne Opferge- 
fässe zu den Fiissen der grossen Götzen. In grossen Kirchen na- 
ben wir gesehen, dass oft 3 bis 4 und selbst 5 grosse Tische ganz 

n. 49 
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nnd gar mit dergleichen Opfergefassen, mit Lichten, Lampen, Kuchen, 
Früchten u. s. w. bedeckt waren; die ganze Decke ist dann mit 
Lampen behängt und in der. einen Ecke befindet sich die grosse 
(■locke. 


Einige Tage nach diesem Besuche kam der Oberpricstcr zu 
llerrn Lindsav und erwiederte demselben den Besuch; es war ein 
alter guter und recht vernünftiger Maun, der sich das Frühstück seh'r 
wohl schmecken liess, welches ihm vorgesetxt wurde. Bei Allem 
was er ass, erkundigte er sich vorher,’ oh auch nicht Butler daran 
wäre, die er nach den Kegeln seines Cultus nicht essen durfte. Da 
auch der Wein ihm verboten war, so trank er deslomchr von den 
feinen Englischen Liijueuren, welche ihm vorgesetzt wurden. Mil der 
grössten Höflichkeit und Freundschaftsbezeigung empfahl er sich. 

So besuchten wir auch, in Gesellschaft des Herrn Lindsay, ver- 
schiedene Hong -Kaufleute, welche wir in der Englischen Factorei 
kennen gelernt halleu, und besahen uns ihre Wohnungen ganz ge- 
nau. Die Häuser dieser Reichen, wie überhaupt die aller Vorneh- 
men, sind nach der Strasse zu mit einer hohen .flauer umgeben, an 
der, ausser der Thiire, keine OcfTnuog befindlich ist. An dem Ein- 
gänge, durch die Thür der .Mauer, ist ein Vorzimmer mit einem 
Thürsteher befindlich; zuweilen ist dieses Zimmer ein grosser Saal 
uud an seinem Ende ein grosses Götzenbild aufgehängt, welches 
zur Seite mit goldenen Verzierungen und Sprüchen geschmückt ist; 
unter diesem Bilde stehen die zinnernen Opfergefässe und Lichte, 
und Sandelkerzeu brennen bei Tage und bei Macht. Wir haben der- 
gleichen grosse Gemälde, welche zu diesem Zweck dienen, so wie 
die niedlichen goldenen Verzierungen, welche «u den Seilen dersel- 
ben aufgeslcllt werden, mitgebravdit, und sie sind auf dem Ethno- 
graphischen Museum zu Berlin aufgestellt. In diesem Zimmer des 
Thiirstebers stehen auch die Sänften und die Leute, welche diese 
tragen, sind daselbst beständig in Bereitschaft; seitlich von diesem 
Zimmer geht man in die Vnrhüfe zu den Wohuungen des Herrn 
und seiner Frau. In diesen kleinen Vorhöfen, weiche rund herum 
mit Gallcrien versehen sind, befinden sich Vögel in grossen Käfigen, 
oder in den Nischen der Wände, nnd in den kleinen Wasser -Bas- 
sins, welche etwa 6 Zoll hoch Wasser bäbed und mit gelbem Kiese 
gefüllt sind, befinden sich eine Menge von Goldfischen, welche nach 
ihrem verschiedenen Alter die verschiedensten Farben zeigen; wir 
sahen sie daselbst schwarz und ganz bunt, silberweiss und ganz 
goldgelb. Vor diesen kleinen Bassins stehen herrliche Blumen auf 
grossen steinernen Postamenten, und Sopha's von Rohr und Bam- 
busholz stehen an den Wänden dieser Hallen, wo sich die vorneh- 
men Chinesen, in den heissen Sommernächten, an dem Geplätscher 
der Fiscbchen und dem Gesänge der Vögel ergötzen. In den W'ohn- 
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zimmern dieser Chinesen findet man die grösste Uekerladung von 
sonderbaren Verzierungen; oft sind an der Decke eines einzigen 
Saules wohl 50, 60 bis 100 grosse Laternen, Lampen und Kron- 
leuchter aufgehängt, so dass auch kein leerer Fleck mehr übrig 
bleibt. Der Kronleuchter iu der Milte der Stube ist gewöhnlich 
sehr gross und ähnlich unseren alten Giaskronen, nur dass hier die 
einzelneu Glaszapfen verschieden gefärbt sind, wodurch das Ganze 
sehr bunt ist und sich bei der Beleuchtung äusserst prachtvoll aus- 
nimmt; die Arme sind stets von Glas und iiuf jedem Lichte ist eine 
Glasglocke vorhanden, damit cs auch im Zuge brennen kann. Die 
übrigen Lampen und bauten Laternen sind stets mit Beobachtung 
der grössten Symmetrie aufgehängt, so dass immer zwei oder vier 
Stück von ein und derselben Art in einem Zimmer angebracht sind; 
sie sind gewöhnlich mit Seide überzogen und herrliche Stickereien 
uud Verzierungen durch Frauzeu und Quasten machen diese .Möbel 
ganz ausserordentlich tkeuer. Wir wollten ciu Paar solcher Lampen 
initbringeu, doch die gewöhnlichsten , die wir zu sehen bekameu, 
kosteten noch 40 Finster. Line ausserordentliche Pracht wird durch 
die Menge und durch die vielfach verschiedenen schönen Formen 
dieser Lampen entwickelt, aber der hohe Werth, der iu ihnen steckt, 
ist auch ganz unglaublich. An den Süuieu dieser sehr grossen 
Zimmer, welche zur Stütz«? -der Decke errichtet sind, hängen grosse 
Chinesische Bilder oder Denksprüche,. weiche mit grossen vergolde- 
ten Typen geschrieben uud in Form unserer Bilder mit Kähmen ein- 
gefasst sind. Kleine und grosse Spiegel, in sehr festen Gestellen 
von dunkelbraunem Holze, sowie eine Menge von Antiken findet 
man überall auf den Tischen und deu anderen Möbeln zur Ver- 
zierung aufgestelil. An den Wänden der Zimmer findet man So- 
pha's von Holz, die ganz gerade, höchst ungeschickt und ohne Ge- 
schmack gearbeitet sind; eine wattirte seidene Decke liegt darauf 
und macht den Silz noch cinigermassen weich, während zu dem 
Ende kleine gepolsterte Kopfkissen von Stroh oder von Tuch be- 
findlich sind. 

In jedem grossen Zimmer, woselbst Besuche angenommen wer- 
den, befindet sich in irgend einer irische, die mit eiuem Fenster 
versehen ist, der Ort, au dem der Herr des Hauses gewöhnlich 
sitzt. Hier ist eine Erhöhung von etwa 2i Fuss angebracht, auf 
der ein Tisch von einem Fuss Höhe steht. Auf diesem Tische be- 
findet sich irgend eine Verzierung, etwa eine kostbare Antike, eine 
schöne Vase, oder andere Gefasse mit Blumen; ja hei sehr reichen 
Leuten sind wohl noch andere kleine Verzierungen daneben ange- 
bracht. Zu beiden Seiten dieses Tisches, den wir ebenfalls initge- 
bracbl haben, liegen gestickte Decken, welche etwas gepolstert sind. 



und dahinter liegen grosse runde und weich gepolsterte Kissen, die 
entweder mit rothem Tuche, oder mit Leder überzogen sind. Zu 
den Seiten dieser Sitze, dicht an den Wanden der Mische, befinden 
sich Gestelle von Porzellan, oder von feinem Bambusrohr gefloch- 
ten , anf denen die Mützen oder die kleinen Sammclhüte der Chine- 
sen gestellt und somit stets zur ffand sind, wenn sie sich von ih- 
ren Lagern erbeben. Im Hintergründe der Mische befinden sich 
ebenfalts Verzierungen durch Antiken oder durch neuere kostbare Ge- 
fasst. Hie Vorliebe für dergleichen alte Kunst - Erzeugnisse des 
Landes, welche gegenwärtig hei dem Verfalle der bildenden Künste, 
in Folge der militairischeu Regierung, nicht mehr gearbeitet wer- 
den, ist in jenem Lande noch grosser, als bei uns die Achtung ge- 
gen römische und griechische Antiken. Wie wir schon vorhin be- 
merkt haben, so findet man zn Canlon ganze Strassen, wo Haus 
bei Haus eine solche Antiken -Handlung vorhanden ist. Auf dem 
Tische, zwischen den beiden gepolsterten Lagern befindet sich be- 
ständig die Chinesische- Wasserpfeife >ou Metall und daneben liegt 
der feingrliohelle Taliack; die übrigen langen Pfeifen, mit den ganz 
kleinen Köpfchen, findet man in irgend einer Ecke der Stube pla- 
cirL Hie Stühle, die Sophas und die Tische der reichen Chine- 
sen in ihren Wohnzimmern, sind sämmtiieh von einem sehr harten 
braunrolhen Holze gearbeitet und ausserdem, dass sie durchaus 
keine Bequemlichkeit darbieten, ganz und gar ohne allen Geschmack. 
Durch Schnitz- Arbeiten an den Seiten zeichnen sie sich aus und 
sind bei aller Einfachheit ganz ausserordentlich theuer, was wahr- 
scheinlich nur dem seltenen Holze zuzuschreiben ist. Wir haben 
zwei dergleichen Tische mitgebracht, die aber so theuer sind, dass 
man bei uns mehrere der Art für Jenes Geld könnte machen lassen. 
Hie Stühle sind alle mit einer vollen lind hohen Riickeulehne upd 
ebenfalls mit Seitenlehnen versehen; sie werden in die Mitte des 
Zimmers, in gerader Linie aufgestellt, doch so, dass immer zwi- 
schen zwei Stühlen ein kleines viereckiges Tischchen zu stehen 
kommt und, etwa 8 Fuss davon entfernt, noch eine zweite Reibe 
von Stühlen und Tischen der Art vorhanden ist. Kommt man dem- 
nach in ein solches Zimmer, so tritt man sogleich in die Allee der 
Stühle und wird daselbst zum Sitzen genötbigt; die Tasse Theo, 
welche gewöhnlich sogleich präsentirt wird, kommt dann auf das 
kleine Tischchen zu stehen, welches Jedermann nehen sich hat und 
seinen Arm zugleich darauf stützen kann. 

Auch die Bibliotheken in den Privat- Wohnungen der Chinesen 
sehen ganz kurios aus; da die Chinesischen Bücher gleichsam in 
Hellen ausgegeben und nicht fest gebunden werden, so legt man sie, 
statt dass Sie bei ans aufgeslelll werden. Hie Repositorien dieser 
Büchersammlungen sind nicht regelmässig abgetheilt, sondern man 
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hat immer für dos ganze Volumen eines Buches, ans so vielen Thei- 
len es auch bestehen mag, ein besonderes Fach eingerichtet, wo- 
durch dieselben, bei der sehr verschiedenen Grösse der einzel- 
nen Werke, ein ganz buntes und höchst unregelmässig zerschnitte- 
nes Ansehen erhnlteu. 

Uin noch mehr Uber die häusliche Einrichtung der Chinesen zu 
erzählen , theilcu wir hier gleich die Beschreibung eines Chinesi- 
schen Mittag -Essens mit, zu weichem wir, in Gesellschaft der 
Mitglieder der Englischen Factorei, eingeladen waren. Es war ei- 
nige Tage vor unserer Abreise von Canlon, als wir von dem llong- 
Kaiifmanne Young Mowoua eine Visiten -Karle und zugleich eine 
Einladung zu einem Mittag - Essen bei nns zu Hause vorfanden; 
es sind diese Eiuladungs- Karten um vieles grösser, als die hei 
uns Üblichen und auf besonders schönem rotheu Paniere geschrieben. 
Mowtjua ist einer der jüngsten llongnisleii ; er ist iin Besitze des 
weissen Knopfes auf der Mütze der, wie es uns schien, von Elfeu- 
bein ist und den 5ten Mandarin"»- Grad bedeutet. Mandarinen von 
hohem Bange sollen oftmals nur diese Auszeichnung tragen und 
dennoch ist sie nur erkauft; der Sohn und der Bruder Mowqua's 
trugen nur die goldene Kugel auf der Mütze. Mowqua besitzt 
das grosse Haus, welches auf der westlichen Seile der Factoreien 
die erste Ecke bildet, und somit wohnten wir dicht neben ihm. 
Abend's um 6+ Ehr fanden wir uns ein zu diesem Schopp- Dinner, 
wie es die Engländer nennen; Diener mit gewaltig grossen Later- 
nen gingen voran und Massen von Baumwolle wurden mitgenom- 
men , um das Trommelfell gegen die Chinesische Musik zu schützen. 
Der Raum vor der Thüre des Hauses und der ganze Flur war mit 
Dienerschaft angcfiillt; überall brannten Chinesische Laternen und 
die ranschendste Musik schallte uns entgegen. Der Flur war durch 
grosse Laternen erleuchtet, w-elche in einem dreifüssigen Gestelle 
hingen, das unmittelbar auf der Erde stand. 

Als die Gäste cintraten, worden sie von dem Wirthe und des- 
sen Sohne hegrüsst und unter vielen Complimenlcn bis zu den Stüh- 
len in das Wohnzimmer geführt. Die Anzüge dieser reichen Chi- 
nesen am heutigen Abende waren ganz ausserordentlich prachtvoll; 
der junge Alowqua trug über alle seine seidenen Röcke und Jacken, 
welche mit einer schönen seidenen Scherpe festgebunden waren, 
noch einen kostbaren Pelz von ungeborenen Baranken. Sie trugen 
die sammetnen Mützen mit den Knöpfen heständig auf dem Kopfe 
und nahmen sie auch bei dem Bcgrüssen nicht ah; die praclit- 
Tollen Zöpfe dieser Männer, Ton ausserordentlicher Stärke und Länge, 
gaben ihnen ein ehrwürdiges Anseben. Die Gäste nahmen auf Jen 
Stühlen Platz, welche, wie wir es kurz vorhin beschrieben itab?n, 
in zwei langen und geraden Reihen auigestelit waren ; sogleich wurde 



Thee prasentirt und, wie es sich von selbst verstellt, in eclti Chine- 
sischen Tassen, welche wir eben falls mitgebracht haben. Diese 
Tasse besteht aus einer grossen Obertasse mit einer kleinen flachen 
Untertasse, welche als Deckel dient, und das Ganze steht auf einer 
gekrümmten Platte von Metall, welche von Zinn, von Silber oder 
von Gold ist, je nach dem Relclithnme des Besitzers. Es ist be- 
kannt, dass die Chinesen, wie die Japanesen den Thee ohne Zucker, 
olme Milch und ohne Rum trinken; sie werfen etwas Thee in die 
Tasse und übergiesseu diesen mit dem kochenden Wasser. . Sobald 
der Aufguss nur eine kurze Zeit gestanden hat, schöpfen sie, mit 
dem flachen Deckel der Tasse, den klaren Aufguss ab und trinken 
diesen so heiss wie möglich. Da der Thee, deu die Chinesen zn 
dem Aufgusse gebrancheu, aus ganzen Blättern besteht und nicht 
zerbrochen ist, so bleibt auch die darübergegossene Flüssigkeit 
ganz klar. 

Unter den Möbeln, welche die Zimmer dieses reichen Kauf- 
manns zierte«, befanden sich zwei grosse Laternen von Horn ; sie 
halten wohl 3 Fans Höhe und 21 Fuss Breite, doeh nirgends \ er- 
mogten wir eine Spur der Zusammensetzung zu bemerken. Wir 
bemerkten auch, dass Mowqua eine grosse Englische Spiegelplatte 
besann, welche viel besser sind als uiu Chinesischen, doch wollte 
er durch den Gebrauch Europäischer Sachen keine Aufmerksamkeit 
erregen und halte daher die Platte in ein gewöhnliches Chinesisches 
und sehr ungeschicktes Gestell eiufnssen lassen. 

In einem grossen Nebenzimmer befand sich die ganze Instru- 
mental-Musik mit mehreren ausgezeichneten Sängern, weiche be- 
ständig, während des ganzen Festes, spielten und dabei eine Art 
ron Oper aalTührteu; der Lärmen, den sie machten, war ganz 
entsetzlich, doch die Chinesen nahmen davon gar keine Notiz, nur 
dann, wenn für den Augenblick dje Unterhaltung stockte, hörten 
sie uach dem Gesänge und hatleu gewöhnlich einen Witz zn belachen, 
oder Bemerkungen zn machen. 

Alsbald hegann auch das Mittag- Essen; wir wurden in einen 
anderen Saal geführt und nahmen an kleinen viereckigen Tischen 
zu 6 Personen Platz. Die Tische waren in Form eines halben 
Kreises zusammengestelit und die Seite, welche nach dem Cenlnnn 
desselben gerichtet war, biieb leer. Au dein mittelsten Tische sass 
der Wirth und an jedem auderen Tische sass ein Chinese, welcher 
daselbst die Honneurs machte. Die leeren Selten der Tische, näm- 
lich wo Niemand sass, waren mit scharlachrolben schön gestickten 
Decken behängt, wobei die Stickerei von Gold nnd verschieden ge- 
färbter Seide ausgeführt war; Chinesische Blumen, doeh nicht sehr 
auflallende Formen, machten das Muster dazu. Auf dem Rande 
der Fronte eines jeden Tisches wareu herrliche Früchte in kleiuen 
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Frnchlkörbchen aufgesetzt und schöne Blumen halte man dazwischen 
gesteckt. Ausserdem war der ganze Tisch mit kleinen Schalen und 
Teilerchen bedeckt, welche sehr genau in Reihen aufgestellt waren 
und Früchte, eingemachte Sachen, Confect, Bnllerbrödchen mit 
feinem kalten Geflügel und Hundert andere Sachen noch enthielten. 
Ausserordentlich viel Kunst halte man bei der Aufstellung dieser 
Sachen beobachtet; unter Anderem waren ganze Reihen ron Teilerchen 
mit sehr zierlich aufgebaueten drei- und vierseitigen Pyramiden 
besetzt, welche man ans kleinen Stücken von Fasanen, von Spick- 
gänsen, von einer fetten H urst oder anderen Gegenständen der Art 
zusammengesetzt halte. Hier standen Teller mit klcineu Orangen, 
daneben confelirte Pflaumen; dort Teller mit .Handeln, wovon 
wir verschiedene Sorten bemerkten, die aber alle von gutem Ge- 
schmacke waren. Auf einigen flachen Schalen hatte man verschie- 
dene kleine Saamen von verschiedener Farbe aufgetragen, welche 
aber so gelegt waren, dass eine jede Farbe ein besonderes Feld 
einnahm. Wir erkannten hier eine Art von (Quitten - Saamen , wel- 
che recht gut schmeckte, ferner Kicher-Erbsen, die aber bei häu- 
figem Genüsse eine sehr böse Wirkung hervorbringen sollen, Ka- 
stanien und Haselnüsse, welche aus der Provinz Pecheli kommen 
und unsere Früchte der Art wohl übertreflen. Ausserdem befanden 
sich Trauben, welche ebenfalls ans den nördlichen Provinzen des 
Reich'« gekommen waren, nebst verschiedenen Sorten von getrock- 
neten Lychee's darunter; ferner confetirter Ingwer, Pommeran- 
zen, Citronen, Limooien, sowie auch getrockneter Ingwer der, wie 
es scheint, vorher confetirt ist. 

Sobald man sieb nur erst einige Zeit in China aufgebalten hat, 
wird man auch gewohnt täglich und stündlich zu sehen, dass die 
Chinesen alle ihre Verrichtungen auf eine andere Art und Weise 
machen als wir; so ging es auch hier bei dem Gastmahle Zu,, wir 
fingen an zu essen mit dem Nachtische.- Hie Tische sind nicht mit 
Tischtüchern bedeckt, sondern die Sachen werden unmittelbar auf 
die Platten gestellt Als Gedeck sind vor einem jedem Sitze drei 
kleine Tassen gestellt, wovon die erste Tasse zur linken Hand mit 
Soya gefällt ist, welches die Chinesen fast zu jeder Speise hinzu- 
thuen. Die zweite Tasee dient zum gewöhnlichen Essen nnd in 
dem dritten Tüschen befindet sieb ein kleiner I .Ölfel von Porzellan, 
womit die Suppen gegessen werden. Vor diesen drei. Tassen, wel- 
che in einer Linie au&estellt sind , liegen die zwei runden Stäb- 
chen zum Essen, welche bei den Reichen von Elfenbein gearbeitet 
sind. Es ist für den Fremden ausserordentlich schwer, mit diesen 
zwei Stäbchen die Speisen zu erlangen nnd die Chinesen batten da- 
bei ihre Prende, uns so ungeschickt zu sehen; ja einer der zwei, 
Chinesen, mit deuen wir an unserem Tische fassen, sagte sogar; 
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»Das wollen die klugen Europäer solo. Sie können nickt einmal 
ordentlich essen!« Herr Lindsnjr verstand dies« vollkommen. An- 
stalt der Servietten lagen neben den Gedecken kleine dreieckige 
Stückchen Papier, die mit rothen Papier -Streifen v eruiert waren 
und von den Chinesen wirklich zum Abwäschen gebraucht wur- 
den; wir haben eine solche Serviette, welche uns bei jenem Essen 
gereicht war, eingesteckt und milgebracht , sie befindet sich gegen- 
wärtig ebenfalls im Ethnographischen Museum zu Berlin und gehört 
zu den sehr kuriosen Sache«. •«■••in., au»»»,.' 

Das Mittagmahi begann, indem der Wirlh uns zum Zulangen 
von den feinen Aufsätzen nölhigte, wobei er beständig auf «len 
Wohlgeschmack , oder auf die Seltenheit dieses oder jenes Gegen- 
standes aufmerksam machte und mau ass, indem mau die Speisen 
mit den zwei Stäbchen st» zu sagen aus der Schüssel (denn ein 
kleiner Napf war das grösste Gefass. welches während des ganzen 
Essens aut den Tisch knin) in den Mund führte. Da die Chinesen 
auf ihre Tische keine Tücher legen, so haben sie dafür eine höchst 
naeliahinungswerthe Sille eingefülirl; sie haben grosse Platten, 
welche sic auf den Tisch legen und, sobald der Gang abgeges- 
sen ist, wieder mit Allem, was darauf siebt, abnehmen lassen, 
worauf sogleich eine neue Platte mit neuen Sachen besetzt auf- 
getragen wird. Es war diese Vorrichtung ausserordentlich be- 
quem, besonders da die Chinesischen Tische nur von drei Seiten 
besetzt waren. 

Die Tafel fand unter anhaltender Mnsik and Gesang statt, 
die im Nebenzimmer ansgeführt wurde und zuweilen so rau- 
schend war, dass inan nicht ohne Verdruss zuhören konnte. Be- 
sonders zeichueten sich die Sänger aus, welche mit ihrer Fistel- 
stimme ein gewaltiges Geschrei «nachten, wobei danu die grossen 
Metall-Glocken, der Gong-Gong, kräftig ertönten. 

Sobald der erste Gang der Speisen abgetragen war, wurde zn 
jedem Gedecke noch eine kleinere Tasse gestellt nnd diese zum 
Trinken des heissen Samtschu's gebraucht, welcher bei der Chi- 
nesischen Tafel die Stelle unseres Weines vertritt, aber an Stärke 
unserem Arack gleicht. Es ist der Samtschu ein gegorues Getränk 
von Reis, welches stet«* kochend anfgetragen wird ; Bedienten gehen 
mit grossen silbernen Kannen hemm und giessen überall diesen Nek- 
tar ein, der auch, besonders durch seine Bitze, sehr bald zu wirken 
anfängt. Die Chinesen beobachten hei dein Trinken des Weines- 
beinahe dieselbe Regel wie die Engländer; sie fordern zutn Trinken 
auf, halten dann die Tasse mit beiden Händen and, indem sie sieb 
gegenseitig Glück Wünschen, trinken sie mit eitlem Zug« aus, 
worauf Sie dhr innere Beit« -di'r Tasse de tu Gegner znkchren nnd 
zeigen, dass sie jeden Tropfen aosgelrunkeii haben. Als wir 
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einmal eine Tasse nicht austrinken wollten, hielt uns der Chinese die 
scinige beständig vor uud nickte so lange, bis auch wir die uuserige 
ausgetrunken hatten. Der Suinlschu ist eigentlich von einem faden 
Geschmack«; man hat freilich sehr verschiedene Sorten davon, wel- 
che auch auf den Tischen der Reichen beständig wechseln ; wir ha- 
ben eine-Sorte davon gekostet, welche dem besten Pisco-Brnndweiu 
' zur Seite zu stellen war. Zuweilen ging der Wirlh zu einem dieser 
einzeln stehenden Tische und trank uuf das Wohl der Gesellschaft, 
welche daselbst sass, zuw eilen schenkte er auch selbst den Suuilschu 
ein. 

Die Speisen, beständig in kleinen Obertassen aufgetragen, wur- 
den jedesmal den Gästen vorgesetzt, wenigstens fand dieses in den 
ersten 20 Gängen statt. Die Zahl der Speisen war unglaublich, 
doch war der Geschmack derselben nicht so vielfach verschieden; 
aile Fleischspeisen waren ganz klein geschnitten und kamen immer 
in Form von Ragouts auf den Tisch , wozu die Saucen stets mit 
Schwalben -Nestern, mit Trepang, mit lfa a vfischfinnen und allen jenen 
sonderbaren Indischen Leckerbissen zuhcreilet waren. Sobald der 
erste Abschnitt des Mitlngmahls, welches vielleicht schon aus 60 
Gerichten bestund, vorüber war, kamen die mehr suppenartigen 
Speiscu zum Vorschein; sic wurden in kleinen Näpfen in die Milte 
des Tisches gesetzt, und hier ass dann Jeder mit seinem kleinen 
Porzellan -LöiTel aus der Schüssel. Von diesen Sachen wurdeu 
gewöhnlich immer 4, 5 bis 6 verschiedene Schalen aufgetragen uud 
dazwischen wurden noch in kleinen Tassen den Güsleu verschiedene 
andere Sachen vorgesetzt, w »runter mannigfaltig zubereitcle Pasteten, 
Confect- Sachen , kräftige lliihuer- Brühen und viele andere Sachen 
der Art vorkatuen. In den Hühner- Brühen ist das Fleisch ganz fein 
geschabt und die Brühe selbst ausserordentlich kräftig. 

Zwischen den verschiedenen grossen Ablheiitmgen des Miftag- 
tnahls wurde Theo gereicht und Talrack geraucht, wobei man sich 
etwas ausruheu konnte, um alsdauu von jVeueut mit allen Krallen 
zur Fortsetzung zu schreiten. Nachdem einige Abtheilungen vor- 
über waren, wurden vor deu Halbkreis der Tische noch 5 kleine 
Tische gestellt, welche mit gebratenen Schweinen uud mit Geflügel 
aller Art ganz bedeckt wurdeu. Hierauf traten 10 Köche in deu 
Saal, welche ganz glcichmüssig und sehr hübsch gekleidet waren, 
uud begaiiueii die Braten zu zcrlegeu. Es stellten sich vor jeden 
Tisch zwei Mann uud mit laugen Messern fingen sie an, die hart 
gebratene Haut aller dieser Braten zu zerklopfeu, was durchaus 
tacktiuässig geschah und uicht wenig überraschte. Andere Diener 
welche vor den Tischen standen, legten die kleinen Stückchen, in 
welche alle diese Braten zerlegt wurdeu, auf kleine Teller uud 
U. . 50 
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setzten diese alsdann in die Mitte unserer Tische. Zu Ende des 
ganzen Mahles kamen noch die Köelie in den Snal und mussten sich 
l'ür die Ehre bedanken, welche ihnen dadurch zu Theil geworden, dass 
sie für die hohe Gesellschaft hätten kochen dürfen. Wir wollen hier die 
Beschreibung dieses Gastmahl» schliesscn, welches vielleicht den ge- 
neigten Leser mehr als uns selbst langweilte ; volle sechs Stun- 
den mussten wir dabei sitzen und viele Hunderte von Speisen wur- 
den aufgetragen. So gross ist die Verschwendung der Reichen 
in einem Lande, wo die Armen selbst um den Besitz der Exere- 
menle ihrer Milbriider, gleich auf frischer Thal und uuf offener 
Strasse,* sieh schlagen. Merkwürdiges Land, dessen Schatze wie 
dessen schmutzige Armuth auf gleiche Weise die übrige Well iu Er- 
staunen setzen muss. 

An demselben Tage, als dieses Mittagsmahl staltfand, war eine 
Englische Fregatte zu Macao angekommen, welche die Beschwerde 
des Gouverneur'» von Indien, wegen der letzten Excesse der Chi- 
nesen gegen das Englische Besitzthum zu Canton, an den ViceLö- 
nig von Canton überbringen sollte. Den ganzen Tag Uber batten 
die llongkaufleiite beratheu, wie man die Anzeige davon au Sei- 
ne Excellcnz Li, den Viceköuig von Qtian-Iong, bringen sollte. 
Am folgenden Tage sandten jedoch die Mitglieder der Englischen 
Factorei ein Schreiben an Seine Excellenz, worin sie ihm sagten, 
dass der Vicekönig von Indien einen Deputirien an ihn abge- 
schickt habe, der ihm ein Schreiben übergeben solle; Seine 
Excellcnz möge nur bestimmen , ob er denselben in seinem Palaste 
zu Canton, oder durch ciuen Stellvertreter im Saale der Factorei 
empfangen wolle; im erstcren Falle müsse er den Staats- Sessel 
schicken und den Deputirien mit seinem ganzen Gefolge Slamles- 
müssig aufnehmen. Seine Excellenz Li liat jedoch auf dieses Schrei- 
ben eine sehr kurze mündliche Antwort ertheilt, indem er äusser- 
te, dass er eigentlich den Deputirten auf seinem Throne zu Can- 
ton, d. h. in seinem Palaste in der Tartaren- Stadt (siehe hiezu 
den Plan von Canton) empfangen, dieser aber seinen Kopf neun- 
mal gegen seinen Thron beugen müsse; er wolle aber mitleidig 
sein und den Deputirteu solcher schmachvollen Ceremonie uicht un- 
terwerfen, man möge daher das Schreiben des Vicekönigs von In- 
dien mir an die llongkaufleiite abgeben, die Fregatte müsse übri- 
gens zu Lintin bleiben und dürfe die Bocca Tigris nicht passiren. 

Wie diese Geschichte geendet hat, halten wir später, hei un- 
serer Rückkehr nach Berlin, durch die Zeitungen vernommen. Capi- 
taiu Freemantle, der Commandeur des Englischen Kriegs- Schiffes, 
musste ohne seine Fregatte nach Canton fainaufkommen und das 
Schreiben an einen General- Adjutanten des Gouverneurs abgeben. 
Letzterer ertbeille hierauf eine sehr hurze und bestimmte Aulw ort 


Digitized by Google 



395 


an den Gouverneur von Indien"), weiche gerade dasjenige als ge- 
schehen bekräftigte, was der Gourrrneur von Indien in seinem Schrei- 
ben als nicht geschehen wissen wollte; am Schlüsse gab er noch zu 
verstehen: »Es sei nolhwendig, dass in der Folge die Englische Kauf- 
leulc aus den gebildeten Klassen gewählt würden.« Ausserdem wurde 
dem Englischen Cnpitain befohlen , den günstigen Wind zu benutzen 
und ;nil der Antwort abzusegeln. So schmachvoll endete für die 
Engländer ein Unternehmen, von dem sie sich, nämlich die MHgl IC- 
der der Ostiudischcn Compagnie, so viel versprachen, und noch bis 
zum heutigen Tage ist nichts geschehen, was die Beleidigungen der 
Engländer durch "die Chinesen aufheben künfnlc. Seitdem ist auch 
Seine Excelleuz der Gouverneur Li von dem öffentlichen Schau- 
plätze abgetreten; schwer belastet mit Ketten ist er als gemeiner 
Verbrecher zu Wasser nach Pöcking transporlirl worden, weil er 
nicht im Stando war die Empörung der Bergbewohner in der Pro- 
vinz Quan-loog zu unterdrücken. Welch ein schrecklicher Zustand 
herrscht in diesem Lande; ein Mann, der mit Verachtung die Macht 
der Britlischen Herrschaft ansehen konnte, ein solcher Manu wird 
ein Jahr später wie ein gemeiner Mörder vor Gericht geschleppt! 


Schluss. 

Zum Schlüsse unserer Mittheilungen über China wollen wir eine 
Darstellung des gesamraten llatidcis-l uifangos geben, welcher durch 
die fremden Nationen im Ilafeu von Canton betrieben wird. Es wird 
sich aus dieser Darstellung des gegenwärtigen Zustandes jenes Han- 
dels ergehen, dass er zum Vortneile der fremden Nationen und znm 
Nachthciie des Chinesischen Reiches sich von Jahr zu Jahr vergrüssert; 
wenn daher die Chinesische Regierung einmal mit Kraft diesen Han- 
del aufheben wird, woran wir nicht ganz zweifeln, so kann das 
Kcicii dadurch nur grosse!} Vortbeil erlangen. Noch vor 15 Jahren 
gingen jährlich grosse Summen haaren Geldes nach China, aber 
durch den Opium - Handel, dessen Umfang sich seit 181b bis 18-10 
von 4.159,210 Piaster bis auf 12,900,031 Piaster gesteigert bat, sind 
jene Verhältnisse aufgehoben und China zahlt jetzt alljährlich eine 
Summe von mehr als 6,000,000 Piaster zurück, wobei' noch der mo- 
ralische Zustand des Volkes täglich durch den Genuss des Opiums 
verschlimmert wird. 


•) Siek« Preiutiflcii« SUate- Zeitung von 183?. No. 150. pag. 607. 

50 * 


Digitized by Google 



Tabellarische Ucbersicht des Urillischen Handels mit China. 

I. Einfuhr in Piaster. 



1 1 ui Handels* 
Jahre 1826 — 
| 1827. 

I tu Man- 
deUjnbrc 
1827 — ; 
1828. ! 

: Im Han* 
dcUjahre 
ISZ8 — 
l«9. 

1 Im Han* 
i dcUjahre 1 

18 29 - 
1830. | 

Ilm Uandels- 
jahrc 1830 — 
1831. 

‘Auf llrchn. der Engl.-Osl. Compagnie 
• ,’An Opium ............ 

« c Cotton von Bengalen, Bombay 

5,871,749 

9,269,826 

5.153,561 
!>ker, Salpet« 
te liier zu d< 

4,518,957 

10,382,141 

pr, liatang 
er >ng.*<-l 

4,940,298 

10,591,760 

3,767.310 
's und der 
icnen Hau 

4,484,'CÜ 

gleichen 8 
ptaumme r 

4,514,112 

3.694,716 
»acheu mehr 
loch frlilL 

&j«§|An Pfeffer, Belrlnüsuen , Kam 
r? <2* 1 w,r ^ die Summe gelöst, welcl 


fc - [^..uml-X.imm r IS.II .VI.9SJ 1 1 W iT.T^Hl I S.-'H.S.3lh IH. 4 17,1 47 

ToUl-lli:lr*g der s . »ainml.ii K;i,luh,|.!l,ShU,9sl UU.5bl,tilHJril.iai,4(il iiajl,a;u ^,7ill,a(j# 


II. Ausfuhr »« Piaster. 


2-c 

M 


Auf liechn. der EngUOit. toaip«|;uir| 9,659,842 I 7,94l,8il| 7.8I8,104 i ö,Wj,8öb 

An verschiedenen Wurea') 2,354,198 3.562,117 5,335.565 7,837,231 4,273,280 

liaarc« Geld | 4,019,000 | 6,094,6461 5,<)64.8»5| 4,477,8301 5,520.231 

Verschiedene Kleinigkeiten und Silber und Gold ia Harren füllen die liier fehlenden 
_ Kummen au«. 

Gcsammt Betrag der Ausfuhr. . . fl 8.030,094* ‘Vl 8.92 1 ,93?l 18,795.581 121. 257.257|7 
Die Bilance. I 2,930,587 | 1,442,660, 2,495,883] 1,674,115! 


Specielle AngaLen über die Ausfuhr Je* haaren Geldes durch die Eng- 
länder aus China. 

Im Jahre 1828. Nach England . . 328,762 Piaster. 

Nach Bengalen . . 366,388 - 

Kach 

4,477,830 Piaaler, mit Einsehfucs des Silbers 6,595,306 P. 
Im Jahre Noch England . . 659,383 Pisst. 256,574 Tael Silber. 

1829. Nach Calcutla . . 2,018,023 - 400.020 • 

Nach Bombay . . 2,243,458 . 539,298 . 

Nach and. Platz. 14-3.911 - 49,791 - 

5,064,805 Piast. 1,245,683 Tael Silber. 

Gcsam mibe trag 6,771,031 Piaster* 
Im Jahre Nach London .. 2.443,703 Piast. 1 14.861 Tacl Silber. 

1830. Nach Calcntta .. 66 »,440 - 222,876 . 

Nach Bombay . . 2,375,588 . 433,092 - 

Nach and^ 

~ '■^^ü^nriirr^7i^SM7«Tsiirjr 

Gesamml betrag 6,590,826 Piaster. 
Folgende Tabellen werden diese Brittiscbe Ein* und Ausfuhr bei ihrem Handel mit 
China näher angeben, wozu wir das llandelsjahr 1828 bis zum I. April 1829 wählen. 


*) Anmerkung. Die Ausfuhr bestellt in: Tbee, Seide, Nanking, krjstallisirtrm Zucker, 
Csssia, Kamp her, Alaun, falschen Perlen, Schildkröte, C'biursischrm Porzellan, Chi- 
nesischem Ilolze, Galgant, Ilhaharber, Ännised, Moschus, Drachenblut, Cochenille, 
lackirten Ilolzwaarcn. Geschirren too Gold und Silber. Der grösst« Theil von die- 
sen Sachen geht nach Indien. 

**) Die wahre Ausfuhr erhält man erst nach Abzug des ausgeführten haaren Geldes and 
des. Betrage* der Coptanten, welche im Durchschnitte ist, wie die Tabelle auf der 
folgenden Seite zeigen wird. 

t) Im Jahre 1832 — 1833 (Chinese Reposilory II, peg. 300.) betrug dl« Einfuhr 22,304,753 
Piaster und die Ausfuhr 18,332)760 Piaster. 
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Einfuhr durch die Engländer im Hafen ron Canton im Ja&ra 1828. 
L Auf Rechnung der Englisch- Ostindischen Compagnie, 

Breite* Tuch 5,139BalUn= 532,558 Yard« gleich 735,5*4 Tael. 


iLong Ella) 7,500 Stück=» 150,000 

(Worleje) 500 - — 10,000 . 

Kamlots 12,000 • 

Kamcclhärne Ksmlots *141 - 
Englische Kattune , . 7,650 Stück 
Englische« Eisen. * . 29,380 

Blei 21,579 Mulden zu 250 Pfund 

Twist (Baumwollen 
gewirkte Sachen) . . 300 Ballen 

Baumw. v. Bengalen 33,373 - ) 

• - Bombay. 16,104 • > zusammen 

. - Madras . 12,858 - J 

Sandelholz . • • • • • 35,376 Scheit 

Summa 3,557, Uli Tael = 4,940,298 Fiut.r, 
If. Auf Privat -Ucchuung. 

Baumwolle v. Bengalen 55,471 Ballen - } 

- . Bombay . 268,292 - l 2,712,485 Tael = 3,767,340 Piaster. 

• • Madras . 1,767 • J 

Opium 10,591,760 - 


900.000 

68,000 

237,600 

4.060 

33,598 

73,057 

98,258 

16,524 

1,322,361 

66.023 


Ausfuhr der Engländer dyreh den Hafen ron Canton im Jahre 1828*). 

I. Für Rechnung der Englisch - Ostindischen Compagnie. 

Thee nach England • • • 6,256,058 Tael. 

Thee nach den Nordatnerikanischen Besitzungen .... 213,517 

Thee für die Cap-Colonie. ....... 17,550 

Theo nach St. Helena, Bengalen, Madras und Bombay 39,731 

Hafen- Unkosten für 22 Schiffe . • 91,518 

Andere Unkosten und für das Canton- Etablissement . 99.732 

. Summe 5,718,1041'»«! <= 7,911,811 Fia.1««- 

v II« Für Prirat- Rechnung. 

Thee 585,890 Tael = 813,736 Piaster. 

Geld 4,477,830 - 

Total- Ausfuhr auf Privat - Rechnung 9.587 3 034_Piastcr 1 
Summa 18,342,581 PiMl«. 

Allgemeine Uebersichl des Handels der Nord-Amerikaner mit China. 


■« 

Ein 

‘ u h r. 

Ausfuhr» 

Im 

Uandelsjaliret 

■sii 

*2 V «3 
M •- O 

14» 

Spanisohe 

Piaster. 

Gesäumt t- 
Summe 
der 

Einfuhr. 

Nankings. 

Betrug in 
Piaster. 

Gesammt- 

Summc 

der 

Ausfuhr. 

1804 — 1805 

3t 

2,5*02,000 

DicseZab- 

2,848,00V 

3,842,000 

1805 — 1806 

42 

4.176.000 

len sind 

2.808,000 

5,127,000 

1806 — 1807 

37 

2,895,(8» 

uns unhc- 

1,761.000 

4,291,000 

1807 — 1808 

33 

3,03-2,000 

k annt ge- 

2,922,000 

3,476.000 

1808 — 1809 

8 

70,000 

blichen. 

345,000 

308,000 


•) Anm erkntag. fm Jahre 1792 betrug der Ueber^chns* /um Vortheil der Chinesen 
21 Million Pf Sterling, wovon bei weitem der grösste Theil in Silber bezahlt wurde. 
Ixa Jahre 1793 wurden 23,000,000 Pfund Theo aus Canton nacii England geführt. 
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Eiil 

u h r. 

A o • 

u h r. 

Im 

Uandclsjahre: 

fiSi 

m 

Spanische 

Piaster. 

Gesamml- 
SuinoiR 
it r 

Einfuhr. 

NaukiuV 

llrtrag in 
Piaater. 

Gcssmat- 

Summe 

der 

Ausfuhr. 

1809 — 1810 

3/ 

4,723,000 

“ s 

3,769,000 

5.715,000 

1810 — 1811 

16 

2.330.000 

3 M 

2,048,000 

2.973,000 

1811 — 1812 

25 

1,876.000 


4.255,000 

2,77I.ih8( 

1812 - 1813 

8 

6 IG, 000 

: -i 

201.000 

620.000 

1813 — 1811 

9 

. 

C u. 

. 

. 

1814 — 1813 

9 

. 

•S 3 

105.000 

572.000 

1813 — 1816 

30 

1.922.000 

* a 

640.000 

4,220,000 

1816 - 1817 

38 

4,545,000 

e. 

1 794.000 

»,703,000 

1817 — 1818 

39 

5,601.000 

i 4 

1 .469.000 

6.777.(8(0 

1818 — 1819 

47 

7,369.000 

Z s 

2.577,000 

9,657,107 

1819 - 1820 

43 

6.259.300 


3,135.000 

8.17.3.(810 

1820 — 1821 

26 

■2.369 300 

4,088.000 

685,000 

4.173.(8(0 

1821 — 1822 

43 

5.125,000 

- 

1.776,000 

7,058.741 

1822 — 1823 

40 

6.292,840 

• 

1.139.200 

7,523,491 

1823 — 1824 

34 

4.096.000 

• 

252,200 

5.677.149 

1824 — 1823 

13 

6.52 1.500 

*• 

664.000 

. 

1825 — 1826 

42 

5,725.200 

• 

765,000 

. 

1826 — 18-27 

26 

1,841,168 

3,796.370 

267,405 

4,474,891 

1827 — 1828 

29 

■2,419,000 

6,312.360 

? 

8.309,39» 

1828 - 1829 

29 

■2,640.300 

6,238,7.88 

? 

6,559,025 

1829 — 1830 

. 

1.388,400 

4,650,200 

? 

4.5(81.(100 

1830 — 1831') 

- 

1,123,644 

4,31 1.282 

? 

4,211.611 


Ausser dem liaiidol den die .Nord-Amerikaner und die Engländer mit China betreiben, 
int der der Holländer und drr Spanier nach zu nennen, denn der Handel der übrigen 
Nationen ist ganz olme Bedeutung. 

Die Holländer führten im Jahre 1829 nach China für 3 SO, 4 06 Piaater Waaroa, wor- 
unter sich für 105,870 Piaater Opium befand. Die Ausfuhr betrag dagegen für 455,287 
Piaster, worunter für 315,832 Piaater Thec vorhanden war. 

Auf Spanischen Schiffen wurde in der letzten Zeit jährl. für 6 hia 700,000 P. nageseizL 
In den hier mitge: heilten Tabellen sind die Zahlen so olTen dargeslellt, dass es wei- 
terer Erklärungen ni« lat bedarf und wir darüber fortgehen können. Wir schmeicheln um 
über den Umfang des Chinesischen Seehandels mit Europa sehr gensuo Angaben milge- 
f heilt zu 1 iahen, aus denen Verhältnisse hervorgehen, welche man bisher in Europa nicht 
gekannt hat. Ea ist wahr, dass die grösste Summe des haaren Goldes, welches aus China 
gezogen wird, direct nach Indien geht, doch mogle es wahrscheinlicher sein, dass mehr 
als die Hälfte dieser Summe wieder nach Europa kommt, denn die grösste Zahl der Eng- 
länder kehrt nach All-Kugland zurück, um daselbst comforlaihle zu leben, sobald sie in 
Indien reich geworden sind. 

Das Privilegium drr Bnglisch-Oatindischen Compagnie, dessen Bestehen seit so langer 
Zeit die Aufmerksamkeit der Gebildeten aller Nationen auf sich gezogen, hat zu bestehen 
aufgehürt und die Folge wird bald lehren, dass der Chinesische Handel nicht mehr in 
dem Ms aase forthlühen wird, wie es bisher geschehen ist. Es war freilich sclir leicht ein- 
xusrlicn, dass das Privilegium jener Compagnie für den Englischen Staat sehr nachtheiJig 
war und ihm besonders bei seinen, stets so hoch gepriesenen Handels -Institutionen gar 
nicht geziemte. Gewiss sind die Vortheile unabsehbar, welche in kurzer Zeit der Engli- 
schen Nation, durch die Aufhebung des Privilegiums der Compagnie entspringen werden. < 
Bei der musterhaften Verwaltung der Indischen Colonien und dem raschen Vurschreiten in 
der Entwickelung der Bewohner derselben, werden sich dnsollist neue Quellen des Gewerbfleis- 
*) Anmerkung. In dem Jahre 1831 — 32 war die Einfuhr = 5.531,807 und die Aus- 
fuhr = 5.999,731 Piaster In dem Jahre 1832 — 33 war die Einfuhr = 8,362,971 und 
die Ausfuhr 8,372,175 Piaster!! (S. Chinese Depositor/ II, p, 301.) 
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gebraucht werden. Die Springer verhalten «ich gleich den Springen 
in unsera Spiele, doch müssen die Felder frei «ein, über die sie sprin- 
gen. Die Streitwagen und die Kanonen haben den Gang der Thürme in 
unserem Schachspiele, doch können die Kanonen nur dann wirken und 
schlagen, wenn irgend eine Figur von ihrer Farbe dicht vor ihnen steht; 
Uberdiess ziehen die Kanonen nur gerade ans, aber nie seitwiirte. 

Wir haben dieses Schachspiel mehrmals in Canton zu spielen Gele- 
genheit gehabt und wir können versichern, dass es eben so interessant 
als unser gewöhnliches Spiel ist. Die Chinesen schreiben die Erfindung 
ihres Schachspiels dem Kaiser Jao zu, etwa 200 Jahr vor Moses, doch ist 
es wohl ganz wahrscheinlich, dass dieses Chinesische Spiel uud unser 
Griechisches ein und desselben Ursprunges sind; die Braminen Indiens 
welche es auch jetzt noch kennen, schciuen die Erfinder desselben gewe- 
sen zu sein. Die Benennung derKanonen muss jedoch erst nach der Be- 
kanntschaft mit den Portugiesen eingefiibrt sein, deun die Chinesen batten 
bis dahin kein Fenergcwehr. — 

In China ist noch ein zweites Spiel im Gebrauche, das hauptsächlich 
von den Mandarinen gespielt und dem Schachspiele weit vorgezogeu wird; 
wir nennen es das Mandarin -Spiel und geben ebenfalls eine Abbildung 
desselben auf beiliegender zweiten Tafel. Auch Uber dieses Spiel haben 
die Chinesen viele grosse Bücher und cs soll oft mit der grüssleu Leiden- 
schaft und um die höchsten Gewinne gespielt werden. 

Das Mandarin-Spiel wird mit 3til Steinen von zwei verschiedenen 
Farben gespielt; es beginnt von einem der 5 besonders bezeichnten 
Punkte dieses Brettes und der Zweck desselben ist, den Gegner einzu- 
schliessen, so dass er keinen Ausweg finden kann. Das Loos entschei- 
det, wer den ersten Stein anlegt, der Gegner kann alsdauu seinen Stein 
daneben, auf einen der nächsten Durchschnittspunkle legen und damit 
fortfahren, oder auch auf die noch übrigen bezeichnten Anfangspunkte; 
er hat dabei nur zu beobachten, dass seine Steine beständig in ununter- 
brochener Communicalion zu stehen kommen, wird ihm diese durch ei- 
ucn feindlichen Stein abgeschnitten, so eröffnet er sich den Weg nach 
einer anderen Richtung, jedoch immer im Zusammenhänge stehend 
mit dem ersten Steine. Zur Verdeutlichung wollen wir auf beiliegender 
Tafel einige Steine in gehöriger Ordnung auflegeo. 

Dieses Mandarin - Spiel ist es, welches einst schon unseren Leib- 
nitz*) beschäftigt hat; es befindet sich nämlich auf der Königlichen Bi- 
bliothek zu Berlin ein altes Chinesisches Bild, unter der Aufschrift Pic- 
turae sinicae , worauf mehrere Chinesen mit diesem Spiele beschäftigt 
sind. Leibnitzcns hellsollender Geist erkannte sehr bald, dass dieses Spiel 
kein Schachspiel sei und dass hier überhaupt gar nicht geschlagen, son- 
dern nur eiiigescblosseu werde, wessbalb er die Erfiuduug desselben 
einem blulschcucn Bramincn zuscbricb. 

*) JlitcrlluHca bavlimcnsia pag. 22 . 
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-o 



Wirme 

Wirme 



Datum. 

0 

Breite. 

LS»*«. 

4er 

des 

Winde. 



Si 


Luft 

Wasser*. 


S&Decbr. 

8‘ 



■20,2« R. 

21,9» R. 
223 

NO.x.N. 

Psssiren Lei d.E.pril-lu* vorab. 


13 

i 8 y s 

107° S'O 

22,9 

NNO. 

Himmel stets etwas bewölkt. 


18 



20,8 

226 

NNO. 

W ind sehr gut, müssen aber bei- 

23.Deebr 







legen um d. G «fahr x. entgehe». 

8 



22,5 

223 

NNO. 

Passiren durch die Gaspar-ätr. 


12 



228 

213 

NNO. 

umsegeln den Felsen, an dem 


18 



22,6 

223 

NNO. 

dieAleeste (mit d. verunglück* 
ten Engl.G esandtseh.n. China) 
ihren Untergang fand”). Der 
Kobe Berg auf der Insel Banca 
ist uns bestiadig im Angesiebt 
tt. derAublick d.f useln, welche 








reich bewachsen diese Strass« 
umgehen, ist höchst reizend. 
Kaum hatten wir die Strass* 
durchschifft, als «* sich gegen 
Mittagszei l stark hex. u. gegen 








Abend fast völlige Windstill» 








ein trat, welche jedoch höchst 





21,8 

2‘2l 

224 


angenehm war. 

W.Decbr 

8 

4® V S. 

106°I4'O 

NW. 

Etwas Regen. 

12 

22» 

NW. 


18 





WSW. 

Gehen dicht ant Ufer r. Sumatra 





22,4 

21,6 

221 - 


vor Anker. Schlammboden. 

»Decbr 

8 

6° 4' 8 

105° 2 0 

NW. 

G eben durch die Suada-Slraase. 

12 

23.1 . 

N. ‘ 


18 



23 

324 

NNO. 

Gsnxl- Windstille. Nahen einer 





22,4 



Insel. 

».Decbr 

8 



23 

ONO. 

Wenig Wind. Nmchtn viel Ge- 





229 

23.3 

NO. 

witter u. Regen. 


12 



Zu weil, kommt <L.Wind aus SO. 


18 



224 

•23,4 

NO. 


27. Decbr. 

8 



226 

23 

NO. 

N acht* starkes G ewitter m. Reg. 


12 



23,1 

23.2 . 

NO. 

Heller Sonnenschein. 


18 



228 

23 

NO. 

Sehr wonig Wind. 

28. Decbr 

8 



327 

329 

O. 

12 



22,9 

22,6 

SO. 



18 



224 

228 

23 

226 

0. 

Sehrwen. Wind, so dasswirpur 
I hislMin. in djä (und e segeln. 

29 Decbr. 

8 

8®30' S. 

ioa«2y 

WSW. 

12 

23 

226 

wsw. 



18 



22,6 

22,4 

so. 

Der SO Passat tritt ein bei 8* 








S. Breite. 

»Decbr. 

8 

11« V 8 

100° 7'0 

22,4 

229 

so. 


12 

23 

223 

so. 



18 



221 

■222 

so. 


31 Decbr 

8 



224 

■223 

so. 

Sehr starker Passat, 


12 



•223 

21,4 

so. 



18 



21,6 

21 

so. 


1. Januar 

8 





so. 



12 



21.6 

21 

so. 

. i&lT 


18 



20,7 

20,8 

so. 

Lti** 


•) An merk. In der ganzen Chinesischen See halfen wir während des NO- Monroe«’» 
eine Strömung nach SW., die sehr bedeutend war; die Gewisser aber, welche »ich 
mit Kraft durch die Caspar - und lianca- Strasse drangen mussten, sti essen gegen 
die Insein und nahmen dann wieder eine südöstliche Richtung. 
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Datum. 


1 Ju. 


& Jan. 


(L Jan. 


& Jan. 



1 9. Jan. 


Wind.. 

Bemerkungen. 

Sk. 


oso. 

OSO. 

OSO. 

Beständig etw.bew&UctHimmel. 

so. 

Schönes Wetter, doch «Irr Wind 

so. 

so. 

sehr empfindlich kalt. 

so. 

Wenig Wind, ab. sehr hohe See. 

0 . 

o. 

Schönes Wetter. 

OSO. 

Viel Regen und Sturm. 

OSO. 

oso. 

Segeln Shit 9 Min. in <L Stunde. 

OSO. 

Abwechs. schön. Wetter u. bcw. 

oso. 

üesgl. llimuicl. 

o. 

n.»gi. 

o. 

Oe»g!. 

o. x. s. 

o«g'- 

O x.S. 
O. 

0««L 

ONO. 

Regen und starker Wind. 

o. 

Bewölkter Himmel. 

NO. 

In ‘2 Tag. waren 20 Min. südliche 
Strömung beobachtet. 

O.X.N. 

In verg. Nacht ein stark. Sturm 
mit Gewitter begleitet. 

SO. 

Sehr rar. Winde. Reg.u.Gcw, 

OSO 

NNO. 

ONO. O x N. «.s. w. 

O. 

A b w. klarrrll iinoi.u. stark. Wol- 

O. 

kcnxüge. 

NSW.,S 

Ein grstorb Matrose wird ver- 
senkt u.eineStunde darauf be- 
ginnt ein hertigerSturm in dem 
die Schwankungen d. Schiffes 
so stark wurden, wie sie viel- 
leicht auf der ganzen Reise 
noch nicht vorgekom. waren. 
DerBar.fiel auf 29, 51Z. Engl. 


hei S W.-Wind u. ara 13. u. ft. 

• 

Januar hielt er sich noch im- 

i 

mer auf 29,70 Z» 

SSO. 

Strömung gab für die?vorherg. 

Tage 25 Min. nach NO. 

S.x. O. 
S.I.O. 

SSO. 

? 1 » 

ONO. 

NO. 

Strömung 15 Minuten westlich. 

NNO. 

Ein prachtv. Tag, der Himmel 

NO. 

ganx klar u. die See iussest 

N. 

ruUig. 

N.Z.O. 

N.I.O. 

51 * 
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Iclfine« Weller. Am Horizont 
Uesen sieb zu weilen icUarn 
Wolken scLeu. 


Wir fiherscgeln die Baak südw. 
von Madagescar, wo bei 60 
Faden Grund ist. 

Auch kier muss eine Bank «eia, 
dock wir fanden kein. Grund. 

Abwechselnd gutes Weiter. 

Sehr ruhige See. 

Bezogen , etwas Regen. 

L T m 2 Uhr beginnt ein heftiger 
Sturm ans N., der allsiaiig 
nach SW. her umzieht. Em- 
pfindlich kalt. 

Bewölkt 

Etwa* Sw- . 

TrOlter Himmel. 

Bewölkter Himmel. 

f,‘ *n. Junkie Kaebt. 

Schßaiu "Wetter. 

Starker Wiud und wir .indem 
Hudt der L Atuillu-Ulll 

DeegL 


Bin befi.Sturm ifliNNW. der 
apkter durch alle Himmrlsg.- 
gen den rieht. 

Wir.ind auf d.I/Aguillaa- Baak. 

Et werden 79 Min. Strßn. nach 
Werten 9° .8dl. beobachtet. 
WindeUUn. 

Deagl. 

Finden kein. Grund, eher KMia- 
Strömung wird beobachtet. 

Etw. Wind. Herrlich geAabter 
Himmel. Strömung hört auf. 

Bewölkt} etwa. Regen. 

Starker Wind. 

Wir haben daa*Cag) der guten 
Hoffnung u io regelt. 


21 Jan. 
25. Jan. 

2S. Jan. 

27. Jan. 

28. Jan. 

29. Jan. 

30. Jan 
«1. Jan. 

1. Fuhr. 


2. Fohr. 
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Datum. 


20. Jan. 

21. Jan. 

22. Jan. 

23. Jan. 


18,8 

17,9 

18,6 

19,6 

18,2 

18 

19 
19,5 

18,2 

‘ 

20 
20,2 
18,3 
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Wlr»c 

Wirar 



Datum. 

s 

Breite. 

Liege. 

der 

des 

Winde. 



X 


Luft 

W assers 



w* 




167° H. 

SSO. 


3 Febr. 

8 



18° H 

16,2 

162 

SSO 



12 

»»152 

15° y O. 

IM 

SSO 

Schon 24 Min. uftrdL Strömung. 

4. Fcbr, 

18 



16.8 

16 

SSO, 

Hcw.llrt, Marker PwiiHV. *) 

8 

Jl«4I' 

I2'42' 0 

17,3 

164 

SSt». 

Starker Wind, aber immer bew. 


12 

17 

16,1 

SSO. 

Nord w. Strömung von I9Mtn. in 


18 






24 Stunden. 

6. Febr. 



16.2 

162 

SSO. 

liezogrn. 

8 

30° 82 

10“ 82 

16,8 

16 

SSW. 

6. Fcbr. 

12 

17,8 

16,6 

SSW. 

Sonnenschein. 6 Min. Ström. 

H 



16,8 

16 

SSW, 



u 



17,8 

18,7 

SSW. 

Wenig Wind. 


18 



167 

SSW. 

De.gL 

7. Fcbr. 

8 



17,2 


SSW. 

liegt. 


12 



17.8 

17,2 

SSW. 

U<-«gl. 


18 



17,2 

17,0 

17 

SSW. 

o«gi. 

8. Febr. 

8 


4*302 0. 

17,2 

SSW. 

lle-gl. 

Truhe« Welfer. 


12 

21°15' 

18,2 

17,4 

174 

ssw. 


18 



17,2 

SSW. 

9 cgi. 

9, Fcbr. 

8 


2° 14' O. 

18 

17,4 

SSW. 

liegt. 


12 

M» 4' 

19,1 

17,8 

174 

SSW. 

UesgL 


18 



17,5 

18,2 

SSW, 

U«gl. 

10. FcLr. 

8 


0°22' O. 

18 

SSW. 

>c.gl. 


12 

«TIF S 

19,2 

184 

SSW, 

>c,gl. 


18 



18,3 

162 

SSW. 

t>r*gt 

13. Fcbr. 

12 



19.4 

19,3 

19,2 

SSW, 

Btw. Kegen ; Sehen St. Helena, 


18 



19,2 

SSW. 

• 

14. Fcbr. 

8 



19 

19,1 

SSW. 

Temper, d. Wasser« nimmt ab. 
treuen u. 917. bei JamsTowa 








vor Anker. 


Am 13 len Februar IVarhinillag's gelangten wir in die Breite 
ron St. Helena, die Luft war jedoch so trübe, dass wir kein Land 
erblicken konnten, w esshalb Capilain Wendl zur Vorsicht den öst- 
lichsten Lanf nahm, den die Chronometer an Bord der Prinzess 

f aben. Erst gegen Abend klürle sieb der Himmel anf und nun sä- 
en wir St. Helena, dicht ror uns in Westen liegend; steil erhob 
sich diese Felsenmasse aus dem .Meere, Ton Ferne her nichts Le- 
bendes dem Auge 'Zeigend. Es war am heutigen Tage schon zn 
spät, um noch die Rhede der Insel zu erreichen, somit legten wir 
bei und kreuzten die üfacht hindurch im Angesichte der Insel. Am 
folgenden Morgen segelten wir wieder, schon mit Tagesanbruch, 
dem Lande zu und bald wurden uns die Gegenstände auf demsel- 
ben deutlich. Fast alle Spitzen der Insel sind mit Flaggenstöcken 


*) Anmerkung. Ein kleine« Schiff ««gelte um 5 Uhr Abend*« bei dem W in de 
vorüber; man erkannte e* für ein Französisches .Schiff und sogleich zogen wir die 
Flagge um zu sehen, ob Frankreich mit Pr^uvte» im Kriege begriffen sei, worüber 
in Indien sehr viel gesprochen wurde. Nicht wenig waren wir erfreut als dun 
fremde Schiff die FranaöstscLo Flagge aufzog und also Frieden in Europa vor« 
kündigte. 
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besetzt und das Signalisiren daselbst, von dem einen Punkte zu 
dum wideren, nimmt gar kein Ende; alle nur irgend zugängli- 
che Punkte auf dieser Insel sind mit starken Festungswerken, mei- 
stens mit verdeckten Batterien besetzt. Von der südwestlichen Spitze 
der Insel, dem Sugar loaf llill bis zur James Tonn, passirteu wir 
allein 5 sehr bedeutende Uallerieen, und ausserdem waren uoch meh- 
rere kleine Punkte der Insei, wo man hätte landen können, fest 
besetzt. Bei dein Werke Ton Sugar loaf llill inugs jedes Fahrzeug 
ein Boot aussetzen und um die Erlaubnis bitten, vor James Towu 
ankern zu dürfen. 

W enu früher, zu den Zeilon des Krieges, ein SchifT gesehen 
wurde, dann gab inan vom Flaggenstock aus ein Signal durch Ka- 
nonenschüsse, sah man aber mehr als zwei Schiffe zu gleicher Zeit, 
so wurde vou allen Batleriecn durch Kanonen signalisirt, und Je* 
dermann begab sich sogleich auf seinen Posten. Gegenwärtig un- 
terbleibt diese Vorsicklstnaassregel, mau hat aber auch durch Bat- 
terieeu jeden Zugang so ziemlich unmöglich gemacht. 

Schou des Morgens um Ehr gingen wir bei James Town vor 
Anker und fanden auf der Rbcde nur 5 fremde Schiffe liegen, zu denen 
noch an demselben Tage 4 andere hinzukamen; aber kein Engli- 
sches KriegsschUT lag daselbst. Alle diejenigen Schiffe, welche auf 
der Rückkehr von China, den Englischen, Spanischen, Holländi- 
schen und Portugiesischen Besitzungen in Indien begriffen sind, 
die gehen hier bei St. Helena lieber vor Anker als am Cap, um 
Erfrischungen und frisches Wasser eiuzunehmen. 

Seitdem ein Werk , wie das vom General Bealson *) . über 
SL Helena erschienen ist, würde ein längerer Aufenthalt auf dieser 
Insel uüthig sein, um noch etwas IVeues darüber mitzutheilea; 
wir wollen uns desshalb nur darauf beschränken, cineu kurzen Be- 
richt über unseren Besuch vou Long-Wood und dem berühmten 
Grabe auf St. Helcua zu geben. 

Die freundliche James -Stodl; etwa einige Tausend Schritte 
von dem Landungsplätze entfernt, Ist in einem engen Thale gele- 
gen, welches sich schnell erhebt und zu beiden Seiten mit deu 
steilsten Felsen wänden eiugeschlossen ist Die Stadt, welche durch 
Ordnung uud Reinlichkeit alle anderen Städte der Tropen iiber- 
trifft, erstreckt sich in jenem Thaie wohl t Meilen weit hinauf; sie 
ist durch eine Mauer vom Meere getrennt uud der Eingang durch 
dieselbe ist noch 200 Schritte von dem Landungsplätze entfernt. 
Von hier an ist dicht am Efer Alles mit Kanonen und Wurfge- 
schülzen besetzt; die grössten Haufen von Kugeln, Kombcn und 
Granaten siud hier in Reihen aufgepflanzt, nur eine Allee von Ft- 


*) Tr«cU relative to tbo Island of St. Helena. London 1816. 4 to. 
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chs religiöses Ist das einzig« Grün, welches man neben diesen furcht- 
baren Yertbeidigungs -Anstalten zu sehen bekömmt. 

Dicht ror dem Thore befindet sich der Markt, welcher mit den 
herrlichen Erzeugnissen der tropischen Gegenden, wie mit denen 
der gemässigten Zonen gefüllt ist. Hier werden Feigen. Pfirsiche, 
Birnen, Weintrauben, Zuckerrohr, Bananen, Rosenäpfel*) neben 
Gurken, Kürbissen, Schoten, Kohlrüben, Rüben, Spanischem Pfef- 
fer, Kartoffeln, Camoten und vielen anderen Sachen zum Verkaufe 
ausgestellt und meistens sind es Chinesen, in ihrer landeslbümlichen 
Tracht, welche diesen Handel betreiben. Noch eine zweite Mauer 
mit einem Thore umgiebt die Stadt von der Seeseite, sie ist aber 
auf ihrer äusseren Seite von Erde gebaut und mit Wohnungen in 
Ihrem Innern versehen. 

Gleich bei dem Eingänge in die Stadt erheben sieb auf dem 
linken Ufer des Thaies die schroffen Felsen -Massen, welche unter 
dem Namen des Leiter -Berges (Lader Hilf) bekannt sind und, bei 
einer ausserordentlichen Steilheit, eine Höhe von 600 Fass erreichen. 
Eiuc prachtvolle Fahrstrasse hat man mit grossem Kostenaufwande 
Im Zickzack auf die Spitze dieses Berges geführt; neuerlichst hat 
man aber eine Treppe daseihst erbaut, welche ununterbrochen von 
der Stadt aus bis zur Spitze des Berges hinaiifläuft und, zu bei- 
den Sellen, mit Eisenbahnen nnd den dazu gehörigen Maschinerieen 
versehen ist, um das schwere Geschütz und alle dazu gehörigen 
Provisionen hinaufzuwinden. Diese Treppe hat 806 Stufen und 
ist ein grosses überall untermauertes Bauwerk; auch grosse hän- 
gende Blöcke der basaltischen Lava, welche das Gestein dieses 
Berges, sowie das der ganzen Insel bilden, sind mit grösster Vor- 
sieht untermauert, denn ihr Uerabfallen würde der l mgegend am 
Fusse des Berges, welche gauz bebaut ist, grossen Schaden lu- 
ftigen. Wir versnobten diese grossartige Treppe zu besteigen, 
fanden sie aber, nachdem wir sie zum grössten Tbeile erstiegen 
batten, so ausserordentlich steil, dass wir, von Schwindel ergriffen, 
schnell umkehren mussten. Wer die hohen Bauten der Gothen be- 
stiegen bat, der wird wissen, wie beschwerlich es ist, 3 bis 400 
Stufen ununterbrochen zu steigen, und diese Treppe steht ganz 
frei, wodurch die Beschwerlichkeit scheinbar gesteigert wird- Aber 
dennoch wird diese Treppe von den Soldaten und anderen Leuten, 
welche bei den Batierieeu und dem Observatorium beschäftigt sind, zum 
gewöhnlichen Wege benutzt, indem man sie der sehönen Fahrstrasso 
verzieht, welche sich, über eine halbe Meile lang, am Abhange des 
Berges hinaufzieht. 

Naeh einem kurzen Aufenthalte in der James-Stadt bestiegen 
wir die Pferde und machteu, in Gesellschaft des Capitain W’endt, ci- 

*) -1/yriM Jamita Jf. 
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nen Ritt nach Long-Wood und dem berühmten Grabe dieser Insel 
Der Weg dahin führt auf dem rechten Ufer des James-Thal'*, in des- 
sen Mündung die Stadl gelegen ist- Die Wege sind an den Abhän- 
gen der Berge ausgehanen und zur Seite mH 3 Fuss hohen Mauern 
eingefasst. An den nackten schwarzen Felsenwänden, welche diese 
Gegend bilden, erblickt man hie und da ein armseliges Pelargonium, 
als Pelargonium inquinant, P. capitatum und P. cucullatum , gleich- 
sam Repräsentanten der afrikanischen Flora, zu der St, Helena ganz 
entschieden gebürt. Der Cactut J'icut indtca ist daselbst an verschie- 
denen Stellen gepliuuzt, um das Herabrollen verwitterter Felsenotas- 
aen zu Verhindern. 

Weiler hinauf in dem James -Thule befindet sich ein niedlicher 
Wasserfall ; es ist am Ende einer Schlucht, wo sich ein ziemlich run- 
der Platz befindet, dessen Wände ganz steil sich über 100 Fuss hoch 
erheben und in SW. z. W. das James -Thal öfTnen. Das Wasser 
weiches von der Höbe hcrubkomml, fällt in diesen trichterförmigen 
Raum und wird, durch die Höhe des Falles, gänzlich in Staub ver- 
wandelt. Die Wände und der ttoden jenes grossen Bassins sind mit 
einer schönen grünen Decke ron Gräsern und anderen kleinen Pflan- 
zen bezogen und gewähren, innerhalb dieser grossen und todten Fei- 
srnmasse, einen sehr angenehme« Anldick. Man hält dieses ganze 
trichterförmige Russin für einen ehemaligen Krater, eine Yermuthung, 
welche auch iu ähnlichen Fällen immer sogleich aufgestellt wird, die 
aber hier gewiss sehr unrichtig ist. Es wäre sehr eigenlhümlicb, 
wenn sich seitwärts, rund herum um diesen Krater, der in der ba- 
saltischen Lara selbst sitzt, so ausserordentlich hohe Berge von eben- 
demselben Gesteine erhoben hätten, aus dem der Krater gebildet ist. 

Erst auf dem Rücken der Bergkette, welcher wohl über 1000 
Fuss hoch liegen mag, sieht man Wähler von Kiefern, und zwarTon 
unserem Pinnt tylrrtfrit. Hier sind die Wege mit der Agare lurida 
eingefasst, welche zn der Zeit unserer Anwesenheit in Kliithe stand 
mul sich ausserordentlich schön ansnahm. Von der Ferne her konn- 
ten wir diese pyramidenförmigen Gewächse, welche wir Anfangs lur 
Bäuinc hallen mussten, nicht erkennen. Neben den bekannten Kie- 
fern stehen herrliche Acacien*), der Myrtut Jambas und in unend- 
licher Müsse hat sich daselbst die gemeine Herksame, der U/ex eu- 
ropaeu* eingenistet, der nun nicht mehr auszurolten ist. Noch wei- 
ter hinauf auf diesem Plateau , welches sich, mehr oder weniger un- 
terbrochen, Uber die ganze Insel ausbreitet, stehen Eichen neben 
Bumhuseu, Sorbut, Cuprettu» und den meisten unserer schönen Gar- 
tenbäume. Iler prachtvolle Vuprettut tempereirent bildet hier eben- 
so schöne Pyramiden, wie auf Isolu beila im Lago maggiore. Die 
Landhäuser dieser Gegend sind ganz im Englischen Geschmacks er- 

*) Acacia A. limi-felia c/c. 
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bauet; mau muss oft erstaunen, dicht neben «len kahlsten basaltischen 
Felsen die freundlichsten und prächtigsten Englischen Sommerwoh- 
nungen zu sehen. 

Napoleon's Grab ist auf dein Wege nach Long-Wood gelegen, 
daher wir es zuerst besuchten; es befindet sich in einer höchst ro- 
mantischen Gegend, in einem Kesselthal Dcvil's Punch Bowl genannt, 
welches durch Kegenwasser, das sich hier aus der ganzen Umge- 
gend sammelt, der Cultur des .Menschen au verschiedenen Punk- 
ten wenigstens zugänglich gemacht wird. JVach WSW. öffnet sich 
dieses Thal und man blickt von hier aus weil in die See hinein; in 
der Ferne erblickt man Long-Wood und rings umher nichts als 
nackte Felsen -Masseu, bis auf einige wenige Stellen, welche spär- 
lich mit Gras bewachsen sind. Mau sagt, dass Nupoleon auf seinen 
Spaziergängen von Long-Wood aus häufig nach dieser Gegend ge- 
kommen sei und uuf einem Plätzchen, nahe einer kleinen Cysterue 
auszuruhen und aus ihr zu triuken pflegte. Zu diesem Zwecke liess 
Napoleon einen silbernen Becher an der Felsenwand aufhängen, aus 
der jenes Wasser der.t’jsterne heraussiekert. Noch lange nuch dem 
Tode jenes Mannes ist dieser Becher bei der (Quelle gewesen und 
jeder Reisende, welcher seine Wallfahrt nach dem berühmten Grabe 
machte, schätzte sich glücklich aus jenem Becher zu trinken. Ge- 
genwärtig ist der Becher verschwunden, das Gouvernement hat ihn 
in Beschlag genommen, und ein einfaches Glos vertritt jetzt die 
Stelle jenes Bechers. 

Napoleon selbst hat sich diesen Platz zu seinem Grabe ausge- 
sucht, nachdem er alle llofTnung zu einer Flucht von St. Helena 
aufgegeben halte. Einfach, aber schön ist das berühmte Grab; drei 
breite Steine, umgeben mit einem steinernen Räude, decken cs. 
Kein Monument, keine Inschrift spricht von dem seltenen Manne, 
der hier unter diesen Steinen ruhet; aber das Pittoreske der Natur, 
welches diese Ruhestätte einfa.*st, verrälh die Grösse des Entschla- 
fenen, und jedes Monument, das man ihm hätte setzen mögen, 
wlirde sich kleinlich ausgenommen haben. Ein eisernes Gitter läuft 
um die Grabsteine und ein grosser ovaler Rasenplatz, an seinem 
Rande mit einem Gitter nnd mit niedlichen Cypresscn besetzt, schliesst 
die Grabstätte ein. Dicht neben dem eisernen Gitter und zwar am 
Kopfende des Grabes, stehen einige Stämme der Trauerweiden, 
welche ihren Schatteu über das Grab ausbseilen; sie sind es, von 
denen Reisende Tum Andenken an diesen Ort, Zweige mitzubringen 
pflegen. Es ist unsere gemeine Salix babylonica und nicht die so- 
genannte Ringeln eide, eine Spielart jener, welche seit einigen Jah- 
ren von England aus, als die Weide von Napoleons Grabe in un- 
II. 52 
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sere Gärten gekommen ist, bloss um sie im Preise steigern zo 
können. 

Seit einiger Zeit ist es nicht mehr gestattet, ohne besondere 
Erlaubnis» der Behörde von James Town, diese Bäume zu berau- 
be» ; doch dem Wächter an diesem Grabe , einem Engländer von 
Geburt, stellen die Piaster eben so hoch im Wcrlke, als jene Er- 
laubnis» - Scheine. 

Am Grabe Napoleon'» zu St. Helena verwcileud, welche Ge- 
danken musste der Aschenhtigel des grossen Todleu bei uns, einem 
gebornen Tilsiter, nicht erwecken! 

Von dem berühmten Grabe bis Long- Wood ist noch eine kleine 
Stunde Entfernung; eine Allee von Giiinmibäumen*) führt zuletzt 
unmittelbar auf die alte Wohnung Napoleon'», lieber dem Eingänge 
zu derselben bängt ein Schild mit der Anzeige, dass daselbst Wein 
und Bier zu kaufen sei. Das Haus, oder w enigslens die Benutzung 
desselben, gehört gegenwärtig dem Gouverneur der Insel , welcher 
dasselbe, bei seiuen unverkennbaren merLanliliscben Anlagen, auf 
die einträglichste Art zn benutzen versteht. In dem Vorzimmer 
des Hauses, dem ehemaligen Staats- Zimmer Napoleon’s, welches 
noch etwas menschlich aussirhl, verkauft man gegenwärtig saueres 
Bier, wovon wir selbst die Flasche mit einem Piaster bezahlt ha- 
ben. I ii Napoleons ehemaligem Arbeit» -Zimmer steht eiue präch- 
tige Englische Dreschmaschine und auf dem Platze, wo jener Mann 
sehnen Geist ausgchatichl hat, lag ein grosser Haufen von ausge- 
droschencm Ilaferstroh und das Gepäck eines Englischen Reiters. 
Von den Tapeten, welche einst diese Stube bekleidet haben, ist 
gegenwärtig auch nicht eine Spur mehr zu linden. Hier, wie über- 
all an ähnlichen Wallfahrte- Orlen der Reisenden, findet man un- 
zählige Namen und viele gute und viele unnütze Anmerkungen; nur 
Aufschriften von Engländern sind daselbst sehr selten. Die paten- 
tirle Drcchmaschiiie ist beinahe gänzlich beschrieben; wahrschein- 
lich wird auch sie, wenu sie ausgedient haben wird, wieder nach 
Alt- England zurückwandern und dann als Reliquie für hohe Preise 
verkauft werden. Vielleicht wird man später alle diese Inschriften 
sammeln und entziffern, nnd sollte es auch dann erst geschehen, wenn 
Englands Stolz gebrochen sein wird. Das Wohnzimmer Napoleon » 
ist gegenwärtig ein Pferdeslall und in einem Gärtchen, welches Na- 
poleon selbst vor seinem Fenster aniegte, gedeihen gegenwärtig 
die Englischen Hammel so gut, dass sic ausserordentliche Anlage 
zu Fettschwänzen zeigen und für die Tafel des Gouverneur's be- 
stimmt sind; Enten und Gänse werden daselbst nach den neuesten 
Erfahrungen der Agricultur - Gesellschaft zu Loudon gezogen, doch 
Vergehens blickt man nach einem Bäumchen, vergebens nach einem 

V ( gianmj/'er* Raxb. 
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Pflänzchen, welches damals diesen Garten zierte. Auf der anderen 
Seite des Hauses sichen einige Eichen und Kiefern, Napoleon selbst 
hat einige dieser Bäume gepflanzt, doch man stellt sich hier als 
wisse man nichts davon. 

Das neue Wohngebäude, welches für Napoleon gebauct wurde, 
liegt einige Hundert (Schritte seitwärts von dem alten Hause; es ist 
niedlicher und auch anmuthiger gelegen. Her Gouverneur der In- 
sel wohnt gegenwärtig darin, wohl das beste Zeichen, dass die 
Luft daselbst nicht so ungesund ist, wie sie Napoleon schilderte. 
St. Helena, iin Bereiche des Süd-Ost- Passal's gelegen, hat ein 
sehr angenehmes Klima; duroli die kältere Luft, welche auf den 
Höhen dieser Iusel weht, wird die Feuchtigkeit des Passat*» nieder- 
geschlagen, und Kegen und Wolkenbildungen mildern zu allen 
Zeiten die Hitze und machet! den Aufenthalt daselbst angenehm. 
Die Luft von Long-Wood ist allerdings sehr feucht, was die unge- 
heuere .Menge von L'snceu*) beweist, welche an der Rinde der 
Räume von Long-Wood befindlich sind; die Allee von Guinmibäu- 
uien, welche zu der alten Wohnung fuhrt, ist so damit behängt, 
dass sie von Ferne her ganz gelblich aussieht und die specula- 
tive Regierung, St. Helena wurde bekanntlich von der Ostindischen 
Compagnie verwaltet, hat sogar schon längst ihre Aufmerksamkeit 
auf diese Flechten gerichtet**), um auch daraus soviel wie möglich 
Nutzen zu ziehen. 

Gewitter uud Wetterleuchten gehören zu den grössten Selten- 
heiten auf dieser Insel , so dass man sie schon gänzlich geleugnet 
hat und hierauf merkwürdige Hypothesen gebauet hat. Sowie auf 
offener See, innerhalb der Passalwinde, niemals Gewitter sich bil- 
den, so ist es auch auf St. Helena, welches im Passatwinde gele- 
gen ist, und jede Erklärung dieser Erscheinung, von einem anderen 
Punkte nusgehend, wird hypothetisch sein; erst an den Grenzen 
der Passate, da treten die heftigen Gewitter auf, welche von furcht- 
baren Regengüssen begleitet sind. Nicht einmal Kegen habeu wir 
auf unserer ganzen Fahrt, iunerhalb der Passalwinde, beobachtet. 

Auch wir kehrten, unzufrieden über die Maassregeln der Eng- 
lischen Regierung, nach James Town zurück und gingen am fol- 
genden Tage wieder in See, um unsere Rückkehr zu volieudeu. 
Es war am 19tcn April, als wir die Anker auf der Rhede von 
Cuxhaven warfen und dos freundliche Vaterland wiedersahen. 

*) U*»m barbata rar. rubiffimea. 

•*) Siche licitUon TracU relet. to ihe Ulend of St Helena pag. LV. 
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Anhang. 


Zieler die speciflsche Schwere de s Wassere auf der Oberfläche des Meeres. 


Zelt der Be- 
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Wir haben vorstehende Beobachtungen der specifisehen Schwere de« Meer -Wassere 
vermittelst eines iöüO Gran Fläschchen», ‘von J. G. Greiner zu Berlin gearbeitet, angcstellt 
und dahei stets die grösste Vorsicht beobachtet. Es schien uns passender, die einzelnen 
Beobachtungen bei verschiedenen Graden der Temperatur auf 0°Keaum. zu reducircn, was 
wir nach der, von Herrn Lenz*) entworfenen Tabelle ausgeführt haben. Die Resultate aller 
Beobachtungen, bis auf eiue, schwanken innerhalb T{ &b Theilo und aus ihnen gebt hervor: 

1) Das Meer-Wasser ist fast überall gleich stark gesalzen. 

2) Die specifische Dichtigkeit des Meer-Wassers nimmt mit der flöhe der Breiten ab, so, 
dass das Wasser nach dem Nord- und dem Süd-Pole zu leichter wird, was bis auf 1^9 
Thcile betragt. Dieses Resultat spricht ganz gegen das des Herrn Lenz. 

3) Das Wasser des Stillen Meeres ist um jdas leichter, als das des Atlantischen Ocean*. 

4) lu enge eingeachlossenen Meeren, wie z. B, in der Chinesischen See, in der Nord- 
See und in dem Meere zwischen dem Feuerlande und den Falklands-Inseln ist das Wasser 
auffallend leichter, was wohl durch den grossen Zulluss süsse u Wassers daselbst zm er- 
klären ist. 

•1 Pöff'ndorJ» Amulen tu Pfcjiik und Chemie B»nd XI, pi(. ISA, 
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Berichtigungen und Zusätze zum ersten und zweiten Theite. 

Ent tr Tktil. 

P. . 6. Zeile 29 liea 405 »latt 495. 

6. - 33 * 417 - 353. 

• 15. 9 - ItarannaK. 

- 41. - 21 - l’iijHtnaUun. 

■ lau I weiten t'.pilel lie» Pi»(a, wo PI.(» «lebt. 

• 73. . 11 - Um» hl. 

- 77. - 34 - Brr.il. 

- 92. - 34 - Bre.it. 

- 407. - 17 - Lohet«. 

- 315. - 25 - U»Jlij'»ppan. 

• 34& • 35 - Jiira>K»lk. — Eine nochmalige pritsuerr L'nii'ruuchuug 4er n»il- 

gcbrachtcn VmtcineruugeB hui ergeben, dune tlteier KuJk zu den 
jüngsten S< hichten der Jura-Formaliou gebürt; diu Beschreibung 
und Abbild nnjen jener Versteinerungen werden erst im I7l*i» Hände 
Vot. I. der Nor« Act« Acad. Ca cs. Lenp. erscheinen. 

- 402» • 15 • 3-phvlIu«. 

• - 29 - Opbrjosporus. 

• 417. - 11 ist die zu streichen. 

- 429. - 6 setze hinter Chile: ungesehen in Lcguas au 17 G‘rud- 

• 432. - 12 lies Comalula. 

Zweiter TA-//. 

Pag. 121. Zeilo 37 Ile« Dracaena. 

- 124. - 36 * nlriaqu«. 

292. - 3 * Sechzehnte«. 

• 325. • 33 - Staun tou. 

blinder erhebliche Fehler wolle der geneigte Leser selbst verbessern und auf 
der Karte zuui ersten Theile bei den Abkürzungen Nevada lese». 
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